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Es iſt mir oft genug und immer mit großem 
Befremden ausgedrückt worden, daß es etwas Gemein— 
ſames und Auszeichnendes an allen meinen Schriften 
gäbe, von der „Geburt der Tragödie“ an bis zum letzthin 
veröffentlichten „Vorſpiel einer Philoſophie der Zukunft“: 
ſie enthielten alleſammt, hat man mir geſagt, Schlingen 
und Netze für unvorſichtige Vögel und beinahe eine 
beitändige umvermerfte Aufforderung zur Umkehrung 
getvohnter Werthichägungen und gejchäßter Gewohnheiten. 
Wie? Alles nur — menjchlich- allzumenjchlih? Mit 
diefem Seufzer fomme man aus meinen Schriften heraus, 
nicht ohne eine Art Scheu und Mißtrauen felbft gegen 
die Moral, ja nicht übel verjucht und ermuthigt, einmal 
den Fürjprecher der ſchlimmſten Dinge zu machen: wie 
als ob fie vielleicht nur die bejtverleumdeten ſeien? 
Man hat meine Schriften eine Schule des VBerdachts 
genannt, noch mehr der Verachtung, glücklicherweiſe auch 
des Muthes, ja der Verwegenheit. Im der That, ich 
ſelbſt glaube nicht, daß jemals jemand mit einem gleich 
tiefen Verdachte in die Welt gejehn hat, und nicht nur 
al3 gelegentlicher Anwalt des Teufels, jondern ebenjo 
ſehr, theologifch zu reden, als Feind und Vorforderer 
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Gottes; und wer etwas von den Folgen erräth, die in 
jedem tiefen Verdachte liegen, etwas von den Fröſten 
und Ängſten der Vereinſamung, zu denen jede unbedingte 
Verſchiedenheit des Blicks den mit ihr Behafteten 
verurtheilt, wird auch verſtehn, wie oft ich zur Erholung 
von mir, gleichſam zum zeitweiligen Selbſtvergeſſen, 
irgendwo unterzutreten ſuchte — in irgend einer 
Verehrung oder Feindſchaft oder Wiſſenſchaftlichkeit 
oder Leichtfertigfeit oder Dummheit; auch warum ich, 
wo ich nicht fand, was ich brauchte, es mir 
fünftlich erzwingen, zurechtfälichen, zurechtdichten mußte 
(— und was haben Dichter je Anderes gethan? und 
wozu -würe alle Kunſt in der Welt da?., Was ich 
aber immer wieder am nöthigften brauchte, zu meiner 
Kur ımd Selbjt-Wiederherjtellung, das war der Glaube, 
nicht dergeitalt einzeln zu fein, einzeln zu ſehn, — ein 
zauberhafter Argwohn von Berwandtichaft und Gleichheit 
in Auge und Begierde, ein Ausruhen im Vertrauen der 
Freundschaft, eine Blindheit zu Zweien ohne Verdacht 
und Fragezeichen, ein Genuß an VBordergründen, Ober: 
flächen, Nahen, Nächſtem, an Allen, was Farbe, Haut 
und Scheinbarfeit hat. Biclleicht, daß man mir in 
diefem Betrachte mancherlei „Kunſt“, mancherlei feinere 
Falſchmünzerei vorrücden könnte: zum Beifpiel, daß 
ich, wifjentlich-willentlih die Augen vor Schopenhauer’s 
blinden Villen zur Moral zugemacht Hätte, zu einer Zeit, 
wo ich über Moral ſchon hellfichtig genug war; insgleichen 
daß id) mich über Richard Wagners unheilbare 
Romantik betrogen hätte, wie als ob fie ein Anfang 
und nicht ein Ende ſei; insgleichen über die Griechen, 
inSgleicyen über die Dentichen und ihre Zukunft — und. 
es gäbe vielleicht noch eine ganze lange Lifte folcher 
Insgleichen? — gelegt aber, dies Alles wäre wahr und 
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mit gutem Grunde mir vorgerückt, was ihr davon, 
was könntet ihr davon wiſſen, wie viel Liſt der Selbjt- 


- Erhaltung, wie viel Vernunft umd höhere Obhut in 


jolhem Selbjt-Betruge enthalten ift, — und wie viel 
Falſchheit mir noch noth thut, damit ich mir immer 


wieder den Luxus meiner Wahrhaftigfeit geftatten 
darf? ... Genug, ich lebe noch; und das Leben ift 


num einmal nicht von der Moral ausgedacht: e8 will 
Täuschung, es lebt von der Täufchung ...... aber 
nicht wahr? da beginne ich bereit3 wieder und thue, was 
ic) immer gethan Habe, ich alter Immoraliſt und Vogel— 
ftelleer — und rede unmoralisch, außermoraliſch, „jenjeits 


don Gut und Böſe“? — 


2. 

— So habe ich denn einjtmals, als ich es nöthig 
hatte, mir auch die „freien Geiſter“ erfunden, denen 
dieſes Schwermüthigemuthige Buch mit dem Titel „Menjch- 
liches, Allzumenſchliches“ gewidmet ift: dergleichen „freie 
Geiſter“ giebt es nicht, gab es nicht, — aber ich hatte 


ſie damals, wie gejagt, zur Geſellſchaft nöthig, um guter 


Dinge zu bleiben inmitten fchlimmer Dinge (Krankheit, 


Vereinſamung, Fremde, acedia, Unthätigfeit): als tapfere 


Gefellen und Gejpenfter, mit denen man jchwäßt und 
lacht, wenn man Luft Hat zu jchwäßen und zu lachen, 
und die man zum Teufel ſchickt, wenn. fie langweilig 
werden, — als ein Schadenerjag für mangelnde Freunde. 


Daß e3 dergleichen freie Geijter einmal geben. fünnte, 


daß unfer Europa unter feinen Söhnen von Morgen und 
Uebermorgen jolche muntere und verivegene Geſellen 


haben wird, leibhaft und Handgreiflich und nicht nur, 


wie in meinem Falle, als Schemen und Einfiedlers 


Schattenſpiel: daran möchte ich am wenigjten zweifeht. 
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Ich fehe fie bereit kommen, langſam, langjam; und 
vielleicht the ich etwas, um ihr Kommen zu bejchleu- 
nigen, wer ich zum Voraus bejchreibe, unter welchen 
Schickſalen ich fie entjtehn, auf welchen Wegen ich fie 
tommen ſehe? — — 
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Man darf vermuthen, daß ein Geift, in Dem der 
Typus „freier Geist“ einmal bis zur Vollfommenheit veif 
und füß werden foll, fein entjcheidendes Ereigniß in 
einer großen Loslöſung gehabt hat, und daß er vorher 
um jo mehr ein gebundener Geiſt war und für immer 
an feine Ede und Säule gefejjelt ſchien. Was bindet 
am feſteſten? welche Stricke find beinahe unzerreigbar? 
Bei Menjchen einer hohen und ausgejuchten Art werden 
es die Pflichten fein: jene Ehrfurcht, wie fie der Jugend 
eignet, jene Scheu und Zartheit vor allem Altverehrten 
und Windigen, jene Dankbarkeit jür den Boden, aus dem 
fie wuchjen, für die Hand, die fie führte, für das 
Heiligthum, wo ſie anbeten lernten, — ihre höchiten 
Augenblicke jelbft werden fie am fejteiten binden, am 
dauerndſten verpflichten. Die große Loslöfung kommt 
für ſolchermaaßen Gebundene plößlich, wie ein Erdſtoß: 
die junge Seele wird mit Einem Male exjchüttert, 
losgerifjen, herausgeriſſen, — fie ſelbſt verfteht nicht, 
was fich begiebt. Ein Antrieb und Andrang waltet und 
wird über fie Herr wie ein Befehl; ein Wille und Wunfch 
erwacht, fortzugehn, irgend wohin, um jeden Preis; eine 
heftige gefährliche Neugierde nach einer unentdeckten 
Welt flammt und fladert in allen ihren Sinnen. „Lieber 
jterben, als hier leben“ — fo flingt die gebieterifche 
Stimme und Verführung: und dies „hier“, Dies „zu Haufe“ 
it alles, was fie bis dahin geliebt Hatte! Ein plöglicher 


- Schreden und Argwohn gegen das, was fie Tiebte, ein 
Blitz von Verachtung gegen das, was ihr „Pflicht“ hieß, 
ein aufrührerifches willkürliches vulkaniſch ftoßendes 
Verlangen nach Wanderſchaft, Fremde, Entfremdung, 
Erkältung, Ernüchterung, Vereiſung, ein Haß auf die 
Liebe, vielleicht ein tempelſchänderiſcher Griff und Blick 
rückwärts, dorthin, wo ſie bis dahin anbetete und liebte, 
vielleicht eine Gluth der Scham über das, was ſie eben 
that, und ein Frohlocken zugleich, daß ſie es that, ein 
trunkenes inneres frohlockendes Schaudern, in dem ſich 
ein Sieg verräth — ein Sieg? über was? über wen? ein 
räthſelhafter fragenreicher fragwürdiger Sieg, aber der 
erſte Sieg immerhin: — dergleichen Schlimmes und 
Schmerzliches gehört zur Geſchichte der großen Los— 
löſung. Sie iſt eine Krankheit zugleich, die den Menſchen 
zerſtören kann, dieſer erſte Ausbruch von Kraft und 
Willen zur Selbſtbeſtimmung, Selbſt-Werthſetzung, 
dieſer Wille zum freien Willen: und wie viel Krankheit 
drückt ſich an den wilden Verſuchen und Seltſamkeiten 
aus, mit denen der Befreite, Losgelöſte ſich nunmehr 
jeine Herrjchaft über die Dinge zu beweiſen jucht! 
Er ſchweift graufam umher, mit einer unbefriedigten 
Lüfternheit; was er erbeutet, muß Die gefährliche 
‚Spannung feines Stolzes abbüßen; er zerreißt, was ihn 
reizt. Mit einem böſen Lachen dreht er um, was er verhüllt, 
durch) irgend eine Scham gefchont findet: er verſucht, 
‚wie diefe Dinge ausjehn, wenn man fie umfehrt. Es 
iſt Willkür und Luft an der Willkür darin, wenn er 
vielleicht num feine Gunſt dem zuwendet, was bisher 
in schlechtem Rufe ftand, — wenn er neugierig und 
verſucheriſch um das Verbotenſte jchleicht. Im Hinter: 
grunde feines Treiben: und Schweifeng — denn er ilt 
unruhig und ziellos unterwegs wie in einer Wüſte — 
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fteht das Fragezeichen einer immer gefährlicheren Neu— 
gieide. „Kann man nicht alle Werthe umdrehn? und 
ift Gut vielleicht Böfe? und Gott nur eine Erfindung 
und Feinheit des Teufels? Iſt alles vielleicht im lebten 
Grunde falſch? Und wenn wir Betrogene find, find wir 
nicht ebendadurch auch Betrüger? müjjen wir nicht auch 
Betrüger jein?* — ſolche Gedanken führen und verführen 
ihn, immer weiter fort, immer weiter ab. Die Einſamkeit 
umringt und umvingelt ihn, immer drohender, wiürgender, 
herzzufchnürender, jene furchtbare Göttin und mater 
saeva cupidinum — aber wer weiß es Heute, was 
Einjamteit ift?.... 


4. 


Don diefer krankhaften Vereinfamung, von der Wüſte 
folcher Verſuchs-Jahre ift der Weg noch weit bis zu jener 
ungeheuren überftrömenden Sicherheit und Gejundheit, 
welche der Krankheit ſelbſt nicht entrathen mag, als 
eines Mittels und Angelhafens der Erkenntniß, bis zu 
jener reifen Freiheit des Geiſtes, welche ebenſoſehr 
Selbſtbeherrſchung und Zucht des Herzens ift und Die 
Wege zu vielen und entgegengeſetzten Denkweiſen 
erlaubt —, bis zu, jener inneren Umfänglichfeit und 
Berwöhnung des UÜberreichthums, welche die Gefahr 
ausſchließt, daß der Geiſt fich etwa jelbft in die eignen. 
Wege verlöre und verliebte und in irgend einem Winfel 
beraufcht figen bliebe, bis zu jenem Überſchuß ar 
plaftischen  ausheilenden nachbildenden und wieder: 
herftellenden Kräften, welcher eben das Zeichen der 
großen Geſundheit ift, jener Überſchuß, der dem 
freien Geiſte das gefährliche Vorrecht giebt, auf den 
Berjuch Hin leben und fich dem Abenteuer anbieten. 
zu dürfen: das Meiſterſchafts-Vorrecht des freien Geijtes! 
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Dazwiſchen mögen lange Jahre der Geneſung liegen, 
Sabre, voll vielfarbiger jchmerzlich-zauberhafter Wand» 
lungen, beherrscht und am Bügel geführt durch einen 
zähen Willen zur Gejundheit, der fich oft jchon als 
Geſundheit zu leiden und zu verkleiden wagt. Es giebt 
einen mittleren Zuftand darin, dejjen ein Menjch ſolchen 
Schickſals fpäter nicht ohne Rührung eingedenf ift: ein 
blajjes feines Licht und Somnenglüd ijt ihm zu eigen, 
ein Gefühl von Vogel-Freiheit, Bogel-Umblid, Vogel⸗ 
Ubermuth, etwas Drittes, in dem fich Neugierde und 
zarte Verachtung gebunden haben. Ein „freier Geiſt“ — 
dies fühle Wort thut in jenem Zuftande wohl, es wärmt 
beinahe. Man lebt, nicht mehr in den Feſſeln von Liebe 
und Haß, ohne Sa, ohne Nein, freiwillig nahe, freiwillig 
ferne, am liebſten entjchlüpfend, ausweichend, fortflatternd, 
wieder weg, Wieder empor fliegend; man ift verwöhnt, 
wie jeder, der einmal ein ungeheures Bielerlei unter 
fich) gejehn Hat, — und man ward zum Öegenjtüd _ 
derer, welche fi) um Dinge befümmern, die fie nichts 
angehn. In der That, den freien Geift gehen nunmehr 
lauter Dinge an — und wie viele Dinge! — welche 
ihn nicht mehr befümmern .. 


- 
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Ein Schritt weiter in der Genefung: und der freie 
Geiſt nähert fich wieder dem Leben, langjam freilich, 
fajt widerfpänftig, faft mißtrauifch. Es wird wieder 
wärmer um ihn, gelber gleichfam; Gefühl und Mitgefühl 
befommen Tiefe, Thamvinde aller Art gehen über ihn 
weg. Faſt ift ihm zu Muthe, als ob ihm jetzt erſt Die 
Augen für das Nahe aufgiengen. Er iſt verwundert und 
fit ftille: wo war er doc)? Diefe nahen und nächjten 
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Dinge: wie jcheinen fie ihm verwandelt! welchen Flaum 
und Zauber haben fie inzwijchen befommen! Er blidt 
dankbar zurück, — dankbar feiner Wanderjchaft, jeiner 
Härte und GSelbitentfremdung, feinen Fernblicken und 
Bogelflügen in falte Höhen. Wie gut, daß er nicht wie 
ein zärtlicher dumpfer Edenjteher immer „zu Haufe“, 
immer „bei ſich“ geblieben ift! Er war außer fich: 
es ijt fein Zweifel. Jetzt exit ſieht er fich ſelbſt —, 
und welche Uberrafchungen findet er dabei! Welche 
unerprobten Schauder! Welches Glück noch in der 
Müdigkeit, der alten Krankheit, den Rückfällen des 
Genejenden! Wie es ihm gefällt, leidend ſtillzuſitzen, 
Geduld zu jpinnen, in der Sonne zu liegen! Wer verjteht 
fih gleich ihm auf das Glück im Winter, auf Die 
Sonnenflede an der Mauer! E83 find die dankbarjten 
Thiere von der Welt, auch die bejcheidensten, dieſe dem 
Leben wieder halb zugewendeten Genejenden und Eidechjen: 
— es giebt ſolche unter ihnen, die feinen Tag von fich 
laſſen, ohne ihn ein Feines Loblied an den nachjchleppenden 
Saum zu hängen. Und evnitlich geredet: es iſt eine 
grimdliche Kur gegen allen Peſſimismus (den Krebs— 
fehaden alter Spealiften und Lürgenbolde, wie befannt —), 
auf die Art diefer freien Geister frank zu werden, eine 
gute Weile Frank zu bleiben und dann, noch länger, 
noch länger, gejund, ich meine „geſünder“ zu werden. 


Es ift Weisheit darin, Lebens-Weisheit, fich die Geſundheit 


jelbft lange Zeit nur in kleinen Doſen zu verordnen. — 


6. 
Um jene Zeit mag e8 endlich gejchehn, unter Den 
plöglichen Lichtern einer noch ungeſtümen, noch wech- 
jelnden Gejundheit, daß dem freien, immer freieren 
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Geiſte fich das Näthjel jener großen Loslöfung zu ent- 
ſchleiern beginnt, welches bis dahin dunkel, fragwürdig, 
fait unberührbar in feinem Gedächtniffe gewartet Hatte. 
Wenn er jich lange kaum zu fragen wagte „warum jo 
abſeits? jo allein? allem entjagend, was ich verehrte? 
der Berehrung jelbjt entjagend? warum dieſe Härte, 
dieſer Argwohn, dieſer Haß auf die eigenen Tugenden?“ 
— jet wagt und fragt er es laut und Hört auch ſchon 
etwas wie Antwort darauf. „Du folltejt Herr über dich 
werden, Herr auch über die eigenen Tugenden. Früher 
waren jte deine Herren; aber fie dürfen nur deine 
Werkzeuge neben andren Werkzeugen ſein. Dur follteft 
Gewalt über dein Für und Wider befommen und e3 
verjtehn lernen, fie aus- und wieder einzuhängen, je nach 
deinem höheren Zwede Du jolltejt das Perſpektiviſche 
in jeder Werthichägung begreifen lernen — die Ver: 
ſchiebung, Verzerrung und jcheinbare Teleologie Der 
Horizonte und was Alles zum PBerjpeftiviichen gehört; 
auch das Stück Dummheit in Bezug auf entgegengejebte 
Werthe und die ganze intellektuelle Einbuße, mit der 
fich jedes Für, jedes Wider bezahlt macht. Du jollteit 
die nothwendige Ungerechtigkeit in jedem Für und 
Wider begreifen lernen, die Ungerechtigkeit als unab— 
lösbar vom Leben, das Leben jelbit al3 bedingt durch 
das Perſpektiviſche umd feine Ungerechtigkeit. Du jollteft 
vor Allem mit Augen jehn, wo die Ungerechtigfeit 
immer am größten ift: dort nämlich, wo das Leben am 
Kleinsten, engiten, dürftigſten, anfänglichiten entwickelt 
ift und dennoch nicht umhin kann, fich als Zweck und 
Maag der Dinge zu nehmen und feiner Erhaltung zu 
Liebe das Höhere, Größere, Neichere heimlich und Eleinlich 
und ımabläffig anzubröden und in Frage zu ftellen, 
— du follteft das Problem der Rangordnung mit 
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Augen jehn, und wie Macht und Recht und Umfäng-⸗ 
lichkeit der Perſpektive mit einander in die Höhe wachſen. 
Du ſollteſt“ — genug, der freie Geiſt weiß nunmehr, 


welchem „du ſollſt“ er gehorcht hat, und auch, was er 
jet kann, was er jetzt erſt — darf...» 


n: 

Dergeftalt giebt der freie Geiſt in Bezug auf jenes 
Räthſel von Loslöfung ſich Antwort und endet damit, 
indem er feinen Fall verallgemeinert, fich über jein 
Erlebniß alfo zu entjcheiden. „Wie es mir ergieng, jagt 
er fich, muß es jedem ergehn, in dem eine Aufgabe 
Yeibhaft werden und „zur Welt kommen“ will. Die heim 
liche Gewalt und Nothwendigfeit diefer Aufgabe wird 
unter und in feinen einzelnen Schickſalen walten gleich 
einer unbewußten Schwangerfchaft, — lange, bevor er 
dieſe Aufgabe ſelbſt in's Auge gefaßt Hat und ihren 
Namen weiß. Unſre Beitimmung verfügt über uns, auch 
wenn wir fie noch nicht kennen; es iſt die Zukunft, Die 
unjerm Heute die Negel giebt. Geſetzt, daß es das 
Problem der Nangordnung ift, von dem wir jagen 
dürfen, daß es unfer Problem ift, wir freien Geiſter: 
jebt, in dem Mittage unſres Lebens, verjtehn wir es erſt, 
was für Vorbereitungen, Umivege, Broben, Berfuchungen, 
Berfleivungen das Problem nöthig hatte, che es vor ung 
aufjteigen durfte, und wie wir erjt die vielfachften und 
widersprechendften Noth= und Glücsftände an Seele und 
Leib erfahren mußten, als Abenteurer und Weltumfegler 
jener inneren Welt, die „Menſch“ Heißt, als Ausmeſſer 
jedes „Höher“ und „Übereinander“, das gleichfalls 
„Menſch“ heißt — überallgin dringend, fast ohne Furcht, 
nicht3 verſchmähend, nicht? verlievend, alles ausfoftend, 
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alles dom Zufälligen reinigend und gleichlam ausfiebend, 
— bis wir endlich jagen durften, wir freien Geiſter: 
Hier — ein neues Problem! Hier eine lange Leiter, 
auf deren Sproſſen wir ſelbſt geſeſſen und geſtiegen 
ſind, — die wir ſelbſt irgendwann geweſen ſind! 
Hier ein Höher, ein Tiefer, ein Unter-uns, eine ungeheure 
lange Ordnung, eine Rangordnung, die wir ſehen: Hier 
— unſer Problem!“ — — 


— 


8. 
— 63 wird feinem Pſychologen und Zeichendeuter 
einen Augenbli verborgen bleiben, an welche Stelle 
der eben gejchilderten Entwicklung das vorliegende Buch 
gehört (oder gejtellt ift —). Aber wo giebt es heute 
Pſychologen? Im Frankreich, gewiß; vielleicht in Ruß— 
land; ficherlich nicht in Deutjchland. Es fehlt nicht an 
Gründen, weshalb fich dies die heutigen Deutjchen jogar 
noch zur Ehre anrechnen könnten: jchlimm genug für 
Einen, der in dieſem Stücke undeutſch geartet und geraten 
iſt! Dies deutsche Buch, welches in einem weiten 
Umkreis von Ländern und Völkern feine Leſer zu finden 
gewußt Hat — es ift ungefähr zehn Jahr unterwegs — 
ED fi) auf irgend welche Muſik und Flötenkunſt 
verſtehn muß, durch die auch ſpröde AusländerOhren 
zum Horchen verführt werden, — gerade in Deutſchland 
iſt dies Buch am nachläſſigſten geleſen, am ſchlechteſten 
gehört worden: woran liegt das? — „ES verlangt zu viel, 
hat man mir geantwortet, es wendet fich an Menſchen 
ohne die Drangjal grober Pflichten, es will feine und 
erwöhnte Sinne, es hat Überfluß nöthig, Uberfluß an 
Zeit, an Helligfeit des Himmels und Herzens, an otium 
im verwegenften Sinne: — lauter gute Dinge, Die 
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wir Deutſchen von Heute nicht haben und alſo auch nicht 
geben können.“ — Nach einer ſo artigen Antwort räth 
mir meine Philoſophie, zu ſchweigen und nicht mehr 
weiter zu fragen; zumal man in gewiſſen Fällen, wie das 
Sprüchwort andeutet, nur dadurch Philoſoph bleibt, 
daß man — ſchweigt. 


Nizza, im Frühling 1886. 


Erſtes Hauptſtück: 


Von den erſten und letzten Dingen. 


T: 


2 Chemie der Begriffe und Empfindungen. — 
- Die philojophiichen Probleme nehmen jegt wieder faft in 
_ allen Stücen diejelbe Form der Frage an wie vor zwei- 
tauſend Jahren: wie kann etwas aus feinem Gegenſatz 
entſtehen, zum Beijpiel Bernünftiges aus Vernunftlofem, 
Empfindendes aus Todten, Logif aus Unlogik, interejje- 
loſes Anfchauen aus begehrlichem Wollen, Leben fir 
Andere au Egoismus, Wahrheit aus Irrthümern? Die 
metaphyſiſche Philojophie Half fich bisher über dieſe 
Schwierigkeit hinweg, infofern fie die Entftehung des 
Einen aus dem Andern leugnete und für die höher 
gewertheten Dinge einen Wunder-Urfprung annahm, 
unmittelbar aus dem Kern und Weſen de3 „Dinges 
an ſich“ Heraus. Die Hijtorische Philoſophie dagegen, 
welche gar nicht mehr getrennt von der Naturwiljenschaft 
zu denken ift, die allerjüngfte aller philofophijchen 
Methoden, ermittelte in einzelnen Fällen (und vermuthlich 
wird dies in allen ihr Ergebniß fein), daß es feine 
Gegenfäge find, außer in der gewohnten Übertreibung 
‚der populären oder metaphyſiſchen Auffafjung, und daß 
ein Irrthum der Vernunft dieſer Gegenüberftellung zu 
Grunde liegt: nad) ihrer Erflärung giebt es, jtreng 
gefaßt, weder ein unegoiſtiſches Handeln, noch ein 
völlig intereffelofes Anfchauen, e3 find beides nur 
Nietzſches Werte. Klaff.- Ausg. IH. 92 
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Sublimirungen, bei denen das Grundelement falt ver: 
flüchtigt erſcheint und nur noch fir die feinfte Beobachtung 
fih al vorhanden erweiſt. — Alles, was wir brauchen 
und was erſt bei der gegenwärtigen Höhe der einzelnen 
Wiſſenſchaften ung gegeben werden fann, ift eine Chemie 
der moraliichen, religiöſen, aejtgetiichen Borftellungen 
und Empfindungen, ebenfo aller jener Negungen, welche 
wir im Groß- und Sleinverfehr der Eultur und Geſell— 
Ichaft, ja in der Einſamkeit an uns erleben: wie, wen 
diefe Chemie mit dem Ergebnig abſchlöſſe, daß auch 
auf dieſem Gebiete die herrlichjten Farben aus niedrigen, 
ja verachteten Stoffen gewonnen find? Werden viele 
Luft Haben, jolchen Unterfuchungen zu folgen? Die 
Menjchheit Tiebt es, die Fragen über Herkunft und 
Anfänge ih aus dem Sinne zu fchlagen: muß man 
nicht faſt entmenfcht fein, um Den entgegengejeßten 
Hang in fich zu jpüren? — 


2, 


Erbfehler der Philoſophen. — Alle Philoſophen 
haben den gemeinfamen Fehler an fich, daß fie vom 
gegenwärtigen Menjchen ausgehen und durch eine Analyſe 
desjelben an's Biel zu kommen meinen. Unwillfürlich 
ſchwebt ihnen „der Menjch“ als eine aeterna veritas, 
al3 ein Gfleichbleibendes in allem Strudel, als ein 
ſichres Maaß der Dinge vor. Alles, was der Philoſoph 
über den Menjchen ausjagt, ift aber im Grunde nicht 
mehr als ein Zeugniß über den Menfchen eines ſehr 
befchränften Zeitraums. Mangel an hiſtoriſchem 
Sinn ijt der Exbfehler aller Philofophen; manche fogar 
nehmen unverſehens die allerjüngite Geftaltung des 
Menfchen, wie eine jolche unter dem Eindrud beftimmter 
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Neligionen, ja bejtimmter politifcher Ereigniffe entitanden 
it, al3 die feite Form, don der man ausgehen müffe, 
Sie wollen nicht lernen, daß der Menfch geworden ift, 
daß auch das Erfenntnigvermögen geworden ift; während 
einige von ihnen ſogar die ganze Welt aus dieſem 
Erfenntnigvermögen ich herausſpinnen laſſen. — Nun 
it alles Wefentliche der menfchlichen Entwiclung 


im Urzeiten vor fich gegangen, lange vor jenen 


4000 Zahren, die wir ungefähr kennen; in dieſen 
mag fich der Menjch nicht viel mehr verändert haben. 
Da Sieht aber der Philoſoph „Inſtinkte“ am gegen- 
wärtigen Menjchen und nimmt an, daß Dieje zu den 
unveränderlichen Ihatjachen des Menjchen gehören und 
injofern einen Schlüfjel zum Verſtändniß der Welt über- 
haupt abgeben fünnen: die ganze Teleologie iſt darauf 
gebaut, daß man vom Menjchen der leßten vier Jahr: 
taujende als von einem ewigen redet, zu welchem Hin 
alle Dinge in der Welt von ihrem Anbeginne eine 
natürliche Richtung haben. Alles aber ijt geworden; 
e8 giebt feine ewigen Thatjachen: ſowie es 
feine abjoluten. Wahrheiten giebt. — Demnach ift das 
hiftorifche Philojophiren von jet ab nöthig und 
mit ihm die Tugend der Bejcheidung. 


3. 
Schäßung der unfcheinbaren Wahrheiten. — 
Es iſt das Merkmal einer höheren Cultur, die Fleinen 
unfcheinbaren Wahrheiten, welche mit ftrenger Methode 
gefunden wurden, höher zu ſchätzen als die beglücdenden 
und blendenden Irrthümer, welche metaphyfilchen und . 


- Eünftlerifchen eitaltern und Menfchen entftammen. Zus 


nächſt hat man gegen erftere den Hohn auf den Lippen, 


als könne hier gar nichts Gleichberechtigtes gegen einander 
ftehen: jo bejcheiden, fchlicht, nüchtern, ja jcheinbar 
entmuthigend ſtehen dieſe, jo ſchön, prunfend, beraufchend, 
ja vielleicht bejeligend ftehen jene da. Aber das Mühſam— 
Errumgene, Gewifje, Dauernde und deshalb für jede 
weitere Erkenntniß noch Folgenreiche ift doch das 
Höhere; zu ihm ich zu Halten iſt männlich und zeigt 
Tapferkeit Schlichtheit Enthaltſamkeit an. Allmählich 
wird nicht nur der Einzelne, jondern die gejammte 
Menschheit zu diefer Männlichkeit emporgehoben werden, 
wenn fie ſich endlich an die höhere Schäßung der 
haltbaren, dauerhaften Erfenntniffe gewöhnt und allen 
Glauben an Injpiration und wundergleiche Mittheilung 
von Wahrheiten verloren hat. — Die Berehrer der 
Formen freilich, mit ihrem Maaßſtabe des Schönen und 
Erhabenen, werden zunächſt gute Gründe zu jpotten 
haben, jobald die Schägung der unscheinbaren Wahrheiten 
und der wijjenjchaftliche Geiſt anfängt zur Herrichaft zu 
fommen: aber nur weil entweder ihr Auge fich noch 
nicht dem Reiz der Schlichteiten Form erſchloſſen 
hat oder weil die in jenem Geiſte erzogenen Menjchen 
noch lange nicht völlig und innerlich von ihm durch- 
drungen find, jo daß fie immer noch gedankenlos alte 
Formen nachmachen (und dies fchlecht genug, wie es 
jemand thut, dem nicht mehr viel an einer Sache Liegt). 
Ehemals war der Geift nicht durch ftrenges Denken in 
Anspruch genommen, da lag jein Ernst im Ausfpinnen 
von Symbolen und Formen. Das hat fich verändert; 
jener Ernſt des Symbolischen ift zum Kennzeichen der 
niederen Cultur geworden. Wie, unfere Künſte felber 
immer intelleftualer, unſre Sinne geiftiger werden, und 
wie man zum Beilpiel jet ganz anders darüber urtheilt, 
was finnlih wohltönend iſt, als vor 100 Sahren: fo 
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werden auch die Formen unſeres Lebens immer geiftiger, 


) 


für das Auge älterer Zeiten vielleicht häßlicher, aber 
nur weil es nicht zu fehen vermag, wie das Neich der 
inneren, geijtigen Schönheit fich fortwährend vertieft und 
erweitert und imviefern uns Allen der geiftreiche Blick 
jest mehr gelten darf als der fchönfte Gliederbau und 


das erhabenſte Bauwerk. 


4. 


Aſtrologie und Verwandtes. — Es iſt wahr— 
ſcheinlich, daß die Objekte des religiöſen, moraliſchen und 


aeſthetiſchen Empfindens ebenfalls nur zur Oberfläche 


der Dinge gehören, während der Menſch gerne glaubt, 
daß er hier wenigſtens an das Herz der Welt rühre; 
er täuſcht ſich, weil jene Dinge ihn ſo tief beſeligen 
und ſo tief unglücklich machen, und zeigt alſo hier 

denſelben Stolz wie bei der Aſtrologie. Denn dieſe 
meint, der Sternenhimmel drehe fich) um das Loos des 


Menſchen; der moralijche Menjch aber jet voraus, das, 


was ihm wefentlich am Herzen liege, müſſe auch Weſen 
und Herz der Dinge fein. 


5. 


Mißverſtändniß des Traumes. — Im Traum 
glaubte der Menjch in den Beitaltern roher uranfüng- 
licher Cultur eine zweite reale Welt kennen zu lernen; 
bier ift der Urſprung aller Metaphyſik. Ohne den Traum 
hätte man feinen Anlaß zu einer Scheidung der Welt 
gefunden Auch die Zerlegung in Seele und Leib hängt 
mit der älteften Auffafjung des Traumes zujfammen, 


ebenſo die Annahme eines Geelenfcheinleibes, aljo Die 


Herkunft alles Geijterglaubens und wahrjcheinlich auch 


S UT 

de3 Götterglaubens. „Der Todte Iebt fort; denn er 
erscheint dem Lebenden im Traume“: jo jchlog man 
ehedem, durch viele Jahrtauſende Hindurch. 


6. 

Der Geift der Wiſſenſchaft im Theil, nicht 
im Ganzen mächtig. — Die abgetrennten Eleinjten 
Gebiete der Wiſſenſchaft werden rein fachlich behandelt: 
die allgemeinen großen Wifjenfchaften dagegen legen, 
als Ganzes betrachtet, die Frage — eine recht unjachliche 
Frage freilich — auf die Lippen: wozu? zu welchem 
Nugen? Wegen diefer Rückſicht auf den Nuten werden 
fie, als Ganzes, weniger unperjönlic) als in ihren 
Theilen behandelt. Bei der Philoſophie nun gar, als 
bei der Spitze der gefammten Wiljenspyramide, wird 
unwillfürlich die Frage nach dem Nußen der Erkenntniß 
überhaupt aufgeworfen, und jede Bhilojophie hat unbe— 
wußt die Abficht, ihr den höchſten Nutzen zuzuschreiben. 
Deshalb giebt es in allen Philoſophien jo viel hoch- 
fliegende Metaphyfif und eine ſolche Scheu vor den 
unbedeutend erjcheinenden Löjungen der Phyſik; denn 
die Bedeutſamkeit der Erkenntniß für das Leben joll 
jo groß als möglich erjcheinen. Hier ift der Antago— 
nismus zwiſchen den wiſſenſchaftlichen Cinzelgebieten 
und der Philofophie. Lebtere will, was die Kunft will, 
dem Leben und Handeln möglichite Tiefe und Bedeutung 
geben; im erjteren ſucht man Erkenntniß und nichts 
weiter — was dabei auch herausfomme Es hat bis 
jeßt noch feinen Philofophen gegeben, unter defjen 
Händen die Philojophie nicht zu einer Apologie der 
Erfenntnig geworden wäre; in. dieſem Punkte wenigſtens 
it ein Jeder Optimift, daß diefer die höchſte Nützlichkeit 
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zugeſprochen werden müffe Cie alle werden von der 
Logik tyranniſirt: und diefe ift ihrem Weſen nach 
Optimismus. 
T 

Der Stüörenfried in der Wilfenfchaft. — Die 
Philoſophie ſchied ſich von der Wiſſenſchaft, als fie die 
Stage jtellte: welches iſt diejenige Erfenntnig der Welt 
und des Lebens, bei welcher der Menjch am glüclichiten 
lebt? Dies gejchah in den fokratischen Schulen: durch 
den Gefichtspunft des Glücks unterband man Die 
Blutadern der wiljenjchaftlichen Forſchung — und thut 
e3 heute noch. 


8. 


Pneumatijche Erklärung der Natur. — Die, 
Metaphyfif erklärt die Schrift der Natur gleichſam 
pneumatijch, wie die Kirche und ihre Gelehrten es 
ehemal3 mit der Bibel thaten. ES gehört jehr viel 
Verjtand dazu, um auf die Natur diejelbe Art der 
ftrengen Erklärungskunſt anzınvenden, wie jeßt die Philo— 
logen fie für alle Bücher gejchaffen haben: mit der Abjicht, 
jchlicht zu verjtehen, was die Schrift jagen will, aber nicht 
einen doppelten Sinn zu wittern, ja vorauszuſetzen. 
Wie aber ſelbſt in Betreff der Bücher die fchlechte 
Erklärungskunſt keineswegs völlig überwunden iſt und 
man in der beſten gebildeten Geſellſchaft noch fortwährend 
auf Überreſte allegoriſcher und myſtiſcher Ausdeutung 
ſtößt: ſo ſteht es auch in Betreff der Natur — ja noch 
viel ſchlimmer. 

9. 


Metaphyſiſche Welt. — Es iſt wahr, es könnte 
eine metaphyſiſche Welt geben; die abſolute Möglichkeit 
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davon ift kaum zu befümpfen. Wir ſehen alle Dinge 
durch den Menſchenkopf an und können dieſen Kopf 
nicht abjchneiden; während doch die Frage übrig bleibt, 
was von der Welt noch da wäre, wenn man ihn Doch 
abgeschnitten hätte. Dies ift ein rein wiſſenſchaftliches 
Problem und nicht ſehr geeignet, den Menjchen Sorge 
zu machen; aber alles, was ihnen bisher metaphyſiſche 
Annahmen werthvoll, ſchreckenvoll, Lujtvoll 
gemacht, was fie erzeugt Hat, iſt Leidenjchaft, Irrthum 
und Selbſtbetrug; die allerichlechteiten Methoden der 
Erkenntniß, nicht die allerbeiten, haben daran glauben 
Iehren. Wenn man diefe Methoden, als das Fundament 
aller vorhandenen Religionen und Metaphyfifen, aufs 
gedeckt hat, hat man fie widerlegt. Dann bleibt immer 
noch jene Möglichfeit übrig; aber mit ihr kann man gar 
nichts anfangen, gejchweige denn, dag man Glück Heil 
und Leben von den Spinnenfäden einer folchen Möglichkeit 
abgängen laſſen dürfte — Denn man fünnte von 
der metaphyfischen Welt gar nicht ausſagen al3 ein 
Andersfein, ein uns unzugängliches unbegreiffiches 
Andersſein; es wäre ein Ding mit negativen Eigen— 
ſchaften. — Wäre die Exiſtenz einer ſolchen Welt noch 
ſo gut bewieſen, ſo ſtünde doch feſt, daß die gleich— 
gültigſte aller Erkenntniſſe eben ihre Erkenntniß wäre: 
noch gleichgültiger als dem Schiffer in Sturmesgefahr 
die Erkenntniß don der chemischen Analyſis des Wafjers 
ſein muß. 


10. 

Harmlofigfeit der Metaphyfit in der 
Zukunft. — Sobald die Neligion Kunft und Moral 
in ihrer Entjtehung fo bejchrieben find, daß man fie 
vollſtändig fich erklären Tann, ohne zur Annahme 
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metaphyſiſcher Eingriffe am Beginn und im Verlaufe 
der Bahır feine Zuflucht zu nehmen, Hört das ftärffte 


JIntereſſe an dem rein theoretischen Problem vom „Ding 


an ſich“ und der „Erſcheinung“ auf. Denn wie es hier 
auch jtche: mit een Kunſt und Moral rühren wir 
nicht an das „Weſen der Welt an fich“; wir find im 
Bereiche der Vorftellung, feine „Ahnung“ kann uns weiter 
tragen. Mit voller Ruhe wird man die Frage, wie unſer 
Weltbild jo ftarf fich von dem erjchlofjenen Weſen der 
Welt unterjcheiden könne, der Phyſiologie und Der 
Entwiclungsgefhichte der Organismen und Begriffe 
überlajjen. 


11. 


Die Sprache als vermeintliche Wiſſenſchaft. 
Die Bedeutung der Sprache für die Entwicklung der 
Culture liegt darin, daß in ihr der Menſch eine eigne 
Welt neben die andere stellte, einen Ort, welchen er für 
fo fejt hielt, um von ihm aus die übrige Welt aus den 
Angeln zu Heben und fich zum Herren derjelben zu 
machen. Inſofern der Menſch an die Begriffe und 
Namen der Dinge als an aeternae veritates durch 
lange Zeitſtrecken hindurch geglaubt hat, hat er fich 
jenen Stolz angeeignet, mit dem er fich über das Thier 
erhob: er meinte wirklich in der Sprache die Erkenntniß 
der Welt zu haben. Der Sprachbildner war nicht fo 
bejcheiden zu glauben, daß er den Dingen eben nur 
Bezeichnungen gebe, er drückte vielmehr, wie ev wähnte, 
das höchſte Wiſſen über die Dinge mit den Worten aus; 
in der That ift die Sprache die erjte Stufe der Bemühung 
um die Wiffenjchaft. Der Glaube an die gefundene 
Wahrheit ift es auch Hier, aus dem die mächtigjten 


Kraftquellen geflofjen find. Sehr nachträglich — jebt 


era 


erſt — dämmert es den Menſchen auf, daß fie einen 
ungeheuren Irrthum in ihrem Glauben an die Sprache 
propagirt haben. Glücklicherweiſe iſt es zu jpät, als daß 
es die Entwiclung der Vernunft, die auf jenem Glauben 
* beruht, wieder rückgängig machen könnte. — Auch die 
Logik beruht auf Vorausfegungen, denen nichts in der 
wirklichen Welt entipricht, z. B. auf der Vorausfegung 
der Gleichheit von Dingen, der Identität desjelben Dings 
in verjchiedenen Punkten der Zeit: aber jene Wiljenjchaft 
entjtand durch den entgegengejegten Glauben (daß es 
dergleichen in der wirklichen Welt allerdings gebe). 
Ebenjo jteht eg mit der Mathematik, welche gewiß 
nicht entjtanden wäre, wenn man von Anfang au 
gewußt hätte, daß es in der Natur feine exakt 
gerade Linie, Feinen wirklichen Kreis, fein abjolutes 
Größenmaaß gebe. 


12. 


Traum und Cultur. — Die Gehirnfunktion, welche 
durch den Schlaf am meijten beeinträchtigt wird, ift das 
Gedächtniß: nicht daß es ganz paufirte — aber es ift 
auf einen Zuftand der Unvollfommenheit zurücgebracht, 
wie es in Urzeiten der Menschheit bei Jedermann amt 
Tage und im Wachen gewefen fein mag. Willfürlich und 
verivorren, tie es iſt, verwechjelt es fortwährend die 
Dinge auf Grund der flüchtigften Ähnlichkeiten: aber 
mit derjelben Willkür und Verworrenheit dichteten die 

Völker ihre Mythologien, und noch jet pflegen Reiſende 
zu beobachten, wie ſehr der Wilde zur Vergeplichkeit 
neigt, wie jein Geift nach furzer Anſpannung des 
Gedächtniffes Hin und her zu taumeln beginnt und er, 
aus bloger Erſchlaffung, Lügen und Unfinn Hervorbringt. 
Aber wir Alle gleichen im Traume diefem Wilden; das 


ſchlechte Wiedererfennen und irrthümliche Gleichſetzen 
iſt der Grund des ſchlechten Schließens, deſſen wir uns 
im Traume ſchuldig machen: jo daß wir, bei deutlicher 
Vergegenwärtigung eines Traumes, vor uns erjchrecen, 
weil wir jo viel Narrheit in uns bergen. — Die 
vollkommne Deutlichfeit aller Zraum = Borftellungen, 
‚welche den unbedingten Glauben an ihre Nealität zur 
Vorausſetzung hat, erinnert ung wieder an Zuſtände 
früherer Menjchheit, in der die Hallucination außer 
ordentlich Häufig war und mitunter ganze Gemeinden, 
ganze Völker gleichzeitig ergriff. Alſo: im Schlaf und 


Traum machen wir dag Penjum früheren MenjchenthHums 


noch einmal durch. 


13. 


Logik des Traumes. — Im Schlafe ift fort- 
während unſer Nervenſyſtem durch mannichfache innere 
Anläffe in Erregung, faft alle Organe ſecerniren und 
find in Thätigkeit, das Blut macht feinen ungeftümen 
Kreislauf, die Lage des Schlafenden drückt einzelne 
Glieder, feine Deden beeinfluffen die Empfindung 
verjchiedenartig, der Magen verdaut und beunruhigt mit 
feinen Bervegungen andere Organe, die Gedärme winden 
fi, die Stellung des Kopfes bringt ungewöhnliche 
Muskellagen mit fich, die Füße, unbeſchuht, nicht mit 
den Sohlen den Boden Ddrüdend, verurjachen Das 
Gefühl des Ungewöhnlichen ebenjo wig Die andersartige 
Bekleidung des ganzen Körpers, — alles Dies, nad) 
feinem täglichen Wechjel und Grade, erregt durch feine 
Außergewöhnlichkeit das gefammte Syſtem bis in Die 
Gehirufunktion hinein: und jo giebt es Hundert Anläfje für 
den Geift, um fich zu verwundern und nad) Gründen 
diefer Erregung zu ſuchen: der Traum aber ift das 
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Suchen und Vorstellen der Urfachen für jene 


erregten Empfindungen, das heißt der vermeintlichen 
Urfachen. Wer zum Beifpiel feine Füße mit zwei Riemen 
umgürtet, träumt wohl, daß zwei Schlangen feine Füße 
umringeln: dies ijt zuerjt eine Hypotheſe, ſodann ein 
Glaube, mit einer begleitenden bildlichen Borjtellung und 
Ausdichtung: „viele Schlangen müſſen die causa jener 
Empfindung fein, welche ich, der Schlafende habe,“ — 
jo urtheilt der Geift des Schlafenden. Die jo erjchloffene 
nächte Vergangenheit wird durch die erregte Phantafie 
ihm zur Gegenwart. So weiß jeder aus Erfahrung, wie 
ſchnell der Träumende einen ftarfen an ihn dringenden 
Ton, zum Beijpiel Olodenläuten, Kanonenſchüſſe in 
jeinen Traum verflicht, das heißt aus ihm hinterdrein 
erklärt, jo daß er zuerſt die veranlafjenden Umftände, 
dann jenen Ton zu erleben meint. — Wie kommt e3 
aber, daß der Geift des Träumenden immer jo fehl 
greift, während derjelbe Geiſt im Wachen jo nüchtern, 
behutſam und in Bezug auf Hypothefen jo ffeptiich zu 
jein pflegt? — jo daß ihm die erſte beite Hypotheje zur 
Erklärung eines Gefühl! genügt, um fofort an ihre 
Wahrheit zu glauben? (Denn wir glauben im Traume an 
den Traum, als fei er Nealität, das heit wir halten 
unsre Hypotheje für völlig erwieſen) — Sch meine: wie 
jet noch der Menſch im Traume- fchließt, ſchloß Die 
Menjchheit auch im Wachen viele Sahrtaufende hindurch: 
die erjte causa, die dem Geiſte einfiel, um irgend 
etivas, das der Erklärung bedurfte, zu erklären, genügte 
ihm und ‚galt als Wahrheit. (So verfahren nach den 
Erzählungen der Neifenden die Wilden heute noch.) Im 
Traum übt fich dieſes uralte Stück Menfchentyum in 
uns fort, denn es ift die Grundlage, auf der die höhere 
Bernunft ſich entwidelte und in jedem Menjchen ſich 
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noch entwickelt: der Traum bringt uns in ferne Zuſtünde 
der menſchlichen Cultur wieder zurück und giebt ein 
Mittel an die Hand, ſie beſſer zu verſtehen. Das 
Traumdenken wid uns jet jo leicht, weil wir in 
ungeheuren Entwicklungsſtrecken der Menfchheit gerade 
auf dieſe Form des en und wohlfeilen Erklärens 
aus dem erjten beliebigen Einfalle heraus fo gut eingedrilft 
worden find. Inſofern iſt der Traum eine Erholung für 
das Gehirn, welches am Tage den ftrengeren Anforderungen 
an das Denfen zu genügen bat, wie fie von der höheren 
Eultur gejtellt werden. — Einen verwandten Vorgang 
fönnen wir geradezu al3 Pforte und Vorhalle des Traumes 
noch bei wachen Berjtande in Augenschein zu nehmen. 
Schliegen wir die Augen, jo producirt das Gehirn eine 
Menge von Lichteindrüden und Farben, wahrjcheinlich 
als eine Art Nachipiel und Echo aller jener Licht: 
wirfungen, welche am Tage auf dasjelbe eindringen. 
Nun verarbeitet aber der Berftand {mit der Phantafie 
im Bunde) dieſe an ſich formloſen Farbenfpiele jofort zu 
bejtimmten Figuren Gejtalten Landjchaften belebten 
Gruppen. Der eigentliche Borgang dabet ijt wiederum 
eine Art Schluß von der Wirfung auf die Urſache; 
indem der Geiſt fragt: woher dieſe Lichteindrüde und 
Farben, fupponirt er al3 Urſachen jene Figuren Geftalten: 
fie gelten ihm als die DVeranlafjungen jener Farben 
und Lichter, weil er, am Tage, bei offenen Augen, 
gewohnt ift, zu jeder Farbe, jedem Lichteindrud eine 
veranlafjende Urjache zu finden. Hier aljo jchiebt ihm 
die Phantafie fortwährend Bilder vor, indem fie an die 
Geſichtseindrücke des Tages fih in ihrer Produktion 
anlehnt, und gerade fo macht es die Traumphantafie: — 
da3 heißt die vermeintliche Urfache wird aus der Wirkung 
erichloffen und nach der Wirkung vorgeftellt: alles dies 
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mit außerordentlicher Schnelligkeit, jo daß hier wie beim 
Tafchenjpieler eine Verwirrung des Urtheils entjtehen 
und ein Nacheinander ſich wie etwas Gleichzeitiges, ſelbſt 
wie ein umgedrehtes Nacheinander ausnehmen fan. — 
Wir können aus diefen Borgängen entnehmen, wie ſpät 
das jchärfere Logiiche Denken, das Strengnehmen von 
Urſache und Wirkung entiwidelt worden ift, wenn umjere 
Bernunft und Berjtandesfunftionen jet noch unwill— 
fürlich nach jenen primitiven Formen des Schließen 
zurüdgreifen und wir ziemlich die Hälfte unſeres Lebens 
in diefem Zuſtande leben. — Auch der Dichter, der 
Künstler Schiebt feinen Stimmungen und Zuſtänden 
Urfachen unter, welche durchaus nicht die wahren find; 
er erinnert infofern an älteres Menjchenthum und kann uns 
zum Berjtändnifje desjelben verhelfen. 


14. 


Miterflingen. — Mle jtärfern Stimmungen 
bringen ein Miterklingen verwandter Empfindungen und 
Stimmungen mit fich: fie wühlen gleichſam das Gedächt- 
niß auf. Es erinmert fich bei ihnen etwas in uns umd 
wird fich ähnlicher Zuftände und deren Herkunft bewußt. 
Sp bilden fi angewöhnte rasche Verbindungen von 
Gefühlen und Gedanken, welche zulegt, wenn fie blit- 
jchnell Hinter einander erfolgen, nicht einmal mehr als 
Complexe, jondern al3 Einheiten empfunden werden. 
Sn dieſem Sinne redet man dom moralischen Gefühle, 
vom vreligiöjen Gefühle, wie als ob die lauter Ein- 
heiten feien: in Wahrheit find fie Ströme mit Hundert 
- Quellen und Zuflüffen. Auch hier, wie jo oft, verbürgt 
die Einheit des Wortes nicht? für die Einheit der 
Sache. 
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Kein Innen und Außen in der Welt. — Wie 
Demokrit die Begriffe Oben und Unten auf den unend— 
lichen Raum übertrug, wo fie keinen Sinn Haben, jo 
die Philoſophen überhaupt den Begriff „Innen und Außen“ 
auf Weſen und Erjcheinung der Welt; fie meinen, mit 
tiefen Gefühlen fomme man tief in's Innre, nahe man 
fi) dem Herzen der Natur. Aber diefe Gefühle find 
nur injofern tief, als mit ihnen, kaum bemerkbar, gewiſſe 
complicirte Gedanfengruppen regelmäßig erregt‘ werden, 
welche wir tief nennen; ein Gefühl ift tief, weil wir den 
begleitenden Gedanken für tief halten. Aber der „tiefe“ 
Gedanke kann dennoch der Wahrheit jehr ferne fein, wie 
zum Beiſpiel jeder metaphyfiiche; rechnet man vom 
tiefen Gefühle die beigemilchten Gedanfenelemente ab, 
jo bleibt das jtarfe Gefühl übrig und dieſes verbirgt 
nichts für die Erkenntniß als fich ſelbſt, ebenfo wie Der 
ftarfe Glaube nur jeine Stärke, nicht die Wahrheit des 
Geglaubten beweiſt. 


16. 

Erſcheinung und Ding an fi. — Die Philo— 
ſophen pflegen fich vor dag Leben und die Erfahrung 
— vor das, was fie die Welt der Erjcheinung nennen — 
wie dor ein Gemälde hinzujtellen, das Ein für alle Mal 
entrollt ift und unveränderlich feſt denjelben Vorgang 
zeigt: dieſen Vorgang, meinen fie, müſſe man richtig 
- ausdeuten, um damit einen Schluß auf das Weſen zu 
- machen, welches das Gemälde hervorgebracht Habe: aljo 
auf das Ding an fich, das immer als der zureichende 
Grund der Welt der Erjcheinung angejehen zu werden 
pflegt. Dagegen haben ftrengere Logifer, nachdem fie 


den Begriff des Metaphyfiichen ſcharf als den des 
Unbedingten, folglich auch Unbedingenden feſtgeſtellt 
hatten, jeden Zufammenhang zwiſchen dem Unbedingten 
(der metaphyfiichen Welt) und der uns befannten Welt 
in Abrede geftellt: jo daß in der Erjcheinung eben 
durchaus nicht das Ding am fich erjcheine, und von 
Sener auf Diefes jeder Schluß abzulehnen ſei. Von 
beiden Seiten ift aber die Möglichfeit überjehen, daß 
jene® Gemälde — das, was jegt ung Menjchen Leben 
und Erfahrung heißt — allmählich geworden it, ja 
noch völlig im Werden ift und deshalb nicht als feite 
Größe betrachtet werden joll, von welcher aus man 
einen Schluß über den Urheber (dem zureichenden Grund) 
machen oder auch nur ablehnen dürfte Dadurch, daß 
wir jeit Sahrtaufenden mit moralischen, aejthetijchen, 
religiöfen Anfprüchen, mit blinder Neigung, Leidenjchaft 
oder Furcht in die Welt geblict und uns in den Unarten 
des unlogijchen Denkens recht ausgejchwelgt haben, ijt 
diefe Welt allmählich jo wunderſam bunt, fchredlich, 
bedeutungstief, feelenvoll geworden, fie hat Farbe 
befommen, — aber wir find die Coloriften geweſen: 
der menschliche Intelleft Hat die Erſcheinung erſcheinen 
lafjen und jeine irrthümlichen Grundauffaſſungen in 
die Dinge hineingetragen. Spät, ſehr ſpät — befinnt 
er fih: und jetzt fcheinen ihm die Welt der Erfahrung 
und das Ding an fich jo außerordentlich verjchieden und 
getrennt, daß er den Schluß von Jener auf Diejes ablehnt 
— oder auf eine jchauerlich geheimnißvolle Weiſe zum 
Aufgeben umjeres Intelleftes, unſeres perfünlichen Willens 
auffordert: um dadurch zum Wefenhaften zu kommen, 
daß man wejenhaft werde. Wiederum haben andere 
alle charakteriftiichen Züge unferer Welt der Erſcheinung 
— das heißt der aus intellektuellen Irrthümern heraus: 
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geſponnenen und uns angeerbten Vorftellung von der 
Belt — zujammengelejen und, ſtatt den Intellekt 
als Schuldigen anzuflagen, das Weſen der Dinge 
als Urjache dieſes thatächlichen, ſehr unheimlichen 
Weltcharafters angejchuldigt und die Erlöfung vom 
Sein gepredigt. — Mit all diefen Auffafjungen wird der 
jtätige und mühjame Prozeß der Wiljenjchaft, welcher 
zulegt einmal in einer Entftehungsgejchichte des 
Denkens feinen höchjten Triumph feiert, in entjcheidender 
Weile fertig werden, dejjen Reſultat vielleicht auf 
diefen Sat Hinauslaufen dürfte: Das, was wir jeßt 
die Welt nennen, ift das Reſultat einer Menge von 
Irrthümern und Phantafien, welche in der geſammten 
Entwiclung der organischen Weſen allınählich entjtanden, 
in einander verwachſen find und ung jet als aufgejammelter 
Schatz der ganzen Vergangenheit vererbt werden, — als 
Schag: denn der Werth unjeres Menſchenthums ruht 
darauf. Bon diefer Welt der Borftellung vermag uns 
die ftrenge Wiſſenſchaft thatjächlih nur in geringem 
Maaße zu löſen — wie es auch gar nicht zu wünfchen 
ift — infofern fie die Gewalt uralter Gewohnheiten der 
Empfindung nicht wejentlich zu brechen vermag: aber 
fie fann die Gejchichte der Entjtehung jener Welt als 
Borftellung ganz allmählich und jchrittweile aufhellen 
— und uns wenigjtens für Augenblice über den ganzen 
Borgang hinausheben. Bielleicht erkennen wir dann, daß 
das Ding an fich eines homeriſchen Gelächter werth iſt: 
daß es jo viel, ja alles ſchien und eigentlich Teer, 
nämlich bedeutungsleer ift. 


L7. 


Metaphyfifche Erklärungen. — Der junge 
Menſch ſchätzt metaphyſiſche Erklärungen, weil fie ihm 
Niisiches Werte. Klafj.- Ausg. II. 3 
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in een, welche er unangenehm oder verächtlich fand, 
etwas höchit Bedeutungsvolles aufweiſen; und iſt er mit 
ſich unzufrieden, jo erleichtert fich dieg Gefühl, wenn 
er das innerite Welträthjel oder Weltelend in dem 
wiedererfennt, was er jo jehr am fich mißbilligt. Sich 
unverantwortlicher fühlen und die Dinge zugleich inter- 
eflanter finden — das gilt ihm als die Doppelte Wohlthat, 
welche er der Metaphyſik verdankt. Später freilich 
befommt er Mißtrauen gegen die ganze metaphyſiſche 
Erklärungsart; dann fieht er vielleicht ein, daß jene 
Wirkungen -auf einem anderen Wege ebenjo gut und 
wifjenichaftlicher zu erreichen find: daß phyſiſche und 
Historische Erklärungen mindeſtens ebenjo jehr jenes 
Gefühl der Unverantivortlichfeit herbeiführen, und daß 
jenes Interefje am Leben und feinen ‚Problemen vielleicht 
noch mehr dabei entflammt wird. 


18. 


Grundfragen der Metaphyſik. — Wenn einmal 
die Entjtehungsgejchichte des Denkens gejchrieben ift, 
jo wird auch der folgende Sat eines ausgezeichneten 
Logiferd von einem neuen Lichte erhellt daſtehen: 
„Das urjprüngliche allgemeine Geſetz des erfennenden 
Subjekts beſteht in der inneren Nothmwendigfeit, jeden 
Gegenstand an fich, in feinem eigenen Weſen als einen 
‚mit fich jelbjt identischen, aljo jelbfteriftirenden und im 
Grunde ſtäts gleichbleibenden und unmwandelbaren, Furz 
als eine Subjtanz zu erkennen.“ Auch dieſes Geſetz, 
welches hier „urſprünglich“ genannt wird, ift geworden: 
es wird einmal gezeigt werden, wie allmählich, in den 
' niederen Organismen, diefer Hang entfteht: wie die 
‚blöden Maulwurfsaugen dieſer Drganifationen zuerſt 
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nicht3 als immer das Gleiche fehen; wie dann, wenn 
die verjchiedenen Erregungen von Luft und Unfuft 
bemerfbarer werden, allmählich verſchiedene Subſtanzen 
unterjchieden werden, aber jede mit Einem Attribut, das 
heißt einer einzigen Beziehung zu einem folchen Organis— 
mus. — Die erfte Stufe des Logifchen ift das Urtheil: 
dejjen Weſen bejteht, nach der Feſtſtellung der beiten 
Logifer, im Glauben. Allem Glauben zu Grunde liegt die 
Empfindung des Angenehmen oder Schmerzhaften 
in Bezug auf das empfindende Subjekt. Eine neue dritte 
Empfindung als Refultat zweier vorangegangenen einzelnen 
Empfindungen iſt das Urtheil in feiner niedrigjten Form. 
— Uns organische Weſen intereffirt urjprünglich nichts 
an jedem Dinge, als fein Berhältnis zu ung in Bezug 
auf Luft und Schmerz. Zwiſchen den Momenten, wo 
wir ung Diefer Beziehung bewußt werden, den Zuständen 
des Empfindens, Liegen jolche der Ruhe, des Nicht 
- empfinden: da ift die Welt umd jedes Ding fir ums 
intereſſelos, wir bemerken feine Veränderung an ihm 
(wie jest noch ein heftig Snterefjirter nicht merkt, daß 
jemand an ihm vorbeigeht). Für die Pflanze find 
gewöhnlich alle Dinge ruhig, ewig, jedes Ding fich ſelbſt 
gleich. Aus der Periode der niederen Organismen her 
it dem Menjchen der Glaube vererbt, daß es gleiche 
Dinge giebt (erft die durch höchſte Wiſſenſchaft ausgebildete 
Erfahrung widerfpricht diefem Satze). Der Urglaube 
alles Drganifchen von Anfang an ift vielleicht ſogar, 
daß die ganze übrige Welt Eins und unbewegt ift. — 
- Am fernften liegt für jene Urftufe des Logijchen der 
Gedanke an Caufalität: ja jest noch meinen wir im 
Grunde, alle Empfindungen und Handlungen feien Akte 
de freien Willens; wenn das fühlende Individuum 
ſich jelbft betrachtet, jo hält e3 jede Empfindung, jede 
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Veränderung fir etwas Sfolirtes, Das heigt Unbedingtes, 
Bufammenhanglojes: es taucht aus uns auf, ohne 
Verbindung mit Früherem oder Späterem. Wir haben 
Hunger, aber meinen urjprünglich nicht, daß der Organis— 
mus erhalten werden will, jondern jenes Gefühl jcheint 
fih ohne Grund und Zwed geltend zu machen, es 
iſolirt ich und Hält fich für willfürlich. Aljo: der 
Glaube an die Freiheit des Willens ift ein urjprünglicher 
Irrthum alles Organijchen, jo alt, als die Regungen des 
Logischen in ihm eriltiren; der Glaube an unbedingte 
Subjtanzen und an gleiche Dinge iſt ebenfalls ein 
urfprünglicher, ebenfo alter Irrtum alleg Organijchen. 
Snjofern aber alle Metaphyfif jich vornehmlich mit 
Subjtanz und Freiheit des Willens abgegeben hat, jo 
darf man fie al3 die Wifjenjchaft bezeichnen, welche von 
den Grundirrthümern des Menjchen handelt — doch jo, 
al3 wären e8 Grundwahrheiten. 


19. 

Die Zahl. — Die Erfindung der Gejege der Zahlen 
it auf Grund des urjprünglich ſchon herrſchenden Irr— 
thums gemacht, daß es mehrere gleiche Dinge gebe 
(aber thatjächlich giebt e3 nichts Gleiches), mindeſtens 
daß es Dinge gebe (aber es giebt fein „Ding“). Die 
Annahme der DVielheit jegt immer fchon voraus, daß es 
etwas gebe, was vielfach vorfommt: aber gerade hier 
ſchon waltet der Irrthum, ſchon da fingiven wir Wejen, 
Einheiten, die e8 nicht giebt. — Unſere Empfindungen von 
Raum und Zeit find faljch, denn fie führen, conjequent 
geprüft, auf logische Widerjprüche Bei allen wiſſen— 
Ichaftlichen Zeititellungen rechnen wir unvermeidlich 
immer mit einigen faljchen Größen: aber weil dieſe 


Gröhen ne conftant jind, wie zum Beifpiel 


unſere Beit- und Raumempfindung, jo befommen Die 


Nejultate der Wiſſenſchaft doch eine vollfommene 
Strenge und Sicherheit in ihrem Zufammenhange mit 
einander; man fann auf ihnen fortbauen — bis an jenes 
legte Ende, wo die irrthümliche Grundannahme, jene 
conjtanten Fehler, in Widerjpruch mit den NRefultaten 
treten, zum Beijpiel in der Atomenlehre. Da fühlen wir 
ung immer noch) zur Annahme eine „Dinges“ oder ftoff- 
lichen „Subjtrat3“, das bewegt wird, gezwungen, während 

die ganze wiljenjchaftliche Prozedur eben die Aufgabe 
verfolgt hat, alles Dingartige (Stoffliche) in Bewegungen 
aufzulöjen: wir jcheiden auch hier noch mit unferer - 
Empfindung Bewegendes und Bewegtes und kommen 
aus dieſem Cirfel nicht heraus, weil der Glaube an Dinge 
mit unjerem Wejen von Alter® her verfnotet iſt. — 
Wenn Kant jagt „der Berjtand ſchöpft feine Geſetze 
nicht aus der Natur, jondern jchreibt fie diefer vor”, fo 
ift dies in Hinficht auf den Begriff der Natur völlig 
wahr, welchen wir genöthigt ſind mit ihr zu verbinden 
(Natur — Welt ald Vorftellung, das heißt als Irrthum), 
welcher aber die Aufjummirung einer Menge von Irr— 
thümern des Verjtandes ist. — Auf eine Welt, welche nicht 
unjere Vorſtellung ift, find die Gejege der Zahlen gänz— 
fich unanwendbar: dieje gelten allein in der Menjchen-Welt. 


20. 
Einige Sprofjen zurüd. — Die eine, gewiß jehr 


hohe Stufe der Bildung ift erreicht, wenn der Menjch 
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über abergläubijche und religiöſe Begriffe und Angſte 


hinauskommt und zum Beifpiel nicht mehr an die lieben 


Englein oder die Erbſünde glaubt, auch vom Heil der 
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Seelen zu reden verlernt hat: iſt er auf dieſer Stufe der 
Befreiung, ſo hat er auch noch mit höchſter Anſpannung 
ſeiner Beſonnenheit die Metaphyfif zu überwinden Dann 
aber ift eine rüdläufige Bewegung nöthig: er muß 
die hiſtoriſche Berechtigung, ebenjo die piychologijche 
in ſolchen BVorjtellungen begreifen, er muß erfennen, 
wie die größte Förderung der Menjchheit von dorther 
gefommen jei und wie man fich, ohne eine folche rüd- 
läufige Bewegung, der beiten Ergebnijje der bisherigen 
Menschheit berauben würde. — In Betreff der philo- 
ſophiſchen Metaphyſik jehe ich jegt immer mehrere, welche 
an das negative Ziel (daß jede pofitive Metaphyſik 
Irrthum ist) gelangt find, aber noch wenige, welche 
einige Sprofjen rückwärts jteigen; man joll nämlic) 
über die legte Sproſſe der Leiter wohl hinausfchauen, 
aber nicht auf ihr ftehen wollen. Die Aufgeklärtejten 
bringen es nur jo weit, jich von der Metaphyſik zu 
befreien und mit Überlegenheit auf fie zurüczujehen: 
während es doch auch hier, wie im Hippodrom, noth 
thut, um das Ende der Bahn herumzubiegen. 


21. 


Muthmaaflicher Sieg der Sfepjis. — Man 
laſſe einmal den jfeptischen Ausgangspunft gelten: geſetzt 
es gäbe feine andere, metaphyſiſche Welt und alle aus 
der Metaphyjit genommenen Erflärungen der ung einzig 
befannten Welt wären unbrauchbar für ung, mit welchem 
Blick würden wir dann auf Menjchen und Dinge fehen? 
Dies Tann man fich ausdenfen, es ift nüslich, felbft 
ivenn Die Trage, ob etwas Metaphyſiſches wiſſenſchaftlich 
durch Kant und Schopenhauer bewiejen jei, einmal 
abgelegnt würde. Denn es iſt, nach hiftorischer Wahr: 
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jcheinlichkeit, jehr gut möglich, daß die Menfchen 
einmal in diejer Beziehung im Ganzen und Allgemeinen 
jfeptijch werden; da lautet alfo die Frage: wie wird 
ſich dann die menjchliche Gefellichaft, unter dem Einfluß 
einer jolchen Geſinnung, gejtalten? Vielleicht ift der 
wifjenjchaftliche Beweis irgend einer metaphyfifchen 
Welt jchon jo Schwierig, daß die Menjchheit ein 
Mißtrauen gegen ihn nicht mehr los wird. Und wenn 
man gegen die Metaphyſik Miktrauen Hat, jo giebt es 
im Ganzen und Großen diejelben Folgen, wie wenn fie 
direft widerlegt wäre und man nicht mehr an fie 
glauben dürfte. Die hiſtoriſche Frage in Betreff einer 
unmetaphyfischen Geſinnung der Menfchheit bleibt in 
‚beiden Fällen diejelbe. 


22. 
Unglaube an das „monumentum aere 
perennius“ — Ein mejentlicher Nachtheil, welchen 


das Aufhören metaphyfiicher Anfichten mit fich bringt, 
liegt darin, daß das Individuum zu ftreng jeine furze 
Lebenszeit in's Auge faßt und feine jtärferen Antriebe 
empfängt, an dauerhaften, für Jahrhunderte angelegten 
Snftitutionen zu bauen; es will die Frucht jelbjt vom Baume 
pflücen, den e3 pflanzt, und deshalb mag es jene Bäume 
nicht mehr pflanzen, welche eine jahrhundertlange gleich- 
mäßige Pflege erfordern und welche lange Reihenfolgen 
von Gejchlechtern zu überjchatten bejtimmt find. Denn 
metaphyfiiche Anfichten geben den Glauben, daß in 
ihnen das letzte endgültige Fundament gegeben jet, 
auf welchem fich nunmehr alle Zufunft der Menjchheit 
niederzulafjen und anzubauen genöthigt jei; der Einzelne 
fördert. fein Heil, wenn er zum Beijpiel eine Kirche, ein 
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Kloſter ſtiftet, es wird ihm, ſo meint er, im ewigen 
Fortleben der Seele angerechnet und vergolten, es iſt 
Arbeit am ewigen Heil der Seele. — Kann die Wiljen- 
ichaft auch folchen Glauben an ihre Nejultate erwecken? 
Sn der That braucht fie den Zweifel und das Miktrauen 
al3 treueiten Bundesgenofjen; trogdem kann mit der 
‚Zeit die Summe der unantajtbaren, das heißt alle Stürme 
der Sfepfis, alle Zerjegungen überdauernden Wahrheiten 
jo groß werden (zum Beilpiel in der Diätetif der Geſund— 
heit), daß man fich darauf hin entjchliegt, „ewige Werke 
zu gründen. Cinjtweilen wirft der Contraſt unjeres 
aufgeregten Ephemeren=Dajeins gegen die langathmige 
Ruhe metaphyfiicher Zeitalter noch zu jtark, weil die 
beiven Zeiten noch zu nahe geftellt find; der einzelne 
Menjch Selber durchläuft jetzt zu viele innere und 
äußere Entwicdlungen, al® daß er auch nur auf feine 
eigene Lebenszeit ich dauerhaft und Ein für alle Mal 
einzurichten wagt. Ein ganz moderner Menjch, der 


| ſich zum Beiſpiel ein Haus bauen will, hat dabei ein 


Gefühl, als ob er bei Tebendigem Leibe fich in ein 
Mauſoleum vermauern wolle. 


23. 


Beitalter der Vergleichung. — Se weniger die 
Menjchen durch das Herkommen gebunden find, um jo 
größer. wird die innere Bewegung der Motive, um fo 
größer wiederum, dem entiprechend, die äußere Unruhe, 
dag Durcheinanderfluthen der Menjchen, die Polyphonie 
der Beltrebungen. Für wen giebt es jegt noch einen 
jtrengen Zwang, an einen Dit ſich und feine Nach- 
fommen anzubinden? Für wen giebt e3 überhaupt noch 
etwas jtreng Bindendes? Wie alle Stilarten der Künſte 
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neben einander nachgebildet werden, ſo auch alle Stufen 
und Arten der Moralität, der Sitten, der Culturen. — 
Ein ſolches Zeitalter befommt feine Bedeutung dadurch), 
daß in ihm die verjchiedenen Weltbetrachtungen Sitten 
Culturen verglichen und neben einander durchlebt werden 
fönnen; was früher, bei der immer localifirten Herrjchaft 
jeder Cultur, nicht möglich war, entjprechend der Ge— 
bundenheit aller fünftleriichen Stilarten an Ort und Zeit. 
Segt wird eine Vermehrung des aefthetiichen Gefühls 
endgültig unter jo vielen der Vergleichung fich darbietenden 
Formen entjcheiden: jie wird die meilten — nämlich 
alle, welche durch dasjelbe abgewiejen werden — abfterben 
laſſen. Ebenſo findet jet ein Auswählen in den 
Formen und Gewohnheiten der höheren Gittlichfeit 
statt, deren Biel fein anderes als Untergang der 
niedrigeren Sittlichfeiten fein fann. Es ift das Beitalter 
der Bergleihung! Das ift fein Stolz — aber 
bilfigerweife auch fein Leiden. Fürchten wir uns vor 
diefem Leiden nicht! Vielmehr wollen wir die Aufgabe, 
welche das Zeitalter ung jtellt, jo groß verjtehen, als 
wir nur vermögen: jo wird und die Nachwelt darob 
jegnen — eine Nachwelt, die ebenjo ich über die 
abgejchlofjnen originalen Volks-Culturen hinaus weiß, . 
al3 über die Eultur der Bergleichung, aber auf beide 
Arten der Cultur als auf verehrungswürdige Alterthümer 
mit Dankbarkeit zurücblidt. 


24. 
Möglichkeit des Fortſchritts. — Wenn ein 
Gelehrter der alten Cultur es verſchwört, nicht mehr mit 
Menſchen umzugehen, welche an den Fortſchritt glauben, 
jo hat er Recht. Denn die alte Cultur hat ihre Größe 
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und Güte Hinter fich und die Hiftorische Bildung zwingt 
einen, zuzugejtehen, daß fie nie wieder frijch werden 
kann; e3 ift ein unausſtehlicher Stumpfjinn oder ebenjo 
unleidlihe Schwärmerei nöthig, um dies zu leugnen. 
Aber die Menjchen fünnen mit Bewußtjein bejchließen, 
fi) zu einer neuen. Cultur fortzuentwideln, während 
fie ſich früher unbewußt und zufällig entwickelten: 
fie können jet bejjere Bedingungen für die Entitehung 
der Menjchen, ihre Ernährung Erziehung Unterrichtung 
fchaffen, die Erde als Ganzes ökonomiſch verwalten, 
die Kräfte der Menjchen überhaupt gegen einander 
abwägen und einjegen. Diefe neue bewußte Cultur 
tödtet die alte, welche als Ganzes angejchaut ein 
unbewußtes Thier- und Pflanzenleben geführt hat; fie 
tödtet auch das Mißtrauen gegen den Fortichritt — er 
it möglid. Ich will jagen: es iſt voreilig und faft 
unfinnig, zu glauben, daß der Fortjchritt nothwendig 
erfolgen müſſe; aber wie fünnte man leugnen, daß er 
möglich jet? Dagegen ift ein Fortjchritt im Sinne und 
auf dem Wege der alten Eultur nicht einmal denkbar. 
Wenn romantische Phantaftif immerhin auch das Wort 
„Fortſchritt“ von ihren Zielen (3. B. abgeſchloſſenen 
originalen Volks-Culturen) gebraucht: jedenfalls entlehnt 
fie das Bild davon aus der Vergangenheit; ihr Denken 
und Borjtellen iſt auf dieſem Gebiete ohne jede 
Originalität. 


25. 


PBrivat-und Welt- Moral. — Seitdem der Glaube 
aufgehört Hat, daß ein Gott die Schickſale der Welt 
im Großen leite und troß aller anfcheinenden Krümmungen 
im Pfade der Menjchheit fie Doch Herrlich) hinausführe, 
müſſen die Meenjchen jelber ſich ökumeniſche, die 
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Er Erde umjpannende Ziele ftellen. Die ältere Moral, 
namentlich) die Kant’3, verlangt vom Einzelnen Handlungen, 
welche man von allen Menjchen wünjcht: das war 
eine jchöne naive Sache; als ob ein Jeder ohne Weiteres 
wüßte, bei welcher Handlungsweife das Ganze der 
Menſchheit wohlfahre, aljo welche Handlungen überhaupt 
wünjchenswerth jeien; es iſt eine Theorie wie die dom 
Sreihandel, vorausjegend, daß die allgemeine Harmonie 
fi) nach eingebornen Gejegen des Beſſerwerdens von 
jelbft ergeben müfje. Vielleicht läßt es ein zufünftiger 
Überblid über die Bedürfnifje der Menjchheit durchaus 
nicht wünjchenswerth erjcheinen, daß alle Menjchen 
gleich handeln, vielmehr dürften im Intereſſe öfumenijcher 
Biele für ganze Streden der Menjchheit fpezielle, vielleicht 
unter Umſtänden jogar böje Aufgaben zu ftellen fein. — 
Jedenfalls muß, wenn die Menjchheit fich nicht durch 
eine ſolche bewußte Gejammtregierung zu Grunde richten 
ſoll, vorher eine alle bisherigen Grade überjteigende 
Kenntniß der Bedingungen der Eultur, als 
wiſſenſchaftlicher Maaßſtab für ökumeniſche Ziele, gefunden 
jein. Hierin liegt die ungeheure Aufgabe der großen 
Geifter des nächſten Sahrhundert2. 


26. 


Die Neaktion als Fortſchritt. — Mitunter 
erſcheinen fchroffe, gewaltſame und fortreißende, aber 
trotzdem zurückgebliebene Geiſter, welche eine vergangene 
Phaſe der Menſchheit noch einmal heraufbeſchwören: ſie 
dienen zum Beweis, daß die neuen Richtungen, welchen 
ſie entgegenwirken, noch nicht kräftig genug ſind, daß 
etwas an ihnen fehlt: ſonſt würden ſie jenen Beſchwörern 
beſſeren Widerpart halten. So zeugt zum Beiſpiel Luther's 
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Neformation dafür, daß in feinem Sahrhundert alle 
Regungen der Freiheit des Geiſtes noch unficher, zart, 
jugendfich waren; die Wifjenfchaft fonnte noch nicht ihr 
Haupt erheben. Ja die geſammte Nenaijjance erjcheint 
wie ein erjter Frühling, der faft wieder weggejchneit 
wird. Aber auch) in unjerem Jahrhundert bewies Schopen⸗ 
hauer's Metaphyfil, daß auch jeht der wiljenjchaftliche 
Geift noch nicht Fräftig genug ift: jo konnte die ganze 
mittelalterliche chrütliche Weltbetrachtung und Menjch- 
Empfindung noch einmal in Schopenhauer’3 Lehre troß 
der längſt errungenen Vernichtung aller chriftlichen 
Dogmen eine Auferjtehung feiern. Biel Wiſſenſchaft 
klingt in feine Lehre hinein, aber fie beherrjcht diejelbe 
nicht, jondern das alte wohlbefannte „metaphyſiſche 
Bedürfniß“. ES ijt gewiß einer der größten und ganz 
unjchägbaren VBortheile, welche wir aus Schopenhauer 
gewinnen, daß er unſre Empfindung zeitweilig in ältere, 
mächtige Betrachtungsarten der Welt und Menfchen 
zurüczwingt, zu welchen ſonſt uns jo leicht fein Pfad 
führen winde Der Gewinn für die Hiltorie und Die 
Gerechtigkeit ift jeher groß: ich glaube, daß es jeßt 
niemandem fo leicht gelingen möchte, ohne Schopenhauer’3 
Beihülfe dem Chriftentgum und feinen afiatifchen 
Verwandten Gerechtigfeit widerfahren zu laſſen: was 
namentlich) vom Boden des noch vorhandenen Chriften- 
thums aus unmöglich ift. Erſt nach diefem großen 
Erfolge der Gerechtigkeit, erſt nachdem wir die 
hiftoriiche Betrachtungsart, welche die Zeit der Aufklärung 
mit fich brachte, in einem fo wejentlichen Punkte corrigirt 
haben, dürfen wir die Fahne der Aufklärung — die 
Sahne mit den drei Namen: Petrarca, Erasmus, Voltaire 
— von Neuem weiter tragen. Wir haben "aus der 
Neaktion einen Yortjchritt gemacht. 


7 27. 
£ Erjaß der Religion. — Man glaubt einer Philo- 
ſophie etwas Gutes nachzufagen, wenn man ſie als 
Erſatz der Religion für das Volk hinſtellt. In der 

That bedarf es in der geiſtigen Öfonomie gelegentlich 
überleitender Gedankenkreiſe; fo ift der Übergang aus 
Religion in wiljenjchaftliche Betrachtung ein gewaltjamer 
gefährlicher Sprung, etwas, das zu widerrathen ift. 
Inſofern hat man mit jener Anempfehlung Recht. Aber 
endlich jollte man doch auch lernen, daß die Bedürfniffe, 
welche die Religion befriedigt Hat und nun die Philojophie 
befriedigen joll, nicht unmandelbar find; dieſe felbit 
fann man ſchwächen und ausrotten. Man denfe 
zum Beifpiel an die chriftliche Seelennoth, das Seufzen 
über die innere Verderbtheit, die Sorge um das Heil 
— alles Borftellungen, welche nur aus Irrthümern 
der Vernunft herrühren und gar feine Befriedigung, 
Sondern Vernichtung verdienen. Eine Philoſophie fann 
entweder jo nügen, daß jie jene Bedürfniffe auch befriedigt 
oder daß fie Diejelben bejeitigt; denn es. find 
angelernte, zeitlich begrenzte Bedürfnifje, welche auf 
Vorausfegungen beruhen, die denen der Wiljenjchaft 
widerjprechen. Hier ijt, um einen Ubergang zu machen, 
die Kunſt viel eher zu benugen, um das mit Empfindungen 
überladne Gemüth zu erleichtern; denn durch fie werden 
jene Vorftellungen viel weniger unterhalten als durch 
eine metaphufische Philofophie Bon der Kunſt aus 
fann man dann leichter in eine wirklich befreiende 
philoſophiſche Wiſſenſchaft übergehen. 


28. 


„ Berrufene Worte — Weg mit den Dis zum 
Überdruß verbrauchten Wörtern Optimismus und Peſſi— 
mismus! Denn der Anlaß fie zu gebrauchen, fehlt von 
Tag zu Tag mehr; nur die Schwäßer haben fie jeßt noch 
fo unumgänglich nöthig. Denn weshalb in aller Welt 
jollte jemand Optimift fein wollen, wenn er nicht einen 
Gott zu verteidigen hat, welcher die bejte der Welten 
geichaffen haben muß, falls er jelber das Gute und 
Bollfommene ift, — welcher Denfende hat aber die 
Hypotheſe eines Gottes noch nöthig? — ES fehlt aber 
auch jeder Anlaß zu einem pefjimiftiichen Glaubens— 
befenntniß, wenn man nicht ein Intereſſe daran hat, den 
Advofaten Gottes, den Theologen oder den theologifirenden 
Philofophen, ärgerlich zu werden und die Gegenbehauptung 
kräftig aufzustellen: daß das Böſe regiere, daß die Unluſt 
größer jei als die Luft, daß die Welt ein Machwerk, 
die Erfcheinung eines böjen Willend zum Leben jei. 
Wer aber kümmert fich jet noch um die Theologen — 
außer den Theologen? — Abgejehen von aller Theologie 
und ihrer Bekämpfung liegt es auf der Hand, daß die 
Welt nicht gut umd nicht böſe, gejchweige denn die 
beſte oder die jchlechtefte ift, und daß dieſe Begriffe 
„gut“ und „böſe“ nur in Bezug auf Menfchen Sinn 
haben, ja vielleicht jelbjt Hier, in der Weiſe, wie fie 
gewöhnlich gebraucht werden, nicht berechtigt find: der 
Ihimpfenden und verherrlichenden Weltbetrachtung müfjen 
wir ung in jedem Falle entjchlagen. 


29. 


Bom Dufte der Blüthen beraufcht. — Das 
Schiff der Menfchheit, meint man, hat einen immer 
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ſtärkeren Tiefgang, je mehr es belaftet wird; man glaubt, 
je tiefer der Menfch denkt, je zarter er fühlt, je höher 
er ſich fchäßt, je weiter jeine Entfernung von den 
- anderen Thieren wird — je mehr er als dag Genie unter 
den Thieren erjcheint —, um fo näher werde er dem 
wirklichen Wejen der Welt und deren Erkenntniß kommen: 
dies thut er auch wirklich duch die Wifjenfchaft, aber 
er meint Died noch mehr durch feine Religionen und 
Künfte zu thun. Dieſe find zwar eine Blüthe der 
Welt, aber durchaus nicht der Wurzel der Welt 
näher, al3 der Stengel ijt: man fann aus ihnen das 
Wejen der Dinge gerade gar nicht befjer verjtehen, 
objchon dies faſt jedermann glaubt. Der Irrthum hat 
den Menjchen fo tief, zart, erfinderisch gemacht, eine 
jolche Blüthe, wie Religionen und Künfte, herauszutreiben. 
Das reine Erkennen wäre dazu außer Stande gemejen. 
Wer uns das Wejen der Welt enthüllte, würde ung 
Allen die unangenehmſte Enttäufchung machen. Nicht 
die Welt als Ding an fich, fondern die Welt als 
Vorſtellung (als Irrthum) ift, jo bedeutungsreich, tief, 
- wundervoll, Glück und Unglüf im Schooße tragen. 
Dies Reſultat führt zu einer Philoſophie der logiſchen 
Weltverneinung: welche übrigens ſich mit einer 
praktiſchen Weltbejahung ebenjo gut wie mit Deren 
Segentheile vereinigen läßt. 


30. 


Schlechte Gewohnheiten im Schliefen. — 
- Die gewöhnlichiten Irrſchlüſſe der Menjchen find dieje: 
eine Sache eriftirt, aljo Hat fie ein Recht. Hier wird 
aus der Lebenzfähigfeit auf die Zweckmäßigkeit, aus 
der Zweckmäßigkeit auf die Rechtmäßigkeit geſchloſſen. 
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Sodann: eine Meinung beglückt, alſo iſt fie die wahre, 


ihre Wirkung ift gut, alſo ift fie jelber gut und wahr. 
Hier legt man der Wirkung das Prädifat beglückend, 
gut im Sinne des Nütlichen, bei und verfieht nun Die 
Urjache mit demjelben Prädikat gut, aber hier im Sinne 
des Logijch-Gültigen. Die Umkehrung der Süße lautet: 


eine Sache kann fich nicht durchjegen, erhalten, aljo 


it fie unrecht; eine Meinung quält, regt auf, alſo ift 
fie faljch. Der Freigeift, der das Fehlerhafte dieſer Art 
zu ſchließen nur allzu häufig Fennen lernt und an ihren 
Folgen zu leiden hat, unterliegt oft der Verführung, 
die entgegengejegten Schlüjfe zu machen, welche im 
Allgemeinen natürlich ebenjo ſehr Irrſchlüſſe find: eine 
Sache fann fich nicht durchjegen, alſo iſt fie gut; eine 
Meinung macht Noth, beunruhigt, aljo iſt fie wahr. 


31. 


Das Unlogifche notwendig. — Zu den Dingen, 
welche einen Denker in Verzweiflung bringen können, 
gehört die Erkenntniß, daß das Unlogifche für den 
Menjchen nöthig ift, und daß aus dem Unlogijchen 
vieles Gute entiteht. Es fteckt jo feit in den Leiden- 
Ichaften, in der Sprache, in der Kunft, in der Neligion 
und überhaupt in Allem, was dem Leben Werth verleiht, 


daß man e3 nicht herausziehen kann, ohne damit dieje 


ſchönen Dinge heillos zu befchädigen. Es find nur Die 
allzu naiven Menſchen, ivelche glauben fünnen, daß die 
Natur des Menjchen in eine vein logiſche verwandelt 
werden fünne; wenn es aber Grade der Annäherung an 
dieſes Biel geben follte, was würde da nicht Alles auf 
diefem Wege verloren gehen müfjen! Auch der ver: 
nünftigfte Menſch bedarf von Zeit zu Zeit wieder der 
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Natur, das Heißt jeiner unlogiſchen Grundſtellung 
zu allen Dingen. 
32. 

Ungerechtfein nothwendig — Alle Urtheile 
über den Werth) des Lebens find unlogifch entwickelt 
und deshalb ungerecht. Die Unreinheit des Urteils 
liegt erjtens in der Art, wie das Material vorliegt, 
nämlich jehr unvolljtändig, zweitens in der Art, wie daraus 
die Summe gebildet wird, und Drittens darin, daß jedes 
einzelne Stüd des Materials wieder das Reſultat unreinen 
Erfennens ift und zwar dies mit voller Nothwendigfeit. 
Keine Erfahrung zum Beifpiel über einen Menjchen, 
jtünde er ung auch noch jo nah, kann vollftändig fein, 
jo daß wir ein logiſches Necht zu einer Gejammt- 
abjchägung desſelben hätten; alle Schäßungen find 
boreilig und müſſen es fein. Endlich iſt das Maaf, 
womit wir mejjen, unjer Wejen, feine unabänderliche 
Größe, wir haben Stimmungen und Schwankungen, und 
doch müßten wir uns felbjt als ein feites Maaß fennen, 
um das Berhältnig irgend einer Sache zu ung gerecht 
abzujchägen. Wielleicht wird aus Alledem folgen, daß 
man gar nicht urtheilen jollte; wenn man aber nur 
leben fönnte, ohne abzujchägen, ohne Abneigung und 
Zuneigung zu haben! — denn alles Adgeneigtjein hängt 
nit einer Schägung zufammen, ebenjo alles Geneigtjein. 
Ein Trieb zu Etwas oder von Etwas weg, ohne ein 
Gefühl davon, daß man das TFörderliche wolle, dem 
Schädlichen ausweiche, ein Trieb ohne eine Art von 
erfennender Abjchägung über den Werth des Bieles 
eriftirt beim Menjchen nicht. Wir find von vornherein 
unlogifche und daher ungerechte Weſen und können 
dies erfennen: dies ift eine der größten und unauf- 
lösbariten Disharmonien des Daſeins. 

Niegiches Werke. Klafl.- Ausg. II. 4 


33. 


Der Irrthum über das Leben zum Leben 
nothwendig. — Jeder Glaube an Werth und Würdigfeit 
des Leben beruht auf unreinem Denken; er ijt allein 
dadurch möglich, daß das Mitgefühl für das allgemeine 
Leben, und Leiden der Menjchheit jehr ſchwach im 
Sndividuum entwidelt ift. Auch die jelteneren Menjchen, 
welche überhaupt über fich hinaus denken, faſſen nicht 
diefes allgemeine Leben, jondern abgegrenzte Theile 
desjelben in's Auge. Verſteht man es, fein Augen— 
merf vornehmlich) auf Ausnahmen, ich meine auf die 
hohen Begabungen und die reicher Seelen zu richten, 
nimmt man deren Entjtehung zum Ziel der ganzen 
Weltentwicklung und erfreut ſich an deren Wirken, jo 
mag man an den Werth des Lebens glauben, weil man 
nämlich die anderen Menjchen dabei überjieht: 
aljo unrein denkt. Und ebenjo, wenn man zwar 
alle Menſchen in's Auge fat, aber in ihnen nur Eine 
Gattung von Trieben, die weniger egoijtijchen, gelten 
läßt und fie in Betreff der anderen Triebe entjchuldigt: 
dann kann man wiederum von der Menjchheit im Ganzen 
etwas hoffen und injofern an den Werth des Lebens 
glauben: aljo auch in diefem Falle durch Unreinheit des 
Denkens. Mag man fich aber fo oder jo verhalten, 
man ijt mit diefem Verhalten eine Ausnahme unter 
den Menjchen. Nun ertragen aber gerade die aller 
meilten Menjchen das Leben, ohne erheblich zu murren, 
und glauben jomit an den Werth des Daſeins, aber 
gerade Dadurch, daß fich jeder allein will und behauptet, 
und nicht aus ſich Heraustritt wie jene Ausnahmen: alles 
Außerperfönfiche ift ihmen gar nicht oder höchftens ala 
ein ſchwacher Schatten bemerkbar. Alſo darauf allein 
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beruht der Werth des Lebens für den gewöhnlichen, 
alltäglichen Menjchen, daß er fich wichtiger nimmt als 
die Welt. Der große Mangel an Phantafie, an dem er 
leidet, macht, daß er fich nicht in andere Wefen hinein: 

fühlen kann und daher jo wenig al3 möglich an ihrem 
2008 und Leiden theilmimmt. Wer dagegen wirklich 
daran teilnehmen könnte, müßte am Werthe des Lebens 
verzweifeln; gelänge es ihm, das Gejammtbewußtjein 
der Menjchheit in ſich zu fallen und zu empfinden, er 
würde mit einem Fluche gegen das Dafein zujammen- 
brechen, — denn die Menjchheit hat im Ganzen Feine 
Ziele, folglich Fan der Menjch, in Betrachtung des 
ganzen Verlaufs, nicht darin jeinen Troſt und Halt 
finden, ſondern feine Verzweiflung. Sieht er bei Allem, 
was er thut, auf die legte Biellofigfeit der Menjchen, 
jo befommt fein eigenes Wirfen in jeinen Augen den 
Charakter der Vergeudung. Sich aber als Menfchheit 
(und nicht nur al3 Individuum) ebenjo vergeudet zu 
fühlen, wie wir die einzelne Blüthe von der Natur ver- 
geudet fehen, iſt ein Gefühl über alle Gefühle — Wer 
ift aber desjelben fähig? Gewiß nur ein Dichter: und 
Dichter wiſſen jich immer zu tröften. 


34. 


Zur Beruhigung — ber wird jo unjere 
Philoſophie nicht zur Tragddie? Wird die Wahrheit nicht 
dem Leben, dem Befjeren feindlih? Eine Frage jcheint 
uns die Zunge zu bejchweren und Doch nicht laut werden 
zu wollen: ob man bewußt in der Unwahrheit bleiben 
könne? oder, wenn man dies müfje, ob da nicht der 
Tod vorzuziehen ſei? Denn ein Sollen giebt es nicht 
mehr; die Moral, injofern fie ein Sollen war, ift ja durch 
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unfere Betrachtungsart ebenſo vernichtet wie die Religion. 
Die Erfenntnig kann al Motive nur Luft und Unluſt, 
Nuten und Schaden beitehen laſſen: wie aber werden dieje 
Motive ſich mit dem Sinne für Wahrheit auseinander- 
jegen? Auch fie berühren ſich ja mit Irrthümern 
(infofern wie gejagt Neigung und Abneigung und ihre 
fehr ungerechten Meffungen unjere Luft und Unluft 
wefentlich beſtimmen). Das ganze menjchliche Leben iſt 
tief in die Unmwahrheit eingejenft; der Einzelne kann 
e3 nicht aus diefem Brunnen herausziehen, ohne dabei 
feiner Bergangenheit aus tiefitem Grunde gram zu 
werden, ohne feine gegenwärtigen Motive, wie die der 
Ehre, ungereimt zu finden und den Leidenjchaften, 
welche zur Zukunft und zu einem Glück in derjelben 
Hindrängen, Hohn und Verachtung entgegenzuftellen. 
Iſt es wahr, bliebe einzig noch eine Denkweiſe übrig, 
welche als perſönliches Ergebniß die Verzweiflung, als 
theoretijches eine Philoſophie der Zerſtörung nach fich 
zöge? — Ich glaube, die Entjcheidung über die Nach- 
wirkung der Erkenntniß wird durch dad Temperament 
eines Menjchen gegeben: ich könnte mir ebenjo gut wie 
jene gejchilderte und bei einzelnen Naturen mögliche 
Nachwirkung eine andere denken, vermöge deren ein viel 
einfacheres, von Affekten reineres Leben entitünde, als 
dag jeßige ift: jo daß zuerit zwar die alten Motive 
des heftigeren Begehrens noch Kraft hätten, aus alter 
vererbter Gewöhnung her, allmählich aber unter dem 
Einfluffe der reinigenden Erfenntniß ſchwächer würden. 
Man lebte zulegt unter den Menjchen und mit ich 
wie in der Natur, ohne Lob, Vorwürfe, Ereiferung, an 
Vielem ſich wie an einem Schaufpiel weidend, vor 
dem man jich bisher nur zu fürchten hatte. Man wäre die 
Emphafis 108 und wide die Anftachelung des Gedanfeng, 
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dag man nicht nur Natur oder mehr als Natur ſei, 
nicht weiter empfinden. Freilich gehörte hierzu, wie 
gejagt, ein gute Temperament, eine gefejtete, milde und 
im Grunde frohfinnige Seele, eine Stimmung, welche nicht 
vor Tücden und plöglichen Ausbrüchen auf der Hut zu 
fein brauchte und in ihren Äußerungen nicht von dem 
knurrenden Tone und der Verbifjenheit an fich trüge — 
jenen befannten läftigen Eigenjchaften alter Hunde und 
Menjchen, die lange an der Slette gelegen haben. Viel— 
mehr muß ein Menſch, von dem in ſolchem Maaße 
die gewöhnlichen Feſſeln des Lebens abgefallen find, 
daß er nur deshalb weiter lebt, um immer bejjer zu 
erfennen, auf Vieles, ja fajt auf Alles, was bei den 
anderen Menjchen Werth hat, ohne Neid und Verdruß 
verzichten fünnen, ihm muß als der wünſchenswertheſte 
Zuftand jenes freie, furchtloſe Schweben über Menjchen, 
Sitten, Geſetzen und den herfümmlichen Schäßungen 
der Dinge genügen. Die Freude an diefem Zuſtande 
theilt er gerne mit und er hat vielleicht nicht Anderes 
mitzutheilen — worin freilid) eine Entbehrung, eine 
Entjagung mehr liegt. Will man aber trogdem mehr 
von ihm, jo wird er mit wohlwollendem Kopfichütteln 
auf feinen Bruder hinweifen, den freien Menfchen der 
That, und vielleicht ein wenig Spott nicht verhehlen: denn 
mit dejjen „Freiheit“ hat es eine eigene Bewandniß. 


Zweites Hauptſtück: 


Zur Geſchichte der moraliſchen 
Empfindungen. 
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Bortheile der pſychologiſchen Beobachtung. 
— Daß das Nachdenken über Menjchliches, Allzu— 
menjchliche®g — oder wie der gelehrtere Ausdruck lautet: 
die piychologijche Beobachtung — zu den Mitteln gehöre, 
bermöge deren man ſich die Laſt des Lebens erleichtern 
könne, daß die Übung in dieſer Kunſt Geiſtesgegenwart 
in ſchwierigen Lagen und Unterhaltung inmitten einer lang— 
weiligen Umgebung verleihe, ja daß man den dornen— 
volliten und unerfreulichjten Strichen des eigenen Lebens 
Sentenzen abpflüden und jich dabei ein wenig mwohler 
fühlen fünne: das glaubte man, wußte man — in früheren 
Sahrhunderten. Warum vergaß es dieſes Jahrhundert, 
wo wenigiteng in Deutjchland, ja in Europa, die Armut 
an piychologijcher Beobachtung durch viele Zeichen fich 
zu erkennen giebt? Nicht gerade in Roman, Novelle 
und philofophijcher Betrachtung, — dieje find das Werf 
von Ausnahmemenjchen; ſchon mehr in der Beurtheilung 
öffentlicher Ereigniffe und Perjönlichkeiten: vor Allem 
aber fehlt die Kunft der pfychologiichen Bergliederung 
und Zufammenrechnung in der Gejellichaft aller Stände, 
in der man wohl viel über Menſchen, aber gar nicht 
über den Menſchen jpridt. Warum doch läßt man 
fi) den reichjten und harmloſeſten Stoff der Unter— 
haltung entgehen? Warum lieft man nicht einmal die 
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großen Meiſter der pſychologiſchen Sentenz mehr? — 
denn, ohne jede Übertreibung geſprochen: der Gebildete 
in Europa, der Larochefoucauld und ſeine Geiſtes- und 
Kunftverwandten gelejen hat, ift felten zu finden; und 
noch viel jeltener der, welcher fie fennt und fie 
nicht ſchmäht. Wahrſcheinlich wird aber auch dieſer 
ungewöhnliche Lefer viel weniger Freude an ihnen 
haben, als die Form jener Künftler ihm geben follte; 
denn jelbjt der feinjte Kopf iſt nicht vermögend, die 
Kunft der Sentenzen-Schleiferei gebührend zu würdigen, 
‚wenn er nicht jelber zu ihr erzogen ift, im ihr gewetteifert 
hat. Man nimmt, ohne jolche praktische Belehrung, 
diejes Schaffen und Formen für leichter als es ift, man 
fühlt daS Gelungene und Neizvolle nicht ſcharf genug 
heraus. Deshalb haben die jegigen Lejer von Sentenzen 
ein verhältnigmäßig unbedeutende Vergnügen an ihnen, 
ja kaum einen Mund voll Annehmlichkeit, jo daß es 
ihnen ebenjo geht wie den gewöhnlichen Betrachtern von 
Kameen: als welche loben, weil fie nicht lieben fünnen 
und ſchnell bereit find zu bewundern, jchneller aber noch, 
fortzulaufen. 


36. 


Einwand. — Dder jollte e8 gegen jenen Satz, 
daß die pſychologiſche Beobachtung zu den Reiz- Heil: 
und Erleichterungs- Mitteln des Dafeind gehöre, eine 
Gegenrechnung geben? Sollte man ich genug von den 
unangenehmen Folgen diejer Kunft überzeugt haben, um 
jegt mit Abfichtlichfeit den Blick der fich Bildenden 
von ihr abzulenfen? In der That, ein gewiffer blinder 
Glaube an die Güte der menjchlichen Natur, ein 
eingepflanzter Widerwille vor der Zerlegung menjchlicher 
Handlungen, eine Art Schambaftigfeit in Hinficht auf 
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die Nacktheit der Seele mögen wirklich für das geſammte 
Glück eines Menſchen wünſchenswerthere Dinge ſein, 
als jene in einzelnen Fällen hülfreiche Eigenſchaft der 
pſychologiſchen Scharfſichtigkeit; und vielleicht hat der 
Glaube an das Gute, an tugendhafte Menſchen und 
Handlungen, an eine Fülle des unperſönlichen Wohl 
wollens in der Welt die Menjchen beſſer gemacht, infofern 
er Diejelben weniger mißtrauifch madhte.e Wenn man 
die Helden Plutarch's mit Begeifterung nachahmt und 
einen Abjcheu davor empfindet, den Motiven ihres 
‚Handelns anzweifelnd nachzufpüren, jo hat zwar nicht 
die Wahrheit, aber die Wohlfahrt der menjchlichen 
Gejellichaft ihren Nuten dabei: der pſychologiſche Irr— 
thum und überhaupt die Dumpfheit auf diefem Gebiete 
hilft der Menfchlichfeit vorwärts, während die Erkenntniß 
der Wahrheit vielleicht durch die anregende Kraft einer 
Hypotheſe mehr gewinnt, wie fie Larochefoucauld der 
eriten Ausgabe feiner „Sentences et maximes morales“ 
borangeftellt hat: „Ce que le monde nomme vertu n’est 
d’ordinaire qu’un fantöme forme par nos passions 
& qui on donne un nom honn£te pour faire impune- 
ment ce qu’on veut“. Larochefoucauld und jene anderen 
franzöſiſchen Meiſter der Seelenprüfung (denen ſich 
neuerdings auch ein Deutſcher, der Verfaſſer der „Pſycho— 
logiſchen Beobachtungen“ zugeſellt hat) gleichen ſcharf 
zielenden Schützen, welche immer und immer wieder 
in's Schwarze treffen, — aber in's Schwarze der 
menſchlichen Natur. Ihr Geſchick erregt Staunen, aber 
endlich verwünſcht vielleicht ein Zuſchauer, der nicht vom 
Geiſte der Wiſſenſchaft ſondern der Menſchenfreundlichkeit 
geleitet wird, eine Kunſt, welche den Sinn der Ver— 
kleinerung und Verdächtigung in die Seelen der Menſchen 


zu pflanzen ſcheint. 
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Trotzdem. — Wie e8 fi) nun mit Rechnung umd 
Gegenrechnung verhalte: in dem gegenwärtigen Zuftande 
einer bejtimmten einzelnen Wifjenjchaft ift die Auferweckung 
der moralischen Beobachtung nöthig geworden, und 
der graufame Anblic des piychologifchen Secirtiſches und 
feiner Meffer und Zangen kann der Menjchheit nicht 
eripart bleiben. Denn bier gebietet jene Wifjenjchaft, 
welche nach) Urjprung und Gejchichte der jogenannten 
moralischen Empfindungen fragt und welche im Fort— 
ichreiten die verwidelten jociologischen Probleme aufzu= 
ftellen und zu löjen hat: — die ältere Philoſophie kennt 
die legteren gar nicht und ift der Unterfuchung von 
Urſprung und Gejchichte der moralischen Empfindungen 
unter dürftigen Ausflüchten immer aus dem Wege 
gegangen. Mit welchen Folgen: das Täßt fich jebt 
jehr deutlich überjchauen, nachdem an vielen Beijpielen 
nachgewiefen ijt, wie die Irrthümer der größten 
Philofophen gewöhnlich ihren Ausgangspunkt in einer 
faljchen Erklärung bejtimmter menjchlicher Handlungen 
und Empfindungen haben, wie auf Grund einer irr— 
thümlichen Analyjis, zum Beiſpiel der fogenannten 
unegoijtiichen Handlungen, eine faljche Ethik fich auf- 
baut, diejer zu Gefallen dann wiederum Religion 
und mythologiſches Unweſen zu Hülfe genommen werden, 
und endlich die Schatten dieſer trüben Geifter auch 
in die Phyſik und die gefammte Weltbetrachtung hinein- 
fallen. Steht es aber feit, daß die Dberflächlichkeit 
der piychologischen Beobachtung dem menfchlichen Ur: 
theilen und Schliegen die gefährlichiten Fallſtricke gelegt 
hat und fortwährend von Neuem legt, jo bedarf e& jet 
jener Ausdauer der Arbeit, welche nicht müde wird, 


- Steine auf Steine, Steinchen auf Steinchen zu häufen, 

ſo bedarf e3 der enthaltjamen Tapferkeit, um fich einer 
jolchen bejcheidenen Arbeit nicht zu ſchämen und jeder 
Mißachtung derjelben Troß zu bieten. Es ift wahr: 
zahlioje einzelne Bemerkungen über Menfchliches und 
Allzumenſchliches find in Kreifen der Geſellſchaft zuerft 
entdedt und ausgejprochen worden, welche gewohnt 
waren, nicht der. wiljenjchaftlichen Erfenntniß, ſondern 
einer geiltreichen Gefalljucht jede Art von Opfern 
darzubringen; und fait unlösbar hat fich der Duft jener 
alten Heimat der moraliftiichen Sentenz — ein fehr 
verführerischer Duft — der ganzen Gattung angehängt: 
jo daß jeinetiwegen der wiljenjchaftliche Menſch ummill- 
fürlih einiges Mißtrauen gegen dieje Gattung und 
ihre Ernithaftigfeit merfen läßt. Aber es genügt, auf 
die Folgen zu verweilen: denn jchon jebt beginnt fich 
zu zeigen, welche Ergebnifje ernithaftefter Art auf dem 
Boden der pychologiichen Beobachtung aufwachjen. 
Welches ift Doch der Hauptjag, zu dem einer der 
fühnsten und fälteften Denker, der Verfaſſer des Buches 
„Über den Urfprung der moralischen Empfindungen“ 
vermöge jeiner ein- und Ddurchjchneidenden Analyjen‘ 
des menjchlichen Handelns gelangt? „Der moraliſche 
Menſch, jagt er, Steht der intelligiblen (metaphyſiſchen) 
Welt nicht näher, al3 der phyſiſche Menſch.“ Dieſer 
Sat, hart und, jchneidig geworden unter dem Hammer— 
ichlag der hiſtoriſchen Erkenntniß, kann vielleicht einmal, 
in irgendwelcher Zufunft, als die Art dienen, welche 
dem „metaphyfiichen Bedürfnig” der Menjchen an die 
Wurzel gelegt wird, — ob mehr zum Gegen als zum 
Zluche der allgemeinen Wohlfahrt, wer wühte das zu 
jagen? — aber jedenfall3 als ein Saß der erheblichſten 
Folgen, fruchtbar und furchtbar zugleich, und mit jenem 
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Doppelgefichte in die Welt jehend, welches alle großen 
Erfenntnifje Haben. 


38. 

Snwiefern nüßlich. — Alſo: ob die pſychologiſche 
Beobachtung mehr Nutzen oder mehr Nachteil über 
die Menjchen bringe, das bleibe immerhin unentjchieden; 
aber fejt fteht, daß fie nothwendig it, weil die Wiſſenſchaft 
ihrer nicht entrathen kann. Die Wiffenjchaft aber 
fennt feine Nücjichten auf lebte Zwecke, ebenjo 
wenig als die Natur fie kennt: jondern wie Dieje 
gelegentlich Dinge von der höchjten Zweckmäßigkeit 
zu Stande bringt, ohne ſie gewollt zu haben, jo wird 
auch die Ächte Wifjenjchaft, al$ die Nahahmung 
der Natur in Begriffen, den Nuten und Die 
Wohlfahrt der Menjchen gelegentlich, ja vielfach fördern 
und das Zweckmäßige erreichen — aber ebenfalls, 
ohne e8 gewollt zu haben. Wem es aber bei 
dem Anhauche einer ſolchen Betrachtungsart gar zu 
winterlih zu Muthe wird, der Hat vielleicht nur zu 

wenig euer in fich: er möge fich indeß umfehen und 
er wird Krankheiten wahrnehmen, in denen Eisumfchläge 
noth thun, und Menjchen, welche jo aus Gluth und 
Geiſt „zufammengefnetet“ find, daß fie faum irgendwo 
die Luft alt und ſchneidend genug für fich finden. 
Überdies: wie allzu ernfte Einzelne und Völker ein 
Bedürfniß nach Leichtfertigfeiten Haben, wie andere, 
allzu DBewegliche und Erregbare zeitweilig ſchwere 
niederdrücende Laſten zu ihrer Gefundheit nöthig 
haben: jollten wir, die geiftigeren Menfchen eines 
Beitalterd, das erfichtlich immer mehr in Brand geräth, 
nicht nach allen löſchenden und fühlenden Mitteln, 
die es giebt, greifen müſſen, damit wir wenigſtens 


fo Mit, harnlos und mäßig bleiben, als wir es noch 
ſind, und ſo vielleicht einmal dazu brauchbar werden, 
dieſem Zeitalter als Spiegel und Selbſtbeſinnung über 
ſich zu dienen? — 


39. 


Die Fabel von der intelligiblen Freiheit. — 
Die Gejchichte der Empfindungen, vermöge deren wir 
jemanden verantwortlich) machen, aljo der fogenannten 
moralijchen Empfindungen, verläuft in folgenden Haupt- 
phajen. Zuerjt nennt man einzelne Handlungen gut 
oder böje ohne alle Rückſicht auf deren Motive, fondern 
allein der nüßlichen oder jchädlichen Folgen wegen. 
Bald aber vergigt man die Herkunft diefer Bezeichnungen 
und wähnt, daß den Handlungen an fich, ohne Nüd- 
fit auf deren Folgen, die Eigenfchaft „gut“ oder 
„böje“ inewohne: mit demjelben Irrthume, nach welchem 
die Sprache den Stein jelber als Hart, den Baum 
felber al3 grün bezeichnet — aljo dadurch, daß man, 
was Wirkung it, als Urſache faßt. Sodann legt 
man das Gut- oder Böſe-ſein in die Motive hinein 
und betrachtet die Thaten an ich als moraliſch zwei— 
deutig. Man geht weiter und giebt das Prädikat 
gut oder böſe nicht mehr dem einzelnen Motive, 
fondern dem ganzen Weſen eines Menſchen, aus dem 
das Motiv, wie die Pflanze aus dem Erdreich, heraus- 
wächſt. Sp macht man der Reihe nad) den Menjchen 
für feine Wirkungen, dann für feine Handlungen, dann 
für feine Motive und endlich für jein Wejen verant- 
wortlih. Nun entdeckt man jchlieglich, daß auch 
dieſes Weſen nicht verantwortlich fein kann, injofern 
es ganz und gar nothwendige Folge ift und aus den 
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Elementen und Einflüſſen vergangener und gegenwärtiger 
Dinge concrescirt: alſo daß der Menſch für Nichts 
verantwortlich zu machen iſt, weder für ſein Weſen, 
noch ſeine Motive, noch ſeine Handlungen, noch ſeine 
Wirkungen. Damit iſt man zur Erkenntniß gelangt, 
daß die Geſchichte der moraliſchen Empfindungen die 
Geſchichte eines Irrthums, des Irrthums von der 
Verantwortlichkeit iſt: als welcher auf dem Irrthum 
von der Freiheit des Willens ruht. — Schopenhauer 
ſchloß dagegen ſo: weil gewiſſe Handlungen Unmuth 
(„Schuldbewußtſein“) nach ſich ziehen, ſo muß es eine 
Verantwortlichkeit geben; denn zu dieſem Unmuth wäre 
kein Grund vorhanden, wenn nicht nur alles Handeln 
des Menſchen mit Nothwendigkeit verliefe — wie es 
thatſächlich, und auch nach der Einſicht dieſes Philoſophen, 
verläuft —, ſondern der Menſch ſelber mit derſelben 
Nothwendigkeit ſein ganzes Weſen erlangte — was 
Schopenhauer leugnet. Aus der Thatſache jenes 
Unmuthes glaubt Schopenhauer eine Freiheit beweijen 
zu können, welche der Menjch irgendwie gehabt haben 
müſſe, zwar nicht in Bezug auf die Handlungen, aber 
in Bezug auf das Weſen: Freiheit aljo jo oder fo zu 
jein, nicht fo oder fo zu handeln. Aus dem esse, 
der Sphäre der Freiheit und Werantwortlichkeit, folgt 
nach feiner Meinung dag operari, die Sphäre der ftrengen 
Caufalität, Nothwendigfeit und Unverantiwortlichkeit. 
Jener Unmuth beziehe fich zwar jcheinbar auf dag 
operari — injofern jei er irrthümlich —, in Wahrheit 
aber auf daS esse, welches die That eines freien Willens, 
die Grundurſache der Eriftenz eines Individuums jet: 
der. Menjch werde das, was er werden wolle, fein 
Wollen jei früher als feine Exiſtenz. — Hier wird der 
Fehlſchluß gemacht, daß aus der Thatjache des Unmuthes 
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die Berechtigung, die vernünftige Zuläffigfeit diefes 
Unmuthes gejchloffen wird; und von jenem Fehlſchluß 
aus kommt Schopenhauer zu feiner phantaftifchen 
Conſequenz der fogenannten intelligiblen Freiheit. Aber 
der Unmuth nach der That braucht gar nicht vernünftig 
zu fein: ja er ift es gewiß nicht, denn er ruht auf der 
wrthümlichen Vorausſetzung, daß die That eben nicht 
nothiwendig hätte erfolgen müſſen. Alſo: weil fich der 
Menſch für frei Hält, nicht aber weil er frei ift, 
empfindet er Neue und Gewiſſensbiſſe. — Überdies ift 
dieſer Unmuth etwas, das man ſich abgewöhnen kann, 
bei vielen Menschen ift er in Bezug auf Handlungen 
gar nicht vorhanden, bei welchen viele andere Menschen 
ihn empfinden. Er iſt eine jehr wandelbare, an die 
Entwicklung der Sitte und Cultur gefnüpfte Sache und 
vielleicht nur in einer verhältnigmäßig furzen Zeit der 
Weltgefchichte vorhanden. — Niemand iſt für feine 
Thaten verantwortlich, niemand für jein Weſen; richten 
ijt foviel al3 ungerecht fein. Dies gilt auch, wenn das 
Individuum über ich jelbjt richte. Der Satz ift fo 
hell wie Sonnenlicht und Doch geht hier jedermann 
lieber in den Schatten und die Umwahrheit zurück: aus 
Zucht vor den Folgen. 


40. 


Das Über-Thier. — Die Beftie in uns will 
belogen werden; Moral ift Nothlüge, damit wir von 
ihre nicht zerrifjen werden. Ohne die. Srrthümer, welche - 
in den Annahmen der Moral liegen, wäre der Menjch 
Thier geblieben. So aber hat er ſich als etwas Höheres 
genommen und fich ftrengere Gejege auferlegt. Cr hat 

Nietzſches Werke. Klaſſ.-Ausg. II. ; 5 


no 


deshalb einen Haß gegen die der Thierheit näher 
gebliebenen Stufen: woraus die ehemalige Mifachtung 
de3 Sklaven als eines Nicht-Menjchen, als einer Sache 
zu erklären it. 
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Der unveränderliche Charakter. — Daß der 

Charakter unveränderlich jet, ijt nicht im jtrengen Sinne 
wahr; vielmehr heißt dieſer beliebte Sat nur foviel, 
„daß während der furzen Lebensdauer eines Menjchen 
die einwirkenden Motive nicht tief genug rigen fünnen, 
um die aufgeprägten Schriftzüge vieler Jahrtauſende zu 
zerjtören. Dächte man fich aber einen Menjchen von 
80000 Sahren, jo hätte man an ihm jogar einen 
abjolut veränderlichen Charakter: jo daß eine Fülle 
verjchtedener Individuen fich nach und nach aus ihm 
entwickelte. Die Kürze des menschlichen Lebens verleitet 
zu manchen irrthümlichen Behauptungen über die Eigen- 
jchaften des Menſchen. 


42, 

Die Drdnung der Güter und die Moral. — 
Die einmal angenommene Nangordnung der Güter, je 
nachdem ein niedriger höherer höchiter Egoismus das . 
Eine oder dad Andere will, entjcheidet jetzt über das 
Moraliich-jein oder Unmoralifch-fein. Ein niedriges Gut 
(zum Beiſpiel Sinnengenuß) einem höher gejchäßten 
(zum Beiſpiel Gefundheit) vorziehn gilt als unmoraliſch, 
ebenjo Wohlleben der Freiheit vorziehn. Die Nang- 
ordnung der Güter ift aber feine zu allen Zeiten feite 
und gleiche; wenn jemand Nache der Gerechtigkeit 
vorzieht, jo it er nach dem Maaßſtabe einer früheren 
Cultur moraliich, nach dem der jetigen unmoralifch. 
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„Unmoraliich” bezeichnet alfo, daß einer die höheren 
feineren geiftigeren Motive, welche die jeweilen neue 
Cultur Hinzugebracht Hat, noch nicht oder noch nicht 
Itarf genug empfindet: es bezeichnet einen Zurück— 
gebliebenen, aber immer nur dem Gradunterſchied nad). 
— Die Nangordnung der Güter jelber wird nicht nach 
moralischen Gefichtspunften auf- und umgeſtellt; wohl 
aber wird nach ihrer jedesmaligen Feſtſetzung darüber 
entjchteden, ob eine Handlung moraliſch oder unmoralisch jei. 
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Grauſame Menfchen al3 zurücdgeblieben. — 
Die Menjchen, welche jet graufam find, müfjen uns 
als Stufen früherer Culturen gelten, welche übrig 
geblieben find: dag Gebirge der Menjchheit zeigt hier 
einmal die tieferen Formationen, welche fonjt verfteckt 
liegen, offen. Es jind zurückgebliebene Menjchen, deren 
Gehirn, durch alle möglichen Zufälle im Berlaufe der 
Vererbung, nicht jo zart und vieljeitig fortgebildet 
worden it. Sie zeigen uns, was wir Alle waren, und 
machen uns erjchreden: aber fie jelber jind jo wenig 
verantwortlich, wie ein Stück Granit dafür, daß es 
Granit ift. In unſerem Gehirne müfjen ſich auch Rinnen 
und Windungen finden, welche jener Gejinnung ent- 
Iprechen, wie fich in der Form einzelner menjchlicher 
Drgane Erinnerungen an Filchzuftände finden follen. 
Aber diefe innen und Windungen find nicht mehr 
da® Bett, in welchem fich jet der Strom unjerer 
Empfindung wälzt. 

44. 


Dankbarkeit und Rache. — Der Grund, weshalb 
der Mächtige dankbar ift, ift dieſer. Sein Wohlthäter 
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hat fich durch feine Wohlthat an. der Sphäre des 


Mächtigen gleichjam vergriffen und fich in fie ein- 


gedrängt; nun vergreift er fich zur Vergeltung wieder 
an der Sphäre des Wohlthäters durch den Aft der 
Dankbarkeit. Es it eine mildere Form der Rache. Ohne 
die Genugthuung der Dankbarkeit zu haben, würde der 
- Mächtige ſich unmächtig gezeigt haben und fürderhin 


dafür gelten. Deshalb jtellt jede Gejellichaft der Guten, 


das heißt urſprünglich der Mächtigen, die Dankbarkeit 
unter die erſten Pflichten. — Swift hat den Satz hin— 
geworfen, daß Menfchen in demjelben Verhältniß dankbar 
find, wie fie Nache hegen. 


45. 


Doppelte Borgejhichte von Gut und Böfe — 
Der Begriff gut und böfe hat eine doppelte Vorgeſchichte: 
nämlich einmal in der Scele der herrjchenden Stämme 
und Kaften. Wer die Macht zu vergelten hat, Gutes 
mit Gutem, Böſes mit Böfen, und auch wirklich Ver- 
geltung übt, aljo dankbar und rachjüchtig ift, der wird 
gut genannt; wer unmächtig ift und nicht vergelten 
kann, gilt als jchlecht. Man gehört al3 Guter zu den 
„Guten“, einer Gemeinde, welche Gemeingefühl Hat, weil 
alle Einzelnen durch den Sinn der Vergeltung mit 
einander verflochten find. Man gehört als Schlechter 
zu den „Schlechten”, zu einem Haufen unterivorfener, 
ohnmächtiger Menjchen, welche fein Gemeingefühl haben. 
Die Guten find eine Kafte, die Schlechten eine Maffe 
wie Staub. Gut und jchlecht ift eine Heitlang fo viel 
wie vornehm und niedrig, Herr und Sklave. Dagegen 
ſieht man den Feind nicht als böſe an: er fann 
. vergelten. Der Troer und der Grieche find bei Homer 
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beide gut. Nicht der, welcher uns Schädliches zufügt, 
jondern der, welcher verächtlich ift, gilt als schlecht. 
In der Gemeinde der Guten vererbt fich das Gute; es 
it unmöglich, daß ein Schlechter aus fo gutem Erdreiche 
hervorwachſe. Thut trogdem einer der Guten etwas, 
da3 der Guten unwürdig ift, jo verfällt man auf Aus- 
flüchte; man fchiebt zum Beifpiel einem Gott die Schuld 
zu, indem man jagt: er habe den Guten mit Verblendung 
und Wahnſinn gejchlagen. — Sodann in der Seele der 
Unterdrücdten, Machtlofen. Hier gilt jeder andere 
Menjch als feindlich, rückſichtslos, ausbeutend, grauſam, 
Tijtig, jei er vornehm oder niedrig. Böſe iſt das Charafter- 
wort für Menjch, ja für jedes lebende Wejen, welches 
man vorausjeßt, zum Beiſpiel für einen Gott; menjch- 
fich, göttlich gilt jo viel als teuflijch,- böfe. Die Zeichen 
der Güte Hülfbereitjchaft Mitleid werden angjtvoll als 
Tücke, Borjpiel eines jchredlichen Ausganges, Betäubung 
und UÜberliftung aufgenommen, furz als verfeinerte Bos— 
heit. Bei einer folchen Gefinnung des Einzelnen fann 
faum ein Gemeinweſen entjtehen, höchſtens Die roheſte 
Form desjelben: jo daß überall, wo diefe Auffaffung 
von Gut und Böſe herrſcht, der Untergang der Einzelnen, 
ihrer Stämme und Nafjen nahe if. — Unfre jeßige 
Sittlichfeit ift auf dem Boden der herrſchenden Stämme 
und Kaſten aufgewachjen. 


46. 


Mitleiden ftärfer als Leiden. — Es giebt Fälle, 
wo das Mitleiden jtärfer iſt als das eigentliche Leiden. 
- Wir empfinden es zum Beifpiel jchmerzlicher, wenn einer 
unſerer Freunde fich etwas Schmähliches zu Schulden 
fommen läßt, als wenn wir felbft es thun. Cinmal 
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nämlich) glauben wir mehr an die Neinheit feines 
Charakters al3 er; ſodann iſt unſere Liebe zu ihm, 
wahrjcheinlich eben dieſes Glaubens wegen, ftärfer als 
feine Liebe zu Sich ſelbſt. Wenn auch wirklich fein 
Egoismus mehr dabei leidet als unjer Egoismus, injo- 
fern er die üblen Folgen ſeines Vergehens ftärfer zu 
tragen bat, jo wird das Unegoijtiiche in ung — Dies 
Wort iſt nie jtreng zu verjtehen, jondern nur eine Er— 
leichterung des Ausdrucks — doch ſtärker durch ſeine 
Schuld betroffen als das Unegoiftiiche in ihm. 


47. 


Hypochondrie. — E3 giebt Menjchen, welche aus 
Mitgefühl und Sorge für eine andere Berfon hypochon— 
driſch werden; die dabei entjtehende Art des Mitleidens 
it nichts Anderes als eine Krankheit. So giebt «8 
auch eine chriftliche Hypochondrie, welche jene einfamen 
religiös bewegten Leute befällt, die jich das Leiden und 
Sterben Chriſti fortwährend vor Augen ftellen. 


48. 


Dfonomie der Güte — Die Güte und Liebe 
al3 die heilſamſten Kräuter und Kräfte im Verkehre der 
Menjchen find jo koſtbare Funde, daß man wohl 
wünjchen möchte, es werde in der Verwendung dieſer 
balſamiſchen Mittel jo ökonomiſch, wie möglich verfahren: 
doch ijt dies unmöglich. Die Okonomie der Güte ift 
der Traum der verwegenften Utopijten. 


49. 


Wohlwollen. — Unter die Eleinen, aber zahllos 
häufigen und deshalb jehr wirkungsvollen Dinge, auf 
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welche die Wifjenjchaft mehr Acht zu geben bat ala 
auf die großen jeltenen Dinge, it auch das Wohlwollen 
zu rechnen; ich meine jene Äußerungen freundlicher 
Geſinnung im Verkehr, jenes Lächeln des Auges, jene 
Händedrücke, jenes Behagen, von welchem für gewöhnlich 
faft alles menjchliche Thun umſponnen ift. Jeder Lehrer, 
jeder Beamte bringt diefe Zuthat zu dem, was für ihn 
Pflicht ift, Hinzu; es ift die fortwährende Bethätigung 
der Menjchlichkeit, gleichjam die Wellen ihres Lichtes, 
in denen alles wächſt; namentlich im engiten Seife, 
innerhalb der Familie, grünt und blüht das Leben nur 
durch jenes Wohlwollen. Die Gutmüthigfeit, die Freund- 
fichfeit, die Höflichfeit des Herzens find immerquellende 
Ausflüffe des unegoiftiichen Triebes und haben viel 
mächtiger an der Cultur gebaut, als jene viel berühmteren 
Hußerungen desjelben, die man Mitleiden Barmherzigkeit 
und Aufopferung nennt. Aber man pflegt fie gering- 
zufchägen, und in der That: es ijt nicht gerade viel 
Unegoijtilche® daran. Die Summe Diejer geringen 
Dojen ift trogdem gewaltig, ihre gefammte Kraft gehört 
zu den ftärfjten Sräften. — Ebenſo findet man viel 
mehr Glück in der Welt, als trübe Augen fehen: wenn 
man nämlich richtig rechnet und nur alle jene Momente 
des Behagens, an welchen jeder Tag in jedem, auch dem 
bedrängteften Menjchenleben reich ift, nicht vergißt. 


50. 


Mitleidven erregen wollen. — Larochefoucauld 
trifft in der bemerfenswerthejten Stelle ſeines Selbjt- 
Portraits (zuerft gedruckt 1658) gewiß das Nechte, wenn 
er. alle die, welche Vernunft haben, vor dem Mitleiven 
warnt, wenn er räth, Dasjelbe den Leuten aus dem Volke 
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zu überlaſſen, die der Leidenſchaften bedürfen (weil ſie 

nicht durch Vernunft beſtimmt werden), um ſo weit 
gebracht zu werden, dem Leidenden zu helfen und bei 
einem Unglück kräftig einzugreifen; während das 
Mitleiden, nach ſeinem (und Plato's) Urtheil, die Seele 
entkräfte. Freilich ſolle man Mitleid bezeugen, aber 
ſich hüten es zu haben: denn die Unglücklichen ſeien 
nun einmal ſo dumm, daß bei ihnen das Bezeugen 
von Mitleid das größte Gut von der Welt ausmache. — 
Vielleicht fann man noch jtärker. vor dieſem Mlitleid- 
haben warnen, wenn man jene® Bedürfnig der Unglüc- 
lichen nicht gerade als Dummheit und intelleftuellen 
Mangel, als eine Art Geiftesjtörung faßt, welche das 
Unglück mit fich bringt (und jo jcheint es ja Laroche- 
foucauld zu faſſen), jondern als etwas ganz Anderes und 
Bedenklicheres verſteht. Vielmehr beobachte man Sinder, 
welche weinen und fchreien, damit fie bemitleidet 
werden, und deshalb den Augenbli abwarten, wo ihr 
Zuſtand in die Augen fallen kann; man lebe im Berfchr 
mit Kranken und geiltig Gedrückten und frage fich, ob 
nicht daS beredte Klagen und Wimmern, da3 Zur-Schau- 
tragen des Unglücks im runde dag Biel verfolgt, den 
Amvejenden weh zu thun: das Meitleiden, welches 
jene dann äußern, iſt injofern eine Tröſtung für Die 
Schwachen und Leidenden, als fie daran erferinen, doch 
wenigjtens noch Eine Macht zu haben, troß aller 
ihrer Schwäche: die Macht, wehe zu thun Der 
Unglüdliche gewinnt eine Art von Luft in diefem Gefühl 
der Überlegenheit, welches das Bezeugen des Mitleids 
ihm zum Bewußtjein bringt; feine Einbildung erhebt fich, 
er ijt immer noch wichtig genug, um der Welt Schmerzen 
zu machen. Somit ijt der Durjt nach Bemitleidetwerden 
ein Durſt nach Selbjtgenuß, und zwar auf Unfojten 
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der Mitmenjchen; es zeigt den Menjchen in der ganzen 

Rückſichtsloſigkeit feines eigenften lieben Selbft: nicht aber 
gerade in jeiner „Dummheit“, wie Larochefoucauld 
meint. — Im Biviegejpräche der Gejelljchaft werden 
Dreiviertel aller Fragen gejtellt, aller Antworten gegeben, 
um dem Unterredner ein flein wenig weh zu thun; 
deshalb dürften viele Menfchen jo nach Gefellichaft: 
fie giebt ihnen das Gefühl ihrer Kraft. Im ſolchen 
unzähligen aber ſehr kleinen Dofen, in welchen Die 
Bosheit ſich geltend macht, iſt fie ein mächtiges Neizmittel 
de3 Lebens: ebenjo wie das Wohlwollen, in gleicher 
Form durch die Menſchenwelt Hin verbreitet, das allezeit. 
bereite Heilmittel if. — Aber wird es viele Chrliche 
geben, welche zugejtehen, daß es Vergnügen macht, weh 
zu thun? daß man Sich nicht jelten damit unterhält — 
und gut unterhält —, anderen Menfchen wenigſtens in 
Gedanken Kränfungen zuzufügen und die Schrotförner 
der fleinen Bosheit nach ihnen zu Schießen? Die Meijten 
find zu unehrlich und ein paar Menjchen find zu gut, 
um von diefem pudendum etwas zu wifjen; diefe mögen 
jomit immerhin leugnen, dag Projper Merimee Necht 
habe, wenn er jagt: „Sachez aussi qu’il n’y a rien de 
plus commun que de faire le mal pour le plaisir de 
le faire.“ 


51. 


Wie der Schein zum Sein wird. — Der 
Schaufpieler kann zuleßt auch beim tiefjten Schmerz 
nicht aufhören, an den Eindrud feiner Perſon und den 
gefammten feenifchen Effeft zu denfen, zum Beiſpiel 
jelbjt beim Begräbniß feines Kindes; er wird über feinen 
eigenen Schmerz und defjen Außerungen weinen, als 
fein eigner Zufchauer. Der Heuchler, welcher immer 
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‘ein und diefelbe Rolle fpielt, Hört zulegt auf Heuchler zu 
fein — zum Beilpiel Prieſter, welche als junge Männer 
gewöhnlich bewußt oder unbewußt Heuchler find, werden 
zulegt natürlich und find dann wirklich, ohne alle 
Affektation, eben Prieſter; oder wenn es der Vater nicht 
fo weit bringt, dann vielleicht der Sohn, der des Vaters 
Vorſprung benußt, feine Gewöhnung erbt. Wenn einer 
ſehr lange und hartnädig etwas ſcheinen will, jo wird es 
ihm zulegt jchwer, etwas Anderes zu fein. Der Beruf 
faft jedes Menfchen, jogar der des Künſtlers, beginnt 
mit Heuchelei, mit einem Nachmachen von Außen ber, 
mit einem Copiren des Wirfungsvollen. Der, welcher 
immer die Maske freimdlicher Mienen trägt, muß zuleßt 
eine Gewalt über wohlwollende Stimmungen befommen, 
ohne welche der Ausdruck der Freundlichkeit nicht zu 
erzwingen iſt, — und zuleßt wieder befommen dieje über 
ihn Gewalt, er ift wohlwollend. 


52. 

Der Punkt der Ehrlichkeit beim Betruge — 
Bei allen großen Betrügern ift ein Vorgang bemerfenz- 
werth, dem jte ihre Macht verdanken. Im eigentlichen 
Alte des Betrugs, unter all den Vorbereitungen, dem 
Schauerlichen in Stimme Ausdruck Gebärden, inmitten 
der wirkungsvollen Scenerie überkommt fie der Glaube 
an Sich ſelbſt: diefer ift e8, der dann fo wunder— 
gleich und bezwingend zu den Umgebenden fpricht. Die 
Religionsſtifter unterfcheiden fich dadurch von jenen 
großen Betrügern, daß fie aus dieſem Zuftande der 
Selbittäufchung nicht herauskommen: oder fie haben ganz 
jelten einmal jene helleren Momente, two der Zweifel fie 
überwältigt; gewöhnlich tröften fie fich aber, dieje helleren 


Momente dem böſen Widerjacher zufchtebend. Selbſt— 
betrug muß da fein, damit diefe und jene großartig 
‚wirken. Denn die Menjchen glauben an die Wahrheit 
alles dejjen, was erfichtlich ſtark geglaubt wird. 


53. 


Angeblihe Stufen der Wahrheit. — Einer der 
gewöhnlichen Fehlichlüffe ift der: weil jemand wahr und 
aufrichtig gegen uns ift, jo jagt er die Wahrheit. So 
glaubt das Kind an die Urtheile der Eltern, der Chrift 
an die Behauptungen des Stifter3 der Kirche. Ebenjo 
will man nicht zugeben, daß alles Jenes, was die 
Menjchen mit Opfern an Glück und Leben in früheren 
Sahrhunderten vertheidigt haben, nichts als Irrthümer 
waren: vielleicht jagt man, es jeien Stufen der Wahrheit 
geweſen. Aber im Grunde meint man, wenn jemand 
ehrlich an Etwas geglaubt und für feinen Glauben 
gefämpft Hat und gejtorben ift, wäre es doch gar zu 
unbillig, wenn eigentlich nur ein Irrtum ihn befeelt 
habe. So ein Vorgang jcheint der ewigen Gerechtigfeit 
zu widerjprechen; deshalb defretirt daS Herz empfindender 
Menjchen immer wieder gegen ihren Kopf den Cab: 
zwijchen moralischen Handlungen und intelleftuellen Ein- 
fichten muß durchaus ein nothiwendiges Band fein. Es iſt 
feider anders; denn es giebt feine ewige Gerechtigkeit. 


54. 

Die Lüge — Weshalb jagen zu allermeift Die. 
Menfchen im alltäglichen Leben die Wahrheit? — Gewiß 
nicht, weil ein Gott das Lügen verboten hat. Sondern 
erfteng: weil es bequemer ift; denn die Lüge erfordert 
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ſagt: wer eine Lüge berichtet, merkt ſelten die ſchwere 


Laft, die er übernimmt; er muß nämlich, um Eine Lüge 
zu behaupten, zwanzig andere erfinden) Sodann: weil 
& in schlichten Verhältniſſen vortheilhaft ift, direkt zu 
jagen: ich will dies, ich Habe dies gethan, und dergleichen; 
aljo weil der Weg des Zwangs und der Autorität 
ficherer ift als der der Liſt. — Sit aber einmal ein 
Kind in verwicelten häuslichen Berhältnifjen aufgezogen 
worden, jo handhabt es ebenjo natürlich die Lüge und 
jagt umwillfürlich immer das, was jeinem Intereſſe 
entjpricht; ein Sinn für Wahrheit, win Widerwille gegen 
die Lüge an fich it ihm ganz fremd und unzugänglich, 
und jo lügt es in aller Unjchul. 


55. 


Des Glaubens wegen die Moralverdächtigen. 
— Seine Macht läßt ſich behaupten, wenn lauter Heuchler 
fie vertreten; die Fathofische Kirche mag noch jo viele 
„weltliche“ Elemente bejigen, ihre Kraft beruht auf jenen 
auch jet noch zahlreichen priefterlichen Naturen, welche 
fich das Leben ſchwer und bedeutungstief machen, und 
deren Blick und abgehärmter Leib von Nachtivachen 
Hungern glühendem Gebete, vielleicht ſelbſt von Geißel— 
hieben redet; diefe erjchüttern die Menfchen und machen 
ihnen Angst: wie, wenn e8 nöthig wäre, jo zu leben? 
— dies ijt die fchauderhafte Frage, welche ihr Anblick 
auf die Zunge legt. Indem fie diefen Zweifel verbreiten, 
gründen fie immer von Neuem wieder einen Pfeiler ihrer 
Macht; jelbit die Freigefinnten wagen es nicht, dem 
derartig Selbjtlojen mit hartem Wahrheitsfinn zu wider: 
ſtehen und zu jagen: „Betrogner du, betrüge nicht!“ — 
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Nur die Differenz der Einſichten trennt ſie von ihm, 
durchaus keine Differenz der Güte oder Schlechtigkeit; 
aber was man nicht mag, pflegt man gewöhnlich auch 
ungerecht zu behandeln. So ſpricht man von der Schlauheit 
und der verruchten Kunſt der Jeſuiten, aber überſieht, 
welche Selbſtüberwindung jeder einzelne Jeſuit ſich 
auferlegt und wie die erleichterte Lebenspraxis, welche 
die jeſuitiſchen Lehrbücher predigen, durchaus nicht 
ihnen, ſondern dem Laienſtande zu Gute kommen ſoll. 
Ja man darf fragen, ob wir Aufgeklärten bei ganz 
gleicher Taktik und Organiſation ebenſo gute Werk— 
zeuge, ebenſo bewundernswürdig durch Selbſtbeſiegung, 
Unermüdlichkeit, Hingebung ſein würden. 


56. 


Sieg der Erkenntniß über das radikale Böſe. 
— Es traͤgt dem, der weiſe werden will, einen reichlichen 
Gewinn ein, eine Zeit lang einmal die Vorſtellung vom 
gründlich böſen und verderbten Menſchen gehabt zu 
haben: ſie iſt falſch, wie die entgegengeſetzte; aber 
ganze Zeitſtrecken hindurch beſaß ſie die Herrſchaft, und 
ihre Wurzeln haben ſich bis in uns und unſere Welt 
hinein veräſtet. Um uns zu begreifen, müſſen wir ſie 
begreifen; um aber dann höher zu ſteigen, müſſen wir 
über ſie hinwegſteigen. Wir erkennen dann, daß es 
keine Sünden im metaphyſiſchen Sinne giebt; aber, im 
gleichen Sinne, auch keine Tugenden; daß dieſes 
ganze Bereich ſittlicher Vorſtellungen fortwährend im 
Schwanken iſt, daß es höhere und tiefere Begriffe von 
Gut und Böſe, Sittlich und Unſittlich giebt. Wer nicht 
viel mehr von den Dingen begehrt, als Erkenntniß 
derjelben, kommt leicht mit ſeiner Seele zur Ruhe und wird 
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höchſtens aus Unwiſſenheit, aber ſchwerlich aus Begehr— | 


lichkeit fehlgreifen (oder ſündigen, wie die Welt e3 heißt). 
Er wird die Begterden nicht mehr verfegern und ausrotten 
wollen; aber fein einziges, ihn völlig beherrichendes 
Biel, zu aller Zeit jo gut wie möglich zu erfennen, 
wird ihn kühl machen, und alle Wildheit in feiner 
Anlage bejänftigen. Uberdies it er eme Menge 
quälender Vorjtellungen losgeworden, er empfindet nichts 
mehr bei dem Worte Höllenjtrafen, Siündhaftigfeit, 
Unfähigkeit zum Guten: er erfennt Darin nur Die 
verſchwebenden Schattenbilder faljcher Welt: und Lebens- 
betrachtungen. 


57. 

Moral als Selbitzertheilung des Menjchen. 
— Ein guter Autor, der wirklich das Herz für feine Sache 
hat, wünſcht, daß jemand fomme und ihn felber 
dadurch vdernichte, daß er dieſelbe Sache deutlicher 
darjtelle und die in ihr enthaltenen Fragen ohne Neft 
beantworte. Das Tiebende Mädchen wünjcht, daß fie 
die Hingebende Treue ihrer Liebe an der Untreue des 
Geliebten bewähren fünne Der Soldat wünſcht, daß er 
für fein ftegreiches Vaterland auf dem Schlachtfeld Falle: 
denn in dem Siege feines Baterlandes fiegt fein höchites 
Winfchen mit. Die Mutter giebt dem Kinde, was fie 
ſich jelber entzieht, Schlaf, die beite Speife, unter 
Umständen ihre Gejundheit, ihr Vermögen. — Sind dies 
Alles aber umegoiftiiche Zuftände? Sind diefe Thaten 
der Moralität Wunder, weil fie nach dem Ausdrude 
Schopenhauer’3 „unmöglich und Doch wirklich“ find? 
Iſt es nicht deutlich, daß in all diefen Fällen der Menſch 
etwa8 von Sich, einen Gedanken, ein Verlangen, ein 
Erzeugniß mehr liebt als etwas Anderes von jich, 
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daß er alſo fein Weſen zertheilt und den einen Theil 
den anderen zum Dpfer bringt? Ift es etwas wesentlich 
Verjchiedenes, wenn ein Trogfopf jagt: „ich will lieber 
über den Haufen gejchoffen werden, als diefem Menſchen 
da einen Schritt aus dem Wege gehn“? — Die Neigung 
zu Etwas (Wunſch, Trieb, Verlangen) ift in allen 
genannten Fällen vorhanden; ihr nachzugeben, mit allen 
Folgen, ift jedenfalls nicht „unegoiſtiſch“. — Sn der 
Moral behandelt fich der Menjch nicht als individuum, 
jondern al3 dividuum, 
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Was man verſprechen kann. — Man fanıt 
Handlungen verjprechen, aber feine Empfindungen; denn 
diefe find unwillkürlich. Wer jemandem verjpricht, ihn 
immer zu lieben oder immer zu haſſen oder ihm immer 
treu zu fein, verjpricht etwas, das nicht in feiner Macht 
fteht; wohl aber kann er jolche Handlungen verjprechen, 
welche zwar gewöhnlich die Folgen der Liebe, des 
Hafjes, der Treue find, aber auch aus anderen Motiven 
entjpringen können: denn zu einer Handlung führen 
mehrere Wege und Motive. Das DVerjprechen, jemanden 
immer zu lieben, Heißt aljo: jo lange ich dich Tiebe, 
werde ich dir die Handlungen der Liebe erweiſen; liebe 
ich dich nicht mehr, jo wirft du doch diefelben Handlungen, 
wenn auch aus anderen Motiven, immerfort von mir 
empfangen: jo daß der Schein in den Köpfen der 
Mitmenſchen bejtehen bleibt, daß die Liebe unverändert 
und immer noch dieſelbe fe. — Man verjpricht aljo 
die Andauer des AUnjcheines der Liebe, wenn man 
ohne Selbtverblendung jemandem immerwährende Liebe 
gelobt. 


59. 

Sntelleft und Moral. — Man muß ein gutes 
Gedächtniß haben, um gegebene Verſprechen halten zu 
fünnen. Man muß eine jtarfe Kraft der Einbildung 
haben, um Mitleid haben zu fünnen. So eng ijt die 
Moral an die Güte des Intellekts gebunden. 


60. 


Sich rächen wollen und ſich rächen. — Einen 
Nachegedanken haben und ausführen heißt einen heftigen 
Sieberanfall bekommen, Der - aber vorübergeht: einen 
Nachegedanken aber haben, ohne Kraft und Muth ihn 
auszuführen, Heigt ein chronisches Leiden, eine Vergiftung 
an Leib und Scele mit fich herumtragen. Die Moral, 
welche nur auf die Abjichten jieht, tarirt beide Fälle 
gleich; für gewöhnlich taxirt man den erjten Fall als 
den jchlimmeren (wegen der böfen Folgen, welche 
die That der Rache vielleicht nach fich zieht). Beide 
Schäßungen find furzfichtig. 


61. 


Warten-können. — Das Warten-fünnen ift fo 
ſchwer, daß die größten Dichter es nicht verfchmäht haben, 
das Nichtswartensfünnen zum Motiv ihrer Dichtungen 
zu machen. So Shafejpeare im Othello, Sopholles 
im Ajax: deſſen Selbſtmord ihm, wenn er nur einen Tag 
noc) feine Empfindung hätte abfühlen Laffen, nicht mehr 
nöthig geichtenen hätte, wie der Drafelipruch andeutet; 
wahrjcheinfich würde er den fchredlichen Sinflüfterungen 
der verlegten Eitelfeit ein Schnippchen gejchlagen und 
- zu fich gejprochen haben: wer hat denn nicht fchon, in 
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meinem Falle, ein Schaf für einen Helden angefehn? 
iſt es denn fo etwas Ungeheures? Im Gegentheil, es ift 
nur etwas allgemein Menfchliches: Mar durfte fich 
dergejtalt Troft zuſprechen. Die Leidenfchaft will nicht 
warten; das Tragiſche im Leben großer Männer liegt 
häufig nicht in ihrem Conflifte mit der Zeit und der 
Niedrigfeit ihrer Mitmenſchen, jondern in ihrer Unfähigeit, 
ein Sahr, zwei Jahre ihr Werk zu verjchieben; fie 
fönnen nicht warten. — Bei allen Duellen haben die 
zurathenden Freunde dag Eine feitzuftellen, ob die 
betheiligten Perſonen noch warten fünnen: ift dies nicht 
der Fall, jo ijt ein Duell vernünftig, injofern jeder von 
Beiden fich jagt: „entweder lebe ich weiter, dann muß 
jener augenblicklich fterben, oder umgekehrt." Warten 
hiege in ſolchem Falle an jener furchtbaren Marter der 
verlegten Ehre AngefichtS ihres Verleger noch länger 
leiden: und dies kann eben mehr Leiden fein, als das 
Leben überhaupt werth ift. 


62. 


Schwelgerei der Rache. — Grobe Menfchen, 
welche fich beleidigt fühlen, pflegen den Grad . der 
Beleidigung fo hoch als möglich zu nehmen und erzählen 
die Urſache mit ftarf übertreibenden Worten, um nur 
in dem einmal erweckten Haß- und Rachegefühl fich recht 
ausjchwelgen zu fünnen. 


63. 

Werth der Verfleinerung — Nicht wenige, 
vielleicht die allermeiften Menfchen Haben, um ihre Selbjt- 
achtung und eine gewiſſe Tüchtigfeit im Handeln bei 
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ſich aufrecht zu erhalten, durchaus nöthig, alle ihnen 
- befannten Menſchen in ihrer Vorſtellung herabzuſetzen 
und zu verfleinern. Da aber die geringen Naturen in 
der Überzahl find und es fehr viel daran liegt, ob fie 
jene Tüchtigfeit haben oder verlieren, ſo — 


64. 


Der Aufbraujende — Bor einem, der gegen 
uns aufbrauft, joll man ſich in Acht nehmen wie vor 
einem, der ung einmal nach dem Leben getrachtet hat: 
denn daß wir noch leben, das liegt in der Abwejenheit 
der Macht zu tödten; genügten Blide, jo wäre «8 
längft um uns geſchehn. Es iſt ein Stüd roher Cultur, 
durch Sichtbarwerdenlaſſen der phyſiſchen Wildheit, durch 
Furchterregen jemanden zum Schweigen zu bringen. — 
Ebenſo iſt jener kalte Blick, welchen Vornehme gegen 
ihre Bedienten haben, ein Überreſt jener kaſtenmäßigen 
Abgrenzungen zwiſchen Menſch und Menſch, ein Stück 
rohen Alterthums; die Frauen, die Bewahrerinnen des 
Alten, haben auch dies survival treuer bewahrt. 


65. 


Wohin die Ehrlichkeit führen fann. — Jemand 
hatte die üble Angewohnheit, fich über die Motive, aus 
denen er handelte und die jo gut und jo fchlecht waren 
wie die Motive aller Menschen, gelegentlich ganz ehrlich 
auszufprechen. Er erregte erſt Anſtoß, dann Berdacht, 
wurde allmählich geradezu verfehmt und. in die Acht 
der Gejellichaft erklärt, bis endlich die Juſtiz fich eines 
jo verivorfenen Weſens erinnerte, bei Gelegenheiten, wo 
fie fonft fein Auge hatte, oder dasjelbe zudrückte. Der 
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- Mangel an Schweigſamkeit über das allgemeine Geheimnif; 
und der unverantivortliche Hang zu jehen, was feiner 
jehen will — fich jelber — brachten ihn zu Gefängniß 
und frühzeitigem Tod.- 


66. 
Sträflich, nie geſtraft. — Unfer Verbrechen 
gegen Berbrecher bejteht darin, daß wir fie wie Schufte 
behandeln. 


67. 


Sancta simplieitas der Tugend. — Jede 
Tugend Hat Vorrechte: zum Beispiel Dies, zu dem 
Scheiterhaufen eine Berurtheilten ihr eigenes Bündchen 
Holz zu liefern. 


68. 


Moralität und Erfolg — Nicht nur die 
Bufchauer einer That bemeſſen häufig das Moraliſche oder 
Unmoralifche an derjelben nach dem Erfolge: nein, der 
Thäter felbjt thut dies. Denn die Motive und Abfichten 
find felten deutlich und einfach genug, und mitunter ſcheint 
jelbft das Gedächtniß durch den Erfolg der That getrübt, 
jo daß man feiner That jelber faljche Motive unterjchiebt 
oder die unwefentlichen Motive als wejentliche behandelt. 
Der Erfolg giebt oft einer That den vollen ehrlichen 
Glanz des guten Gewiſſens, ein Miperfolg legt den 
Schatten von Gewifjensbifjen über die achtungswürdigſte 
Handlung. Daraus ergiebt ich die befannte Praris 
des Politikers, welcher denkt: „gebt mir nur den Erfolg: 
mit ihm habe ich auch alle ehrlichen Seelen auf meine 
Seite gebracht — und mich vor mir jelber ehrlich 
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gemacht.“ — Auf ähnliche Weiſe ſoll der Erfolg die 
beſſere Begründung erſetzen. Noch jetzt meinen viele 
Gebildete, der Sieg des Chriſtenthums über die griechiſche 
Philoſophie ſei ein Beweis für die größere Wahrheit 
des erſteren — obwohl in dieſem Falle nur das Gröbere 
und Gewaltſamere über das Geiſtigere und Zarte geſiegt 
hat. Wie es mit der größeren Wahrheit ſteht, iſt daraus 
zu erſehen, daß die erwachenden Wiſſenſchaften Punkt 
um Punkt an Epikur's Philoſophie angeknüpft, das 
Chriſtenthum aber Punkt um Punkt zurückgewieſen 
haben. 


69. 


Liebe und Gerechtigkeit. — Warum überſchätzt 
man die Liebe zu Ungunſten der Gerechtigkeit und 
ſagt die ſchönſten Dinge von ihr, als ob ſie ein viel 
höheres Weſen als jene ſei? Iſt ſie denn nicht erſichtlich 
dümmer als jene? — Gewiß, aber gerade deshalb 
um jo viel angenehmer fir Alle. Sie iſt dumm und 
befißt ein reiches Füllhorn; aus ihm theilt fie ihre Gaben 
aus, an Jedermann, auch wenn er fie nicht verdient, ja 
ihr nicht einmal dafür dankt. Sie ift unparteiifch wie 
der Regen, welcher, nach der Bibel und der Erfahrung, 
nicht nur den Ungerechten, jondern unter Umständen 
auch den Gerechten bis auf die Haut naß macht. 


70. 

Hinrihtung — Wie fommt es, daß jede 
Hinrichtung uns mehr beleidigt als ein Mord? Es ift 
die Kälte der Nichter, Die peinliche Vorbereitung, die 
‚Einficht, daß Hier ein Menſch als Mittel benugt wird, 
um andre abzufchreden. Denn die Schuld wird nicht 
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beſtraft, ſelbſt wenn es eine gäbe: dieſe liegt in Erziehern 
Eltern Umgebungen, in uns, nicht im Mörder — ich 
meine die veranlaſſenden Umſtände. 


Die Hoffnung. — Pandora brachte das Faß mit 
den Übeln und öffnete es. Es war das Geſchenk der 
Götter an die Menſchen, von Außen ein ſchönes 
verführeriſches Geſchenk und „Glücksfaß“ zubenannt. Da 
flogen all die Übel, lebendige beſchwingte Weſen heraus: 
von da an ſchweifen ſie nun herum und thun den 
Menſchen Schaden bei Tag und Nacht. Ein einziges 
Übel war noch nicht aus dem Faß herausgeſchlüpft: da 
ſchlug Pandora nach Zeus’ Willen den Dedel zu, und 
fo blieb e8 darin. Für immer hat der Menſch nun das 
Glücksfaß im Haufe und meint Wunder was für einen 
Scha er in ihm Habe; es fteht ihm zu Dienften, er 
greift darnach, wenn es ihn gelüftet; denn er weiß nicht, 
daß jenes Faß, welches Pandora brachte, da3 Faß der 
Übel war, umd hält das zurücigebliebene Übel für das 
größte Glücksgut — es iſt die Hoffnung. — Zeus 
wollte nämlich, daß der Menſch, auch noch ſo ſehr durch 
die anderen Übel gequält, doch das Leben nicht wegwerfe, 
ſondern fortfahre, ſich immer von Neuem quälen zu laſſen. 
Dazu giebt er dem Menſchen die Hoffnung: ſie iſt in 
Wahrheit das übelſte der übel, weil ſie die Qual der 
Menſchen verlängert. 


72. 
Grad der moralijchen Erhißbarfeit unbekannt. 
— Daran daß man gewilje erjchütternde Anblicke 
und Eindrüde gehabt oder nicht gehabt Hat, zum 
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Beifpiel eines unrecht gerichteten, getödteten oder ge- 
marterten Vaters, einer untreuen Frau, eines graufamen 
feindlichen Überfalls, hängt es ab, ob unjere Leiden- 
ichaften zur Glühhige fommen und das ganze Leben 
Yenfen oder nicht. Keiner weiß, wozu ihn die Umstände, 
das Mitleid, die Entrüftung treiben fünnen, er kennt 
den Grad feiner Erhigbarfeit nicht. Erbärmliche Eleine 
Berhältnifje machen erbärmlich; es ift gewöhnlich nicht 
die Quantität der Erlebnijje, jondern ihre Qualität, von 
ivelcher der niedere und höhere Menjch abhängt, im Guten 
und Böjen. 


73. 


Der Märtyrer wider Willen. — In einer Partei 
gab e3 einen Menjchen, der zu ängitlich und feige war, 
um je feinen Kameraden zu widerjprechen: man brauchte 
ihn zu jedem Dienst, man erlangte von ihm alles, weil 
er ſich vor der jchlechten Meinung bei jeinen Gejellen 
mehr al3 vor dem Tode fürchtete; es war eine erbärmliche 
jchwache Seele. Sie erkannten dies und machten auf 
Grund der erwähnten Eigenjchaften aus ihm einen Heros 
und zuleßt gar einen Märtyrer. Obwohl der feige Menjch 
innerlich immer Nein jagte, ſprach er mit den Lippen 
immer Sa, ſelbſt noch auf dem Schaffot, al3 er für die 
Ansichten feiner Partei ftarb: neben ihm nämlich ftand 
einer jeiner alten ©enofjen, der ihn durch Wort und 
Blick jo tyrannifirte, daß er wirklich auf die anjtändigite 
Weife den Tod erlitt und feitvem als Märtyrer und 
großer Charakter gefeiert wird. 


74. 


Alltags-Maafftab. — Man wird felten irren, 
wenn man extreme Handlungen auf Eitelfeit, mittel- 
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zn auf Gewöhnung und Eleinfiche auf Furcht zurüd- 
hrt. 


75. 

Mißverftändniß über die Tugend. — Wer 
die Untugend in Verbindung mit der Luft kennen gelernt 
hat — wie der, welcher eine genußſüchtige Jugend 
hinter ſich hat — bildet fich ein, daß die Tugend mit der 
Unluft verbunden fein müfje Wer dagegen von feinen 
Leidenjchaften und Lajtern ſehr geplagt worden ift, 
erjehnt in der Tugend die Nuhe und das Glück der 
Seele. Daher ift es möglich, daß zwei Tugendhafte ein- 
ander gar nicht verjtehen. 


76. 


Der Ajfet. — Der Affet macht aus der Tugend 
eine Noth. 


17. 
Die Ehre von der Perſon auf die Sade 
übertragen. — Man ehrt allgemein die Handlungen 


der Liebe und Aufopferung zu Gunſten des Nächiten, 
wo fie fi auch immer zeigen. Dadurch vermehrt man 
die Schäßung der Dinge, welche in jener Art geliebt 
werden oder für welche man. fich aufopfert: obwohl fie 
vielleicht an ſich nicht viel werth find. Ein tapferes 
Heer überzeugt von der Sache, für welche es kämpft. 


78. | 
Ehrgeiz ein Surrogat des moraliſchen 
Gefühls. — Das moralifche Gefühl darf in jolchen 
Naturen nicht fehlen, welche feinen Chrgeiz haben. Die 
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Ehrgeizigen behelfen ſich auch ohne dasſelbe, mit faſt 
gleichem Erfolge. — Deshalb werden Söhne aus be— 
ſcheidenen, dem Ehrgeiz abgewandten Familien, wenn 
ſie einmal das moraliſche Gefühl verlieren, gewöhnlich 
in ſchneller Steigerung zu vollkommenen Lumpen. 


79. 


F Eitelfeit bereichert. — Wie arm wäre der 

menjchliche Geift ohne die Eitelfeit! So aber gleicht er 
einem wohlgefüllten und immer neu fich füllenden 
Waarenmagazin, welches Käufer jeder Art anlodt: alles 
fait können fie finden, alles haben, vorausgejeßt daß ſie 
die gültige Münzſorte (Bewunderung) mit fich bringen. 


80. 


Greisund Tod. — Abgejehen von den Forderungen, 
welche die Religion ftellt, darf man wohl fragen: warum 
jollte es für einen altgewordenen Mann, welcher die 
Abnahme feiner Kräfte ſpürt, rühmlicher fein, feine 
langjame Erſchöpfung und Auflöfung abzuwarten, als 
ihr mit vollem Bewußtſein ein Biel zu jegen? Die 
Selbittödtung ift in dieſem Falle eine ganz natürliche 
naheliegende Handlung, welche als ein Sieg der Bernunft 
billigerweije Ehrfurcht erwecken jollte: und auch erweckt 
hat, in jenen Seiten, als die Häupter der griechiichen 
Philoſophie und die wacderjten römischen Patrioten 
duch Selbjttödtung zu fterben pflegten. Die Sucht 
dagegen, fich mit ängitlicher Berathung von Arzten und 
peinlichjter Lebensart von Tag zu Tage fortzufriften, 
ohne Kraft, dem eigentlichen Lebensziel noch näher zu 
kommen, ift viel weniger achtbar. — Die Religionen 
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find reich an Ausflüchten vor der Forderung der Selbſt— 
tödtung: dadurch ſchmeicheln fie fich bei denen ein, welche 
in das Leben verliebt find. 


8. 


Srrthümer des Leidenden und des Thäters. 
— Wenn der Neiche dem Armen ein Beſitzthum nimmt 
(zum Beiſpiel ein Fürſt dem Plebejer die Geliebte), fo 
entjteht in dem Armen ein Irrtum; er meint, jener 
müfje ganz verrucht fein, um ihm das Wenige, was er 
habe, zu nehmen. Aber jener empfindet den Werth eines 
einzelnen Beſitzthums gar nicht jo tief, weil er gewöhnt 
ijt viele zu haben: jo kann er ich nicht in die Seele 
de3 Armen verjegen und thut lange nicht fo ſehr 
Unrecht, al3 diejer glaubt. Beide haben von einander eine 
faljche Vorſtellung. Das Unrecht des Mächtigen, welches 
am meiſten in der Gejchichte empört, ift lange nicht jo 
groß, wie es jcheint. Schon die angeerbte Empfindung, 
ein höheres Wejen mit höheren Anfprüchen zu fein, 
macht ziemlich falt und läßt das Gewiffen ruhig: wir 
Ale jogar empfinden, wenn der Unterjchied zwiſchen 
uns und einem anderen Weſen ſehr groß ift, gar nichts 
mehr von Unrecht und tödten eine Mücke zum Beijpiel 
ohne jeden Gewiſſensbiß. So iſt es fein Beichen von 
Schlechtigfeit bei Xerxes (dem jelbjt alle Griechen als 
hervorragend edel jchildern), wenn er dem Vater feinen 
Sohn nimmt und ihn zerjtüdeln läßt, weil diejer ein 
ängftliches, ominöſes Mißtrauen gegen den ganzen 
Heerzug geäußert hatte: der Einzelne wird in diefem Falle 
wie ein unangenehmes Infekt befeitigt: er jteht zu niedrig, 
um länger quälende Empfindungen bei einem Welt- 
herrjcher erregen zu dürfen. Ia, jeder Grauſame iſt nicht 
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in dem Maaße grauſam, als es der Mißhandelte glaubt; 
die Vorſtellung des Schmerzes iſt nicht dasſelbe wie das 
Erleiden desſelben. Ebenſo ſteht es mit dem ungerechten 
Richter, mit dem. Sournalijten, welcher mit kleinen 
Unredlichfeiten die öffentliche Meinung irreführt. Urſache 
und Wirkung find in allen diefen Fällen von ganz vers 
ichiedenen Empfindungs- und Gedankengruppen umgeben; 
während man unwillkürlich vorausſetzt, daß Thäter und 
Zeidender gleich denken und empfinden, und gemäß 
diejer Borausjeßung die Schuld des Einen nach dem 
Schmerz des Andern. mißt. 


82. 

Haut der Seele. — Wie die Sinochen Fleiſchſtücke 
Eingeweide und Blutgefäße mit einer Haut umſchloſſen 
find, die den Anblid des Menjchen erträglich macht, jo 
werden die Negungen und Leidenschaften der Seele durch 
die Eitelfeit umhüllt: fie ift die Haut der Seele. 


83. 


Schlaf der Tugend. — Wenn die Tugend 
geſchlafen Hat, wird fie frifcher aufftehen. 


84. 

Feinheit der Scham. — Die Menfchen fchämen 
ſich nicht, etwas Schmußiges zu denken, aber wohl, wenn. 
fie ſich vorftellen, daß man ihnen dieſe fchmußigen 
Gedanken zutraue. 


85. 


Bosheit ift felten. — Die meisten Menfchen find 
viel zu ſehr mit fich bejchäftigt, um boshaft zu jein. 


86. 


Das Bünglein an der Wage. — Man lobt oder 
tadelt, je nachdem das Cine oder das Andre mehr 
©elegenheit giebt, unſre Urtheilskraft Leuchten zu laſſen. 


87. 


Lucas 18, 14 verbeſſert. — Wer fich jelbft 
erniedrigt, will erhöhet werden. 


88. 


Verhinderung des Selbftmordes. — E3 giebt 
ein Recht, wonach wir einem Menjchen das Leben 
nehmen, aber feines, wonach wir ihm dag Sterben nehmen: 
dies ift nur Grauſamkeit. 


89. 


Eitelkeit. — Uns liegt an der guten Meinung der 
Menfchen, einmal weil fie uns nüßfich ift, jodann weil 
wir ihnen Freude machen wollen (Kinder den Eltern, 
Schüler den Lehrern und wohlwollende Menfchen über: 
haupt allen übrigen Menjchen). Nur wo jemandem die 
gute Meinung der Menjchen wichtig ift, abgejehn vom 
Bortheil oder von feinem Wunjche, Freude zu machen, 
reden wir von Eitelfeit. In diefem Falle will fich der 
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Menſch jelber eine Freude machen, aber auf Unfojten 
feiner Mitmenschen, indem er dieſe entweder zu einer 
faljhen Meinung über fich verführt oder es gar auf 
einen Grad der „guten Meinung“ abjieht, wo dieje allen 
Anderen peinlich werden muß (durch Erregung von 
Neid). Der Einzelne will gewöhnlich durch die Meinung 
anderer die Meinung, die er von fich hat, beglaubigen 
und vor fich ſelber befräftigen; aber die mächtige 
SGewöhnung an Autorität — eine Gewöhnnng, die jo 
alt al3 der Menſch ift — bringt viele auch dazu, ihren 
eigenen Glauben an fich auf Autorität zu ftüßen, alſo 
erit aus der Hand Anderer anzunehmen: fie trauen der 
Ürtheilskraft anderer mehr als der eigenen. — Das 
Intereffe am ſich jelbit, der Wunſch, ſich zu vergnügen 
erreicht bei dem Eitlen eine jolche Höhe, daß er die 
Anderen zu einer faljchen allzu hohen Taxation feiner 
jelbjt verführt umd dann doch fich an die Autorität der 
Anderen Hält: alfo den Irrthum Herbeiführt und doch 
ihm Glauben ſchenkt. — Man muß fich aljo eingeftehen, 
daß die eitlen Menſchen nicht ſowohl anderen gefallen 
wollen als fich jelbjt, und daß fie jo weit gehen, 
ihren Vortheil dabei zu vernachläffigen: denn es liegt 
ihnen oft daran, ihre Mitmenfchen ungünstig feindlich 
neidiſch, alſo jchädlich gegen ich zu ftimmen, nur- um 
die Freude an fich jelber, den Selbitgenuß zu haben. 


90. 


Grenze der Menſchenliebe. — Jeder, welcher 
ſich dafür erklärt hat, daß der Andere ein Dummkopf, 
ein ſchlechter Geſelle ſei, ärgert ſich, wenn jener ſchließlich 
zeigt, daß er es nicht iſt. 


91. 


Moralit& larmoyante. — Wie viel Vergnügen 
macht die Moralitätl Mean denke nur, was für ei 
Meer angenehmer Thränen jchon bei Erzählungen edler, 
großmüthiger Handlungen gefloffen ift! — Diefer Reiz 
des Lebens würde jchwinden, wenn der Glaube an die 
völlige Unverantwortlichfeit überhand nähme. 


92. 


Urjprung der Öerechtigfeit. — Die Gerechtigkeit 
(Billigfeit) nimmt ihren Urjprung unter ungefähr gleich 
Mächtigen, wie dies Thukydides (in dem furchtbaren 
Geſpräche der athenischen und meliſchen Gejandten) 
richtig begriffen hat: wo es feine deutlich erkennbare 
Übergewalt giebt und ein Kampf zum  erfolglofen 
gegenjeitigen Schädigen würde, da entjteht der Ge— 
danke, ſich zu verjtändigen und über die beiderfeitigen 
Ansprüche zu verhandeln: der Charafter des Taufches 
it der anfängliche Charakter der Gerechtigkeit. Jeder 
jtellt den andern zufrieden, indem jeder befoimmt, was 
er mehr jchätt al3 der andre. Man giebt jedem, was 
er haben will, al3 dag nunmehr Geinige, und empfängt 
dagegen das Gewünſchte. Gerechtigfeit ift aljo Ber: 
geltung und Austauſch unter der Vorausfegung einer 
ungefähr gleichen Machtitellung: jo gehört urjprünglich 
die Rache in den Bereich der Gerechtigkeit, fie ift ein 
Austauſch. Ebenſo die Dankbarkeit. — Gerechtigkeit 
geht natürlich auf den Geſichtspunkt einer einfichtigen 
Selbfterhaltung zurüd, aljo auf den Egoismus jener 
Überlegung: „wozu follte ich mich nutzlos fchädigen und 
mein Ziel vielleicht doch nicht erreichen?" — Soviel 
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vom Urſprung der Gerechtigkeit. Dadurch daß die 
Menſchen, ihrer intellektuellen Gewohnheit gemäß, den ur— 
ſprünglichen Zweck ſogenannter gerechter, billiger Hand— 
lungen vergeſſen haben und namentlich, weil durch 
Jahrtauſende hindurch die Kinder angelernt worden ſind, 
ſolche Handlungen zu bewundern und nachzuahmen, iſt 
allmählich der Anſchein entſtanden, als ſei eine gerechte 
Handlung eine unegoiſtiſche: auf dieſem Anſchein aber 
beruht die hohe Schätzung derſelben, welche überdies, 
wie alle Schätzungen, fortwährend noch im Wachſen iſt: 
denn etwas Hochgefchägtes wird mit Aufopferung erſtrebt, 
nachgeahmt, vervielfältigt, und wächſt dadurch, daß der 
Werth der aufgewandten Mühe und Beeiferung von 
jedem Einzelnen noch zum Werthe des gejchäßten Dinges 
hinzugefchlagen wid. — Wie wenig moralisch ſähe 
die Welt ohne die BVergeplichkeit aus! Ein Dichter 
könnte fagen, daß Gott die DVergeflichfeit als Thür: 
hüterin an die Tempelſchwelle der Menjchenmwiürde 
hingelagert habe. 
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Vom Nechte des Schwächeren. — Wenn fich 
jemand unter Bedingungen einem Mächtigeren unterwirft, 
zum Beijpiel eine belagerte Stadt, fo ift die Gegen- 
bedingung die, daß man fich vernichten, die Stadt 
verbrennen umd jo dem Mächtigen eine große Einbuße 
machen kann. Deshalb entfteht hier eine Art Gleich- 
‚stellung, auf Grund welcher Nechte fejtgejegt werden 
fönnen. Der Feind hat feinen Vortheil an der Er- 
haltung. — Inſofern giebt es auch Rechte zwiichen Sklaven 
und Herren, daS heißt genau in dem Maaße, in welchem 
der Befig des Sklaven feinem Herrn nützlich und wichtig 
it. Das Necht geht urfprünglich fo weit, als einer 
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dem Andern werthvoll, weſentlich, unverlierbar, unbeſiegbar 
und dergleichen erſcheint. In dieſer Hinſicht hat auch der 
Schwächere noch Rechte, aber geringere. Daher das 
berühmte unusquisque tantum juris habet, quantum 
potentia valet (oder genauer: quantum potentia valere 
creditur). 
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Die drei Phaſen der bisherigen Moralität. — 
Es iſt das erſte Zeichen, daß dag Thier Menjch geworden 
ift, wenn jein Handeln nicht mehr auf das augenblickliche 
Wohlbefinden, jondern auf dag dauernde fich bezieht, 
daß der Menjch aljo nüglich, zweckmäßig wird: da 
bricht zuerjt die freie Herrichaft der Vernunft heraus, 
Eine noch Höhere Stufe ift erreicht, wenn er nach 
dem Prinzip der Ehre handelt; vermöge desſelben 
ordnet er ſich „ein, unterwirft ſich gemeinjamen 
Empfindungen, und das erhebt ihn Hoch über die Phaſe, 
in der nur die perfönlich verjtandene Nützlichkeit ihn 
leitete: er achtet und will geachtet werden, das heißt: 
er begreift den Nuten al® abhängig von dem, was 
er über Andere, was Andere über ihn meinen. Endlich 
handelt er, auf der höchiten Stufe der bisherigen 
Moralität, nach feinem Maaßſtab über die Dinge und 
Menjchen: er felber bejtimmt für ſich und Andere, mas 
ehrenvoll, was müßlich ift; er iſt zum Geſetzgeber 
der Meinungen geworden, gemäß dem immer höher 
entwicelten Begriff des Nützlichen und Ehrenhaften. Die 
Erfenntniß befähigt ihn, das Nüslichjte, daS heißt den 
allgemeinen dauernden Nuten dem perjönlichen, Die 
ehrende Anerkennung von allgemeiner dauernder Geltung 
der momentanen voranzuftellen; er lebt und handelt als 
Colleftiv- Individuum. 
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Moral des reifen Individuums — Man hat 
bisher als das eigentliche Kennzeichen der moralijchen 
Handlung das Unperfönliche angejehn; und es it 
nachgewiefen, daß zu Anfang die Rückſicht auf den 
allgemeinen Nutzen es war, derentwegen man alle 
unperfönlichen Handlungen lobte und auszeichnete. 
Sollte nicht eine bedeutende Umwandlung diejer Anfichten 
bevorftehen, jegt wo immer bejjer eingejehn wird, daß 
gerade in der möglichit perjönlichen Rückſicht auch 
der Nuten für das Allgemeine am größten it: jo daß 
gerade das Streng perjönliche Handeln dem jegigen 
Begriff der Moralität (al3 einer allgemeinen Nützlichkeit) 
entjpricht? Aus fich eine ganze Perſon machen und 
in Allem, was man thut, deren höchſtes Wohl in’s 
Auge faſſen — das bringt weiter al3 jene mitleidigen 
Negungen und Handlungen zu Gunſten anderer. Wir 
Alle Leiden freilich noch immer an der allzugeringen 
Beachtung des Perjönlichen an uns, «8 ift fchlecht 
ausgebildet — gejtehen wir es uns ein: man hat vielmehr 
unjern Sinn gemwaltjam von ihm abgezogen und dem 
Staat, der Wifjenjchaft, dem Hülfebedürftigen zum Opfer 
angeboten, wie als ob es das Schlechte wäre, das 
geopfert werden müßte. Auch jeßt wollen wir für unfere 
Mitmenfchen arbeiten, aber nur joweit, als wir unfern 
eignen höchſten Vortheil in diefer Arbeit finden, nicht 
mehr, nicht weniger. Es kommt nur. darauf an, was 
man als jeinen Vortheil veriteht; gerade das unreife, 
unentwicelte, rohe Individuum wird ihn auch am roheften 
verjtehen. 
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Sitte und ſittlich. — Moralifch fittlich ethiſch 
fein heißt Gehorfam gegen ein altbegründetes Geſeß 
oder Herfommen haben. Ob man mit Mühe oder gern 
fih ihm unterwirft, ift dabei gleichgültig, genug daß 
man es thut. „Gut“ nennt man den, welcher wie von 
Natur, nach langer Vererbung, alfo leicht und gern das 
Sittliche thut, je nachdem dies ift (zum Beifpiel Nache 
übt, wenn Nache-üben wie bei den älteren Griechen zur 
guten Sitte gehört, Er wird gut genannt, weil er 
„wozu“ gut ift; da aber Wohlwollen Mitleiden und 
dergleichen in dem Wechjel der Sitten immer als „gut 
wozu“, als nüglich) empfunden wurde, jo nennt man 
jegt vornehmlich den Wohlmollenden Hülfreichen „gut“ 
Böſe ift „nicht ſittlich“ (umfittlich) fein, Unfitte üben, 
dem Herfommen widerftreben, wie vernünftig oder dumm 
dasjelbe auch jei; das Schädigen des Nächjten ift aber 
in allen den Sittengejegen der verjchiedenen Zeiten 
vornehmlich als jchädlich empfunden worden, jo daß mir 
jegt namentlich) bei dem Wort „böje“ an die freiwillige 
Schädigung des Nächiten denfen. Nicht dag „Egoiſtiſche“ 
und das „Unegoiftifche” iſt der Grumdgegenjag, welcher 
die Meenfchen zur » Unterjcheidung von Sittlich und 
Unfittlih, Gut und Böſe gebracht Hat, jondern: 
Gebundenfein an ein Herfommen Gejeg, und Löjung 
davon. Wie das Herfommen entjtanden ift, das ift 
dabei gleichgültig, jedenfalls ohne Rückſicht auf Gut 
und Böſe oder irgend einen immanenten fategorijchen 
Imperativ, ſondern vor Allem zum Zweck der Erhaltung 
einer Gemeinde, eines Volkes; jeder abergläubijche 
Brauch, welcher auf Grund eines faljch gedeuteten 
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Zufalls entſtanden iſt, erzwingt ein Herkommen, dem 
zu folgen ſittlich iſt; ſich von ihm löſen iſt nämlich 
gefährlich, für die Gemeinſchaft noch mehr ſchädlich 
al® für den Einzelnen (weil die Gottheit Dei 
Frevel und jede Verlegung ihrer Vorrechte an Der 
Gemeinde und nur infofern auch am Individuum 
ſtraft). Nun wird jedes Herkommen fortwährend 
ehrwürdiger, je weiter der Urſprung abliegt, je mehr 
diefer vergeſſen ift; die ihm gezollte Verehrung 
häuft ſich von Generation zu Generation auf, das 
Herfommen wird zulegt Heilig und erweckt Ehrfurcht; 
und jo ift jedenfalls die Moral der Pietät eine 
viel ältere Moral als die, welche unegoiftische Handlungen 
verlangt. 


97. 

Die Luft in der Sitte — Eine wichtige 
Sattung der Luft und damit der Duelle der Moralität 
entjteht aus der Gewohnheit. Man thut das Gewohnte 
leichter, befjer, aljo lieber, man empfindet dabei eine 
Luft, md weiß aus der Erfahrung, daß das 
Gewohnte fi) bewährt Hat, alſo nüslih iſt; 
eine Sitte, mit der fich leben läßt, ift als heilſam 
förderlich bewiefen, im Gegenſatz zu allen neuen, noch 
nicht bewährten Verſuchen. Die Sitte ift demnach die 
Vereinigung  de8 Angenehmen und des Nüslichen, 
überdieg macht fie fein Nachdenken nöthig. Sobald 
der Menih Zwang ausüben kann, übt er ihn aug, 
um feine Sitten durchzuſetzen und einzuführen, 
denn für ihn find fie die bewährte Lebensweisheit. 
Ebenjo zwingt eine Gemeinjchaft von Individuen jedes 
einzelne zur jelben Sitte. Hier ift der Fehlſchluß: weil 
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man fi) mit einer Sitte wohl fühlt oder wenigftens 
weil man vermitteljt derjelben jeine Eriftenz durchſetzt, 
jo it diefe Sitte nothwendig, denn fie gilt als die 
einzige Möglichkeit, unter der man fich wohl fühlen 
kann; das Wohlgefühl des Lebens jcheint allein aus ihr 
hervorzuwachſen. Diefe Auffafjung des Gewohnten 
als einer Bedingung des Dafein® wird bis auf die 
Heinften Einzelheiten der Sitte durchgeführt: da die 
Einfiht in die wirkliche Caufalität bei den niedrig 
jtehenden Bölfern und Eulturen jehr gering ift, fieht 
man mit abergläubijcher Furcht darauf, daß alles 
jeinen gleichen Gang gehe; jelbit wo die Sitte ſchwer 
hart läſtig iſt, wird ſie ihrer ſcheinbar höchſten 
Nützlichkeit wegen bewahrt. Man weiß nicht, daß 
derſelbe Grad von Wohlbefinden auch bei anderen 
Sitten beſtehen kann und daß ſelbſt höhere Grade 
fih erreichen laſſen. Wohl aber nimmt man wahr, 
daß alle Sitten, auch die Härteften, mit der Zeit 
angenehmer und milder werden, und daß auch Die 
ftrengjte Lebensweiſe zur Gewohnheit und damit zur 
Luſt werden fanı. 


98. 


Luft und jocialer Inſtinkt. — Aus feinen 
Beziehungen zu anderen Menjchen gewinnt der. Menſch 
eine neue Gattung von Quft zu jenen Lujtempfindungen 
hinzu, welche er aus jich jelber nimmt; wodurch er das 
Reich der Luftempfindung überhaupt bedeutend umfänglicher 
macht. Vielleicht hat er mancherlei, das hierher gehört, 
jhon von den Thieren her überfommen, welche er: 
fichtfih Luft empfinden, wenn fie miteinander jpielen, 
namentlich die Mütter mit den Jungen. Sodann gedenfe 
man der gejchlechtlichen Beziehungen, welche jedem 


I 


Männchen ungefähr jedes Weibchen interefjant in An- 
ſehung der Luft erfeheinen laſſen und umgekehrt. Die 
Luſtempfindung auf Grund menjchlicher Beziehungen 
macht im Allgemeinen den Menfchen bejjer; die gemeinjame 
Freude, die Luft mitfammen genoſſen erhöht Diejelbe, 
fie giebt dem Einzelnen Sicherheit, macht ihn gutmüthiger, 
löft das Mißtrauen, den Neid: denn man fühlt fich 
jelber wohl und fieht den Andern in gade Weije 
fi) wohl fühlen. Die gleichartigen Außerungen 
der Luft erweden die Phantafie der Mitempfindung, 
das Gefühl etwas Gleiches zu fein: dasjelbe thun auch 
die gemeinfamen Leiden, diejelben Unwetter Gefahren 
- Feinde. Darauf baut fich dann wohl das ältefte Bündniß 
° auf: deſſen Sinn die gemeinjame Befeitigung und Abwehr 
einer drohenden Unluft zum Nuten jedes Einzelnen ift. 
Und jo wächjt der fociale Inſtinkt aus der Luft heraus. 
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Das Unjchuldige an den jogenannten böſen 
Handlungen. — Alle „böjen” Handlungen find motivirt 
durch den Trieb der Erhaltung oder, noch genauer, durch 
die Abjicht auf Luft und Vermeiden der Unluft des 
Individuums; als ſolchermaaßen motivirt aber nicht böfe. 
„Schmerz bereiten an ſich“ eriftirt nicht, außer im 
“Gehirn der Philoſophen, ebenſowenig „Quft bereiten an 
ſich“ (Mitleid im Schopenhauerifchen Sinne). In dem 
Zuſtand vor dem Staate tödten wir das Weſen, fei es 
Affe oder Menjch, welches uns eine Frucht des Baumes 
borwegnehmen will, wenn wir gerade Hunger haben 
und auf den Daum zulaufen: wie wir es noch jet bei 
Wanderungen in unmirthliche Gegenden mit dem Thiere 
thun würden. — Die böjen Handlungen, welche ung jett 
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am meijten empören, beruhen auf dem Irrthume, daß 
der Andere, welcher fie uns zufügt, freien Willen habe, 
aljo daß e3 in feinem Belieben gelegen habe, un 
dies Schlimme nicht anzuthun. Diefer Glaube an das 
Belieben erregt den Haß, die Rachluſt, die Tüde, die 
ganze Berichlechterung der Phantafie, während wir einem 
Thiere viel weniger zürnen, weil wir dies als unverant- 
wortlich betrachten. Leid thun nicht aus Erhaltungstrieb, 
fondern zur Bergeltung — ift Folge eines falſchen 
Urtheils und deshalb ebenfalls unschuldig. Der Einzelne 
kann im Zuſtande, welcher vor dem Staat Tiegt, zur 
Abjhredung andere Weſen Hart und graufam 
behandeln: um jeine Erijtenz durch folche abjchrecfende 
Proben feiner Macht jicher zu ſtellen. So handelt der 
Gewaltthätige Mächtige, der urjprüngliche Staatengründer, 
welcher fich die Schwächeren unterwirft. Er hat dazu 
das Necht, wie es jet noch der Staat ſich nimmt; 
oder vielmehr: e3 giebt fein echt, welches dies hindern’ 
kann. Es kann erjt dann der Boden für alle Moralität 
zureeht gemacht werden, wenn ein größere® Individuum 
oder ein Colleftiv-Individuum, zum Beiſpiel die Gejell- 
ichaft der Staat, die Einzelnen unterwirft, alfo aus 
ihrer Vereinzelung herauszieht und in einen Verband 
einordnet. Der Moralität geht der Zwang voraus, ja 
fie jelber ift noch eine Zeitlang Zwang, dem man fich, 
zur Vermeidung der Unluft, fügt. Später wird fie Sitte, 
noch jpäter freier Gehorſam, endlich beinahe Inſtinkt: 
dann ift fie wie alles lang Gewöhnte und Natürliche mit 
Luft verknüpft — und Heißt nun Tugend. 
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Scham — Die Scham exijtirt if 
„Myſterium“ giebt; dies aber ift ein veligiö \ 
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welcher in der ältern Zeit der menjchlichen Cultur einen 
großen Umfang hatte. Überall gab es umgrenzte Gebiete, 
zu welchen das göttliche Necht den Zutritt verjagte, 
außer unter bejtimmten Bedingungen: zu allererjt ganz 
räumlich, infofern gewiffe Stätten vom Fuße Der 
Uneingeweihten nicht zu betreten waren und in Deren 
Nähe diefe Schauder und Angit empfanden. Dies Gefühl 
‚wurde vielfach auf andere Verhältniffe übertragen, zum 
Beifpiel auf die gejchlechtlichen Verhältniſſe, welche als 
ein Vorrecht und Adyton des reiferen Alter3 den Blicken 
der Jugend, zu deren Bortheil, entzogen werden jollten: 
Berhältniffe, zu deren Schu und Heilighaltung viele 
Götter thätig und im ehelichen Gemache als Wächter 
aufgejtellt gedacht wurden. (Im Türkischen heißt deshalb 
dies Gemach Harem „Heiligthum“, wird alfo mit 
demjelben Worte bezeichnet, welches für die Vorhöfe 
der Moscheen üblich ist.) So ift das Königthum als ein 
‚Sentrum, von wo Macht und Glanz ausftrahlt, dem 
Unteriworfenen ein Myſterium voller Heimlichfeit und 
Scham: wovon viele Nachwirfungen noch jet, unter 
Bölfern die ſonſt keineswegs zu den verjchämten gehören, 
zu fühlen find. Ebenſo iſt die ganze Welt innerer 
Zuftände, die jogenannte „Seele” auch jet noch. fir 
alle Nicht: Philojophen ein Miyfterium, nachdem diefe 
endloſe Zeiten hindurch als göttlichen Urſprungs, als 
göttlichen Verkehrs würdig geglaubt wurde: fie ift 
demnach ein Adyton und erweckt Scham. 
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NRichtet nicht. — Man muß fich hüten, bei der 
Betrachtung früherer Perioden nicht in ein ungerechtes 
Cchimpfen zu gerathen. Die Ungerechtigkeit in der 
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Sklaverei, die Graufamfeit in der Unterwerfung von 
Perjonen und Völkern ijt nicht mit unferem Maaße zu 
mefjen. Denn damals war der Inftinkt der Gerechtigkeit 
noch nicht jo weit gebildet. Wer darf dem Genfer Calvin 
die Verbrennung des Arztes Servet vorwerfenl Es war 
eine conjequente, aus feinen Überzeugungen fließende 
Handlung, und ebenjo Hatte die Inquifition ein gutes 
Necht; nur waren die herrjchenden Anfichten falſch und 
ergaben eine Conjequenz, welche ung hart erjcheint, weil 
uns jene Anfichten fremd geworden find. Was ift 
übrigens Berbrennen eines Einzelnen im Vergleich mit 
ewigen Höllenftrafen für faft Alle! Und doch beherrjchte 
diefe Vorftellung damals alle Welt, ohne mit ihrer viel 
größeren Schredlichfeit der Borftellung von einem Gotte 
wejentlih Schaden zu thun. Auch bei ung werden 
politiiche Seftirer hart und grauſam behandelt: aber 
weil man an die Nothwendigfeit des Staates zu glauben 
gelernt hat, jo empfindet man Hier die Graufamfeit nicht 
jo jehr wie dort, wo wir die Anschauungen verwerfen. 
Die Grauſamkeit gegen Thiere bei Kindern und Staliänern 
geht auf Unverſtändniß zurüd; das Thier ift namentlich 
durch die Interefjen der firchlichen Lehre zu weit hinter 
den Menfchen zurücdgejeßt worden. — Auch mildert fich 
vieles Schredliche und Unmenjchliche in der Gejchichte, 
an welches man faum glauben möchte, durch Die 
Betrachtung, daß der DBefehlende und der Ausführende 
andere Perſonen find: erjterer Hat den Anblick nicht und 
daher nicht den ſtarken Phantaſie-Eindruck letzterer gehorcht 
einem Vorgejeßten und fühlt fich unverantwortlich. Die 
meiften Fürften und MilitärchefS erfcheinen, aus Mangel 
an Phantafie, Leicht graufam und Hart, ohne es zu 
fein. — Der Egoismus ift nicht böfe, weil Die 
Borjtellung vom „Nächſten“ — das Wort ift chriftlichen 
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A » Uriprumgs und entipricht der Wahrheit nicht — in uns 


ſehr fchwach ift, und wir uns gegen ihn beinahe wie 
gegen Pflanze und Stein frei und unverantwortlich 


fühlen. Daß der Andere leidet, ift zu lernen: und 


völlig kann es nie gelernt werden. 
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„Der Mensch handelt immer gut.” — Wir 
Hagen die Natur nicht als unmoralisch an, wenn fie ung 
ein Donnerwetter Jchikt und ung naß macht: warum 


nennen wir den fchädigenden Menjchen unmoraliſch? Weil 


wir hier einen willfürlich waltenden freien Willen, dort 


Nothwendigkeit annehmen. Aber dieje Unterjcheidung 
it ein Irrthum. Sodann: jelbft das abfichtliche 
Schädigen nennen wir nicht unter allen Umjtänden 


unmoraliſch; man tödtet zum Beilpiel eine Mücke 


unbedenklich mit Abficht, bloß weil uns ihr Singen 
mißfällt, man ftraft den Verbrecher abfichtlich und thut 
ihm Leid an, um uns und die Gefelljchaft zu jchüßen. 
Im eriten Falle iſt es das Individuum, welches, um fich 
zu erhalten oder ſelbſt um fich feine Unluft zu machen, 
abfichtlich Leid thut; im zweiten der Staat. Alle Moral 
läßt abſichtliches Schadenthun gelten bei Nothwehr: das 
heißt wenn es ſich um die Selbfterhaltung handelt! 
Aber diefe beiden Gefichtspunfte genügen, um alle böfen 
Handlungen, gegen Menjchen von Menſchen ausgeübt, 
zu erflären: man will für fich Luft oder will Unluſt 


abwehren; in irgend einem Sinne handelt e& fich imuner 


h um Gelbiterhaltung. Sokrates und Plato haben Recht: 


was auch der Menſch thue, er thut immer das Gute, 
das heißt: das was ihm gut (nüßlich) feheint, je nach 
dem Grade jeined Intellektes, dem jedesmaligen Maaße 


ſeiner Vernünftigkeit. 
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103. 


Das Harmloje an der Bosheit. — Die Bosheit 
hat nicht daS Leid des Anderen an fich zum Biele, 
jondern unjern eigenen Genuß, zum Beiſpiel als Rache 
gefühl oder als ftärfere Nervenaufregung. Schon jede 
Neckerei zeigt, wie es Vergnügen macht, am Anderen 
unjere Macht auszulaffen und zum Iuftoollen Gefühle 
de3 ÜbergewichtS zu bringen. Sit num das Unmoralifche 
daran, Luft auf Grund der Unluft andrer zu 
haben? Iſt Schadenfreude teufliich, wie Schopenhauer 
jagt? Nun machen wir ung in der Natur Luft durch 
Berbrechen von Zweigen, Ablöfen von Steinen, Kampf 
mit wilden Thieren, und zwar um unſerer Saft dabei 
bewußt zu werden. Das Wijjen darum, daß ein 
Andrer durch ung leidet, joll aljo hier diejelbe Sache, 
in Bezug auf welche wir uns fonft unverantwortlic) 
fühlen, unmoraliſch machen? Aber wüßte man dies 
nicht, fo hätte man die Luft an feiner eigenen Über: 
legenheit auch nicht dabei, dieſe kann eben fich nur im 
Leide des Andern zu erfennen geben, zum Beiſpiel 


bei der Nederei. Alle Lujt an fich felber ift weder 


gut noch böje; woher jollte die Beitimmung kommen, 
daß man, um Luft an fich felber zu haben, feine 
Unluft anderer erregen dürfe? Allein vom Gefichtepunfte 
des Nuten her, das heißt aus Rückſicht auf die 
Folgen, auf eventuelle Unluft, wenn der Gejchädigte 
oder der ftellvertretende Staat Ahndung und Rache 
erwarten läßt: nur dies kann urjprünglich den Grund 
abgegeben haben, folche Handlungen fich zu verjagen. — 
Das Mitleid hat ebenfowenig die Luft des Andern 
zum Biele, ald wie gejagt die Bosheit den Schmerz 
de3 Andern an ſich. Denn es birgt mindeftens zwei 
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(vielleicht viel mehr) Elemente einer perfünlichen Luft in 
ſich und ift dergejtalt Selbjtgenuß: einmal al3 Luft der 
Emotion, welcher Art das Mitleid in der Tragödie ift, 
und dann, wenn es zur That treibt, als Luft Der 
Befriedigung in der Ausübung der Macht. Steht ung 
überdies eine leidende Perſon jehr nahe, jo nehmen wir 
durch Ausübung mitleivvoller Handlungen ung jelbjt ein 
Leid ab. — Abgejehen von einigen Philoſophen, jo haben 
die Menfchen dag Mitleid in der Rangfolge moralijcher 
Empfindungen immer ziemlich tief gejtellt: mit Recht. 


104. 


Nothwehr. — Wenn man überhaupt die Nothivehr 
als moraliſch gelten läßt, jo muß man faft alle Äuße— 
rungen des jogenannten unmoraliichen Egoismus auch 
gelten laffen: man thut Leid an, raubt oder tüdtet, um 
ſich zu erhalten oder um fich zu jchügen, dem perjön- 
lichen Unheil vorzubeugen; man lügt, wo Lift und 
Beritellung das richtige Mittel der Selbfterhaltung ift. 
Abſichtlich Jchädigen, wenn es ſich um unſere 
Exiſtenz oder Sicherheit (Erhaltung unſeres Wohl: 
befindens) handelt, wird als moraliſch concedirt; der 
Staat ſchädigt ſelber unter dieſem Geſichtspunkt, wenn 
er Strafen verhängt. Im unabſichtlichen Schädigen kann 
natürlich das Unmoraliſche nicht liegen, da regiert 
der Zufall. Giebt es denn eine Art des abſichtlichen 
Schädigens, wo es ſich nicht um unſere Exiſtenz, um 
die Erhaltung unſeres Wohlbefindens handelt? Giebt es 
ein Schädigen aus reiner Bosheit, zum Beiſpiel bei der 
Grauſamkeit? Wenn man nicht weiß, wie weh eine 
Handlung thut, ſo iſt ſie keine Handlung der Bosheit; 
ſo iſt das Kind gegen das Thier nicht boshaft, nicht 
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böje: es unterjucht und zerjtört dasjelbe wie fein Spiel- 
zeug. Weiß man aber je völlig, wie weh eine Hand- 
lung einem Andern thut? So weit unfer Nervenſyſtem 
. reicht, hüten wir ung vor Schmerz: reichte es weiter, 
nämlich bis in die Mitmenfchen hinein, jo würden wir 
niemandem ein Leides thun (außer in folchen Fällen, wo 
wir es ung ſelbſt tun, aljo wo wir uns der Heilung 
halber jchneiden, der Gejundheit halber ung mühen und 
anftrengen). Wir jchliegen aus Analogie, daß etwas 
jemandem weh thut, und durch die Erinnerung und die 
Stärke der Phantafie kann es ung dabei jelber übel 
werden. Aber welcher Unterjchied bleibt immer zwijchen 
dem Zahnjchmerz und dem Schmerze (Mitleiden), welchen 
der Anblick des Zahnfchmerzes hervorruft! Alfo: bei dem 
Schädigen aus jogenannter Bosheit ift der Grad des 
erzeugten Schmerzes uns jedenfalls unbefannt; injofern 
aber eine Luſt bei der Handlung ift (Gefühl der eignen 
Macht, der eignen jtarken Erregung), gejchieht die Hand» 
lung, um das Wohlbefinden des Individuums zu erhalten, 
und fällt ſomit unter einen ähnlichen Gefichtspunft wie 
die Nothwehr, die Nothlüge Ohne Luft Fein Leben; 
der Kampf um die Luft ift der Kampf um das Leben. 
Ob der Einzelne diefen Kampf jo kämpft, daß die 
Menfchen ihn gut, oder fo, daß fte ihn böfe nennen, 
dariiber entjcheidet da3 Maag und die Beichaffenheit 
feine Intellekts. 


105. 

Die belohnende Gerechtigkeit. — Wer voll 
ftändig die Lehre von der völligen Unverantwortlichkeit 
begriffen hat, der kann die jogenannte ftrafende und 
belohnende Gerechtigkeit gar nicht mehr unter den Begriff 
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der Gerechtigkeit unterbringen: falls diefe darin beiteht, 
daß man jedem’ das Seine giebt. Denn der, welcher 
geftraft wird, verdient die Strafe nicht: er wird nur 
als Mittel benußt, um fürderhin von gewiſſen Hand» 
Yungen abzufchreden; ebenjo verdient der, welchen man 
belohnt, dieſen Lohn nicht: er Fonnte ja nicht anders 
handeln, al3 er gehandelt Hat. Alſo hat der Lohn nur 
den Sinn einer Aufmunterung für ihn und andere, um 
aljo zu fpäteren Handlungen ein Motiv abzugeben; das 
Lob wird dem Laufenden in der Rennbahn zugerufen, 
nicht dem, welcher am Ziele if. Weder Strafe noch 
Lohn find etwas, das einem als das Seine zufommt; 
fie werden ihm aus Nüslichfeitsgründen gegeben, ohne 
daß er fie mit Öerechtigfeit zu beanjpruchen hätte Man 
muß ebenjo jagen „der Weiſe belohnt nicht, weil gut 
gehandelt worden ijt“, als man gejagt hat „der Weije 
fteaft nicht, weil fchlecht gehandelt worden ift, fondern 
damit nicht jchlecht gehandelt werde‘. Wenn Strafe 
und Lohn fortfielen, jo fielen die kräftigſten Motive, 
welche von gewifjen Handlungen weg, zu gewifjen Hand- 
lungen hin treiben, fort; der Nutzen der Menfchen erheiſcht 
ihre Fortdauer; und injofern Strafe und Lohn, Tadel 
und Lob am empfindlichiten auf die Eitelfeit wirken, 
jo erheiſcht derjelbe Nuten auch die Fortdauer der 
Eitelfeit. 


106. 


Am Waſſerfall. — Beim Anblie eines Waffer- 
fall3 meinen wir in den zahllofen Biegungen Schlänge- 
lungen Brechungen der Wellen Freiheit de Willens 
und Belieben zu jehen; aber alles ift nothiwendig, jede 
Bewegung mathematisch auszurechnen. So ift es auch 
bei den menjchlichen Handlungen; man müßte jede 
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einzelne Handlung vorher ausrechnen Fönnen, wenn man 
‚allwifjend wäre, ebenjo jeden Fortjchritt der Erfenntniß, 
jeden Irrthum, jede Bosheit. Der Handelnde felbft fteckt 
freilich in der Illuſion der Willkür; wenn in einem 
Augenblid das Rad der Welt ftill ftände und ein 
allwifjender rechnender Verſtand da wäre, um diefe Pauſe 
zu benügen, jo könnte er bis in die fernften Zeiten die 
Zukunft jedes Weſens weitererzählen und jede Spur 
bezeichnen, auf der jenes Rad noch rollen wird. Die 
Täuſchung des Handelnden über fich, die Annahme des 
freien Willens gehört mit hinein in dieſen auszurechnenden 
Mechanismus. 


107. 


Unverantwortlidhfeit und Unſchuld. — Die 
völlige Unverantwortlichfeit des Menjchen für fein 
Handeln und jein Wejen ift der bitterfte Tropfen, welchen 
der Erfennende jchluden muß, wenn er gewohnt war, 
in der Verantwortlichfeit und der Pflicht den Adelsbrief - 
feines Menſchenthums zu jehen. Alle jeine Schäßungen, 
Auszeichnungen, Abneigungen find dadurch entiwerthet 
und faljch geworden: jein tiefjtes Gefühl, das er dem 
Dulder, dem Helden entgegenbrachte, hat einem Irrthume 
gegolten; er darf nicht mehr loben, nicht tadeln, denn 
e3 ift ungereimt, die Natur und die Nothmwendigfeit zu 
loben und zu tadeln. So wie er das gute Kunſtwerk 
liebt, aber nicht lobt, weil e3 nichts für fich felber kann, 
wie er vor der Pflanze fteht, jo muß er vor den Hand» 
lungen der Menfchen, vor feinen eignen jtehen. Er kann 
Kraft, Schönheit, Fülle an ihnen bewundern, aber darf 
feine Verdienjte darin finden: der chemijche Prozeß 
und der Streit der Elemente, die Dual des Kranfen, der 
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nach Genefung lechzt, find ebenjo wenig Verdienſte als 
jene Seelenfämpfe und Nothzuftände, - bei denen man 
durch verſchiedene Motive hin- und hHergerijjen wird, 
bis man fich endlich fir das mächtigfte entjcheidet — 
wie man jagt (in Wahrheit aber, bis das mächtigite 
- Motiv über uns entjcheidet). Alle diefe Motive aber, 
jo hohe Namen wir ihnen geben, find aus denjelben 
Wurzeln gewachfen, in denen wir die böjen Gifte 
wohnend glauben; zwijchen quten und böjen Handlungen 
giebt es feinen Unterjchied der Gattung, jondern höchiteng 
des Grades. Gute Handlungen find fublimirte böfe; 
böfe Handlungen find vergröberte, verdummite gute. Das 
einzige Verlangen de3 Individuums nach Selbitgenuf 
(ſammt der Furcht, desfelben verlujtig zu gehen) befriedigt 
ji) unter allen Umständen, der Menjch mag handelı, 
wie er fann, das heit wie er muß: fei es in Thaten 
der Eitelfeit, Nache, Luft, Nützlichkeit, Bosheit, Lift, fer 
es in Thaten der Aufopferung, des Mitleid, der 
Erfenntniß. Die Grade der Urtheilsfähigkeit entjcheiden, 
“ wohin jemand fich durch dies Verlangen hinziehen läßt; 
fortwährend iſt jeder Gejellichaft, jedem Einzelnen 
eine Rangordnung der Güter gegenwärtig, wonach er 
jeine Handlungen bejtimmt und die der Anderen 
beurtheilt. Aber diefer Maaßſtab wandelt fich fortwährend, 
viele Handlungen werden böſe genannt und find nur 
dumm, weil der Grad der Intelligenz, welche fich für 
fie entjchied, jehr niedrig war. Ja in einem bejtimmten 
Sinne find auch jet noch alle Handlungen dumm, 
denn der höchſte Grad don menschlicher "Intelligenz, der 
jet erreicht werden kann, wird ficherlich noch überboten 
werden: und dann wird, bei einem Rückblick, ak 
unfer Handeln und Urtheilen jo bejchränft und übereilt 
erjcheinen, wie uns jet das Handeln umd Urtheilen 
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zurüchgebliebener wilder Völkerſchaften befchränft und 
übereilt vorkommt. — Dies Alles einzufehen kann tiefe 
Schmerzen machen, aber darnach giebt e3 einen Troft: 
jolche Schmerzen find Geburtswehen. Der Schmetterling 
will jeine Hülle durchbrechen, er zerrt an ihr, er zerreißt . 
fie: da blendet und verwirrt ihn das unbefannte Licht, 
das Neich der Freiheit. Im folchen Menſchen, welche 
jener Traurigkeit fähig find — wie wenige werden 
es jeinl —, wird der erjte Verſuch gemacht, ob die 
Menjchheit aus einer moralijchen fich in eine weiſe 
Menſchheit umwandeln fünne Die Sonne eines 
neuen Evangeliums wirft ihren erjten Strahl auf die 
höchſten Gipfel in der Seele jener Einzelnen: da ballen 
fich die Nebel dichter al3 je, und neben einander lagert 
der hellite Schein und die trübſte Dämmerung. Alles 
iſt Nothwendigfeit — jo jagt die neue Erfenntniß; und 
diefe Erkenntniß jelber iſt Nothwendigfeit. Alles ift 
Unſchuld: und die Erfenntniß iſt der Weg zur Einficht 
in diefe Unſchuld. Sind Luft, Egoismus, Eitelfeit noth- 
wendig zur Erzeugung der moralischen Phänomene und 
ihrer höchſten Blüthe, des Sinnes für Wahrheit umd 
Gerechtigkeit der Erfenntniß, war der Irrthum und die 
Verirrung der Phantafie das einzige Mittel, durch welches 
die Menjchheit ſich allmählich. zu dieſem Grade von 
Selbiterleuchtung und Selbfterlöfung zu erheben vermochte 
— wer dürfte jene Mittel geringſchätzen? Wer dürfte 
traurig fein, wenn er daS. Biel, zu dem jene Wege 
führen, gewahr wird? Alles auf dem Gebiete der Moral 
ift geworden, wandelbar, ſchwankend, alles ijt im Fluſſe, 
es ift wahr: — aber alles ijt auch im Strome: nad) 
Einem Ziele hin. Mag in ung die vererbte Gewohnheit 
des irethümlichen Schägens, Liebens, Hafjens immerhin 
fortwalten, aber unter dem Einfluß der wachjenden 
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die des Begreifens, Nicht-Liebens, —— 
auens pflanzt ſich allmählich in uns auf Denfelben A 

Bo oden an und wird in Taufenden von Jahren vielleicht: 

mächtig genug fein, um der Menjchheit die Kraft zu 
geben, den weiſen unjchuldigen (unfchuld-bewußten) 
Menschen ebenjo regelmäßig hervorzubringen, wie fie 
F jest den umweijen, umnbilligen, jchuldbewußten Menjchen 
— das heißt Die nothwendige Vorftufe, nicht 
den Gegenſatz von jenem — hervorbringt. 
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Drittes Hauptſtück: 
Das religiöſe Leben. 
® 
| * 
alaſſ⸗Ausg. II. 
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Der doppelte Kampf gegen das Übel. — 
Wenn ung ein Übel trifft, jo kann man entweder fo 
über dasſelbe Hinmwegfommen, daß man feine Urjache 
hebt, oder jo, daß man die Wirfung, welche eg auf 
unjere Empfindung macht, verändert: aljo durch ein 
Umdeuten des Übel in ein Gut, deſſen Nuten vielleicht 
erſt jpäter erfichtlich fein wird. Neligion und Kunft 
(auch, die metaphyfiiche Philofopie) bemühen fich, auf 
die Anderung der Empfindung zu wirken, theils durch 
Änderung unfres Urtheil® über die Erlebnifje (zum 
Beijpiel mit Hülfe des Satzes: „wen Gott lieb hat, den 
züchtigt er“), theils durch Erweckung einer Luft am 
Schmerz, an der Emotion überhaupt (woher die Kunft 
de3 Tragijchen ihren Ausgangspunkt nimmt). Je mehr 
einer dazu neigt, umzudeuten und zuvechtzulegen, um jo 
weniger wird er die Urjachen des Üübels in’ Auge 
faſſen und bejeitigen; die augenblidliche Milderung und 
Narkotifirung, wie fie zum Beijpiel bei Zahnjchmerz 
gebräuchlich ift, genügt ihm auch in ernfteren Leiden. Je 
mehr die Herrjchaft der Religionen und aller Kunft der 
Narkofe abnimmt, um fo ftrenger faljen die Menfchen 
die wirkliche DBefeitigung ‘der Übel in’3 Auge: was 
freilich fchlimm für die Tragödiendichter ausfällt — denn 
zur Tragödie findet fich immer weniger Stoff, weil das 
Reich des umerbittlichen unbezwinglichen Schidjals 


TE ES 
immer enger wird —, noch ſchlimmer aber für die 


Vriefter: denn dieſe lebten bisher von der Narfotijirung 
menjchlicher Übel. 


109. 


Sram ift Erkenntniß. — Wie gern möchte 
man die falfchen Behauptungen der Prieſter, es gebe 
einen Gott, der das Gute von uns verlange, Wächter 
und Zeuge jeder Handlung, jedes Augenblicks, jedes 
Gedankens fei, der ung liebe, in allem Unglüd unjer 
Beites wolle — wie gern möchte man dieje mit Wahr: 
heiten vertaufchen, welche ebenjo heilſam, beruhigend 
und wohlthuend wären wie jene Irrthümer! Doch jolche 
Wahrheiten giebt es nicht; die Philofophie kann ihnen 
höchſtens wiederum metaphyſiſche Scheinbarfeiten (im 
Grunde ebenfalls Unmwahrheiten) entgegenjegen. Nun ift 
aber die Tragödie die, daß man jene Dogmen der 
Religion und Metaphyfif nicht glauben kann, wenn man 
die jtrenge Methode der Wahrheit im Herzen und Kopfe 
hat, andrerjeit3 durch die Entwicdlung der Menjchheit 
jo zart reizbar Teidend geworden ift, um SHeil- und 
Troftmittel der höchiten Art nöthig zu haben; woraus 
aljo die Gefahr entjteht, daß der Menjch fich an der 
erfannten Wahrheit verblute. Dies drüdt Byron in 
unjterblichen Verſen aug: 


Sorrow is knowledge: they who know the most 
Must mourn the deepest o’er the fatal truth, 
The Tree of Knowledge is not that of Life. 


Gegen folche Sorgen Hilft fein Mittel beſſer, als den 
feierlichen Leichtfinn Horazens, wenigſtens für die 
Ihlimmften Stunden und Sonnenfinfternifje der Seele, 
heraufzubejchwören und mit ihm zu fich jelber zu jagen: 


- 
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quid aeternis minorem 
consiliis animum fatigas? 


cur non sub alta vel platano vel hac 
pinu jacentes — 


Sicherlich aber ift Leichtfinn oder Schwermuth jeden 
Grades bejjer als eine romantische Rückkehr und Fahnen- 
flucht, eine Annäherung an das Chriftenthum in irgend 
einer Form: denn mit ihm kann man fich, nach dem 
gegenwärtigen Stande der Erkenntniß, jchlechterdings 
nicht mehr einlafjen, ohne fein intelleftuales Gewifjen 
heillog zu bejchmugen und vor ſich und Anderen 
preiszugeben. Jene Schmerzen mögen peinlich) genug 
fein: aber man kann ohne Schmerzen nicht zu einem 
Führer und Erzieher der Menjchheit werden; und wehe dem, 
welcher dies verjuchen möchte und jenes reine Gewiſſen 
nicht mehr hätte! 


110. 

Die Wahrheit in der Religion. — Sn der Periode 
der Aufklärung war man der Bedeutung der Religion 
nicht gerecht geworden, daran iſt nicht zu zweifeln: aber 
ebenfo fteht feit, daß man, in dem darauf folgenden 
Widerjpiel der Aufklärung, wiederum um ein gutes Stück 
über die Gerechtigkeit Hinausgieng, indem man Die 
Religionen mit Liebe, ſelbſt mit BVerliebtheit behandelte 
und ihnen zum Beiſpiel ein tieferes, ja das allertiefite 
Verſtändniß der Welt zuerfannte: welches die Wijjenjchaft 
nur des dogmatifchen Gewandes zu entkleiden Habe, 
um dann in unmpthijcher Form die „Wahrheit“ zu 
befiten. Religionen jollen aljo — die war die Behauptung 
aller Gegner der Aufklärung — sensu allegorico, 
mit Nüdfiht auf das Verſtehen der Menge, jene 
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uralte Weisheit ausfprechen, welche die Weisheit an fich 
fei, infofern alle wahre Wifjenichaft der neueren Zeit 
immer zu ihr hin, anftatt von ihr weg geführt habe: fo 
daß zwilchen den älteften Weijen der Menjchheit ung 
allen fpäteren Harmonie, ja Gleichheit der Einjichten 
walte und ein Fortjchritt der Erfenntnifje — fall® man 
von einem folchen reden wolle — fich nicht auf das 
Wejen, fondern die Mittheilung Ddesjelben beziehe. 
Diefe ganze Auffaffung von Religion und Wifjenichaft 
ift durch und durch irrthümlich; und niemand würde jeßt 
noch zu ihr fich zu befennen wagen, wenn nicht Schopen- 
hauer’3 Beredſamkeit fie in Schu genommen hätte: 
diefe laut tünende und doch erjt nach einem Menjchen- 
alter ihre Hörer erreichende Beredjamfeit. So gewiß 
man aus Schopenhauer’3 religiös-moralischer Menjchen- 
und Weltdeutung jehr viel für das Verſtändniß des 
Chriſtenthums und anderer Religionen gewinnen kann, 
jo gewiß ift es auch, daß er über den Werth der 
Religion für die Erfenntniß fich geirrt hat. Er 
jelbft war darin ein nur zu folgjamer Schüler ver 
wiljenjchaftlichen Lehrer feiner Zeit, welche allefammt 
der Nomantif Huldigten und dem Geifte der Aufklärung 
abgeſchworen Hatten; in unjere jegige Zeit hineingeboren, 
würde er unmöglich vom sensus allegoricus der Religion 
haben reden fünnen; er würde vielmehr der Wahrheit 
die Ehre gegeben haben, wie er es pflegte, mit den 
Worten: noch nie hat eine Religion, weder mittel- 
bar noch unmittelbar, weder als Dogma nod) 
als Gleichniß, eine Wahrheit enthalten. Denn 
aus der Angſt umd dem Bedürfniß iſt eine jede 
geboren, auf Irrgängen der Vernunft hat fie fich im’s 
Dafein geichlichen; fie Hat vielleicht einmal, im Zustande 
der Gefährdung durch die Wiſſenſchaft, irgend eine 
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philofophiiche Lehre in ihr Syitem Hineingelogen, damit 
man fie jpäter darin vorfinde: aber dies ift ein Theologen- 
kunſtſtück, aus der Beit, in welcher eine Neligion jchon 
an jich jelber zweifelt. Dieſe Kunſtſtücke der Theologie, 
welche freilich im Chriſtenthum, als der Neligion eines 


gelehrten, mit Philojophie durchtränften Zeitalters, jehr 


früh ſchon geübt wurden, haben auf jenen Aberglauben 
vom sensus allegoricus hingeleitet, noch mehr aber die 
Gewohnheit der Philojophen (namentlich der Halbweſen: 
der dichteriſchen Philofophen und der philofophirenden 
Künftler), alle die Empfindungen, welche fie in fich 
vorfanden, als Grundwejen de Menjchen überhaupt zu 
behandeln und ſomit auch ihren eigenen religiöjen Empfin- 
dungen einen bedeutenden Einfluß auf den Gedanfenbau 
ihrer Syfteme zu gejtatten. Weil die Bhilofophen vielfach 
unter dem SHerfommen religiöjer Gewohnheiten, oder 
mindeſtens unter der altvererbten Macht jene „meta- 
phyſiſchen Bedürfniſſes“, philojophirten, fo gelangten fie 
zu Lehrmeinungen, welche in der That den jüdischen 
oder chriftlichen oder indischen Neligionsmeinungen jehr 
ähnlich jahen — ähnlich. nämlich, wie Kinder den 
Müttern zu jehen pflegen: nur daß in diefem Falle die 
Väter fich nicht über jene Mutterichaft Har waren, 
wie die wohl vorfommt —, fondern in der Unſchuld 
ihrer Verwunderung von einer Samilien-Üpnlichkeit aller 
Religion und. Wiſſenſchaft fabelten. In der That befteht 
zwiſchen der Religion und der wirklichen Wiſſenſchaft 
nicht Verwandtichaft, noch Freundfchaft, noch ſelbſt 
Feindſchaft: fie Leben auf verjchiedenen Sternen. Jede 
Philoſophie, welche einen religiöſen Kometenſchweif in 
die Dunkelheit ihrer legten Ausfichten hinaus erglängen 
fäßt, macht alles am fich verdächtig, was fie als 
Wiſſenſchaft vorträgt: es ift dies alles vermuthlich 
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ebenfall3 Religion, wenngleich unter dem Aufpub der 
Wiffenfchaft. — Übrigens: wenn alle Völfer über gewifje 
religiöſe Dinge, zum Beifpiel die Erijtenz eines Gottes, 
übereinftimmten (was beiläufig gejagt in Betreff dieſes 
Punktes nicht der Fall ift), jo würde dies Doch eben 
nur ein Gegenargument gegen jene behaupteten Dinge, 
zum, Beifpiel die Exiſtenz eines Öottes, fein: der con- 
sensus gentium und überhaupt hominum fann billiger- 
weile nur einer Narrheit gelten. Dagegen giebt e3 
einen consensus omnium sapientium gar nicht, in Bezug 
auf fein einziges Ding, mit jener Ausnahme, von welcher 
der Goethe'ſche Vers jpricht: 

Alle die Weifeften aller der Zeiten 

Lächeln und winfen und ftimmen mit ein: 

Thöricht, auf Beſſ'rung der Thoren zu harren! 

Kinder der Klugheit, o habet die Narren 

Eben zum Narren auch, wie ſich's gehört! 
| Ohne Vers und Neim gejprochen und auf unferen 
Fall angewendet: der consensus sapientium befteht darin, 
daß der consensus gentium einer Narrheit gilt. 
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Urſprung des religiöjen Cultus. — Verjegen 
wir und in die Zeiten zurüc, im welchen das religiöfe 
Leben am kräftigiten aufblühte, jo finden wir eine Grund- 
überzeugung vor, welche wir jet nicht mehr theilen 
und derentivegen wir ein für alle Mal die Thore zum 
religiöjen ‘Leben uns verjchloffen jehen: fie betrifft die 
Natur und den Verkehr mit ihr. Man weiß in jenen 
Beiten noch nicht® von. Naturgefegen; weder für die 
Erde noch für den Himmel giebt es ein Müffen; eine 
Sahreszeit, der Sonnenjchein, der Negen kann kommen 
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oder auch ausbleiben. Es fehlt überhaupt jeder Begriff 
der natürlichen Caufalität. Wenn man rudert, ift eg 
nicht das Rudern, was das Schiff bewegt, fondern 
Rudern ift nur eine magische Ceremonie, Durch welche 
man einen Dämon zwingt, das Schiff zu bewegen. Alle 
Erkrankungen, der Tod jelbit ift Reſultat magifcher 
Einwirkungen. Es geht bei. Krankwerden und Sterben 
nie natürlich zu; die ganze Vorſtellung vom „natürlichen 
Hergang“ fehlt, — fie dämmert erſt bei den älteren 
Griechen, daS Heißt in einer jehr jpäten Phaſe der 
Menjchheit, in der Conception der über den Göttern 
thronenden Moira. Wenn einer mit dem Bogen fchiekt, 
jo iſt immer noch eine irrationelle Hand und Kraft 
dabei; verjiegen plöglich die Quellen, fo denkt man zuerſt 
an unterirdische Dämonen und deren Tüden; der Pfeil 
eine® Gottes muß e3 fein, unter defjen * unfichtbarer 
Wirkung ein Menjch auf einmal niederfinkt. In Indien 
pflegt (nach) Lubbod) ein Tijchler feinem Hammer, feinem 
Beil und den Übrigen Werkzeugen Opfer darzubringen; 
ein Brahmane behandelt den Stift, mit dem er jchreibt, 
ein Soldat die Waffen, die er. im Felde braucht, ein 
Maurer feine Kelle, ein Arbeiter feinen Pflug in gleicher 
Weile. Die ganze Natur ift in der Vorſtellung religiöfer 
Menjchen eine Summe von Handlungen bewußter 
und wollender Weſen, ein ungeheurer Compler von 
Willkürlichkeiten. Es ift in Bezug auf Alles was 
außer ung ijt, fein Schluß geftattet, daß irgend etwas 
fo und fo fein werde, jo und jo fommen müjje; 
das ungefähr Sichere, Berechenbare find wir: Der 
Mensch ift die Regel, die Natur die Regelloſigkeit 
— dieſer Sat enthält die Grumdüberzeugung, welche 
rohe, religiös produftive Urculturen beherrſcht. Wir 
jebigen Menfchen empfinden gerade völlig umgefehrt: je 
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reicher jetzt der Menſch fich innerlich fühlt, je polyphoner 
fein Subjekt ift, um fo gewaltiger wirkt auf ihn das 
Gleichmaaß der Natur; wir Alle erkennen mit Goethe 
in der Natur das große Mittel ‚der Beichtwichtigung 
für die moderne Seele, wir hören den Pendeljchlag 
der größten Uhr mit einer Sehnſucht nach Ruhe, nach 
Heimiſch- und Stillewerden an, als ob wir Diejes 
Gleichmaaß in uns Hineintrinfen und dadurch zum Genuß 
unfer ſelbſt erſt kommen fönnten. Chemal® war es 
umgefehrt: denken wir an rohe, frühe Zuftände von 
Bölfern zurück oder jehen wir die jegigen Wilden in 
der Nähe, jo finden wir fie auf das ftärfite durch das 
Geſetz, das Herfommen beftimmt: das Individuum iſt 
faft automatisch an dasjelbe gebunden und bewegt fich 
mit der Gleichförmigfeit eines Pendeld. Ihm muß die 
Natur — die unbegriffene jchredliche geheimnigvolle Natur 
— als das Reich der Freiheit, der Willkür, der höheren 
Macht ericheinen, ja gleichlam als eine übermenfchliche 
Stufe des Dafeind, als Gott. Nun aber fühlt jeder 
Einzelne folcher Zeiten und Zuftände, wie von jenen 
Willfürlichkeiten der Natur feine Exiſtenz, fein Glück, 
dag der Familie, des Staates, das Gelingen aller Unter: 
nehmungen abhängen: einige Naturvorgänge müſſen zur 
rechten Heit eintreten, andere zur rechten Zeit außbleiben. 
Wie kann man einen Einfluß auf diefe furchtbaren 
Unbekannten ausüben, wie fann man das Neich der 
Freiheit binden? fo fragt er fich, fo forſcht er ängitlich: 
giebt es denn feine Mittel, jene Mächte ebenjo durch 
ein Herlommen und Geſetz regelmäßig zu machen, wie 
du jelber regelmäßig bift? — Das Nachdenken der 
magie- und wundergläubigen Menfchen geht dahin, 
der Natur ein Geſetz aufzulegen —: und kurz 
gejagt, der religiöfe Cultus ift dag Ergebniß dieſes 
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Nachdenkens. Das Problem, welches jene Menfchen fich 
vorlegen, iſt auf das engjte verwandt mit diefem: wie 
fann der ſchwächere Stamm dem ftärferen doch 
Geſetze diftiven, ihn bejtimmen, feine Handlungen (im 
Verhalten zum jchwächeren) leiten? Man wird zuerft 
fich der harmlofejten Art eines Zwanges erinnern, jenes 
Zwanges, den man ausübt, wenn man jemandes Neigung 
erworben hat. Durch Flehen und Gebete, durch Unter- 
werfung, duch die Verpflichtung zu regelmäßigen 
Abgaben und Gejchenfen, durch jchmeichelhafte Verherr- 
lichungen ift es alfo auch möglich, auf die Mächte der 
Natur einen Zwang auszuüben, infofern man fie fich 
geneigt macht: Liebe bindet und wird gebunden. Dann 
fann man Berträge jchliegen, wobei man fich zu 
bejtimmtem Verhalten gegenfeitig verpflichtet, Pfänder 
jtellt und Schwüre wechjelt. Aber viel wichtiger ift 
eine Gattung gewaltjameren Zwanges, durch Magie und 
Hauberei. Wie der Menſch mit Hülfe des Zauberers 
einem jtärferen Feind doch zu ſchaden weiß und ihn 
vor ſich in Angft erhält, wie ‚der Liebeszauber in die 
Ferne wirkt, jo glaubt der ſchwächere Menſch auch die 
mächtigeren Geifter der Natur bejtimmen zu fünnen. 
Das Hauptmittel aller Zauberei ift, daß man etwas in 
Gewalt befommt, das jemandem zu eigen iſt, Haare, 
Nägel, etwas Speiſe von feinem Tiſch, ja felbjt fein 
Bild, feinen Namen. Mit folhem Apparate fann man 
dann zaubern; denn die Grundvorausſetzung lautet: zu 
allem Geiftigen gehört etwas Körperliches; mit dejjen 
Hülfe vermag man den Geift zu binden, zu jchädigen, 
zu vernichten; das Körperliche giebt die Handhabe ab, 
mit der man dag Geijtige fafjen fan. So wie num der 
Mensch den Menjchen bejtimmt, jo bejtimmt er auch) 
irgend einen Naturgeift; denn dieſer hat auch jein 
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Körperliches, an dem er zu faffen if. Der Baum und, 
verglichen mit ihm, der Keim, aus dem er entitand, — 
dieſes räthjelhafte Nebeneinander fcheint zu beweiſen, 
daß in beiden Formen fich ein und derjelbe Geiſt 
eingeförpert habe, bald Elein, bald groß. Ein Stein, 
der plöglich rollt, ift der Leib, in welchem ein Geijt 
wirkt; liegt auf einfamer Haide ein Bloc, erjcheint es 
unmöglich, an Menjchenkraft zu denken, die ihn hier— 
her gebracht habe, jo muß aljo der Stein ich jelbjt 
‚Hinbewegt haben, das Heißt: er muß einen Geiſt be- 
herbergen. Alles, was einen Leib hat, ift der Zauberei 
zugänglich, aljo auch die Naturgeijter. Iſt ein Gott 
geradezu an fein Bild gebunden, jo fann man auch 
ganz direkten Zwang (durch Verweigerung dev Opfer 
nahrung, Geißeln, In-Feſſeln-legen und Ahnliches) 
gegen ihn ausüben. Die geringen Leute in China 
umwinden, um die fehlende Gunjt ihres Gottes zu er- 
trogen, das Bild desjelben, der fie in Stich gelafjen 
hat, mit Striden, reißen es nieder, jchleifen es über 
die Straßen durch Lehm und Düngerhaufen; „du 
Hund von einem Geiſte, jagen fie, wir ließen dich in 
einem prächtigen Tempel wohnen, wir vergoldeten dich 
hübſch, wir fütterten dich gut, wir brachten dir Opfer 
und doch bift du fo undankbar.“ Ähnliche Gewalt- 
maaßregeln gegen SHeiligen- und Muttergottesbilder, 
wenn fie etwa bei Peitilenzen oder Regenmangel ihre 
Schuldigkeit nicht thun wollten, find noch während dieſes 
Jahrhunderts in Tatholifchen Ländern vorgefommen. — 
Durch alle, diefe zauberifchen Beziehungen zur Natur 
find unzählige Ceremonien in's Leben gerufen: und endlich, 
wenn der Wirrwarr derjelben zu groß gemorden iſt, 
bemüht man ſich, ſie zu ordnen, zu ſyſtematiſiren, ſo 
daß man den günſtigen Verlauf des geſammten Ganges 
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der Natur, namentlich des großen Jahres-Kreislaufs, fich 
duch einen entjprechenden Verlauf eines Prozeduren- 
Syſtems zu verbürgen meint. Der Sinn des religiöfen 
Eultug ift, die Natur zu menfjchlichem Bortheil zu 
bejtimmen und zu bannen, alfo ihr eine Gejeglichfeit 
einzuprägen, die jie von vornherein nicht hat; 
während in der jegigen Zeit man die Gefelichfeit der’ 
Natur erkennen will, um fi in fie zu ſchicken. 
Kurz, der religiöje Cultus ruht auf den Vorftellungen 
-der Zauberei zwilchen Menjch und Menjch; und der 
HBauberer iſt älter al3 der Priefter. Aber ebenſo ruht 
er auf anderen und edleren Vorjtellungen; er ſetzt das 
ſympathiſche Berhältnig von Menſch zu Menjch, das 
Dajein von Wohlwollen, Dankbarkeit, Erhörung Bittender, 
von Verträgen zwilchen Feinden, von Verleihung der 
Unterpfänder, von Anſpruch auf Schub des Eigenthums 
voraus. Der Menjch fteht auch in fehr niederen 
Eulturftufen nicht der Natur als ohnmächtiger Sklave 
gegenüber, er ift nicht nothiwendig der willenloje Knecht 
derfelben: auf der griechiſchen Stufe der Religion, 
bejonders im Berhalten zu den ofympijchen Göttern, ijt 
jogar an ein Zufammenleben von zwei Kaſten, einer 
vornehmeren, mächtigeren und einer weniger vornehmen 
zu denfen; aber beide gehören: ihrer Herkunft nach 
irgendwie zufammen und jind Einer Art, fie brauchen 
ſich vor einander nicht zu jchämen. Das ijt das Vornehme 
in der griechischen Religiofität. 


| 112. 
Beim Anblick gewifjer antiker Opfer: 


geräthichaften. — Wie manche Empfindungen uns 
verloren gehen, ift zum Beifpiel an der Bereinigung Des 
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Roffenhaften, jelbft des Objeönen mit dem religiöjen 
Gefühl zu jehen: die Empfindung für die Möglichkeit diefer 
Miſchung ſchwindet, wir begreifen es nur noch hiſtoriſch, 
daß ſie exiſtirte, bei den Demeter- und Dionyſosfeſten, 
bei den chriſtlichen Oſterfeſten und Myſterien: aber 
auch wir kennen noch das Erhabene im Bunde mit 
dem Burlesken und dergleichen, das Rührende mit dem 
Rächerlichen verſchmolzen: was vielleicht eine jpätere 
Zeit auch nicht mehr veritehen wird. 


113, 

ChriftentyHum als Alterthum. — Wenn wir 
eine® Sonntag Morgens die alten Glocden brummen 
hören, da fragen wir ung: iſt es nur möglich! dies gilt 
einem vor zwei Sahrtaufenden gefreuzigten Juden, welcher 
fagte, er jei Gottes Sohn. Der Beweis für eine jolche 
Behauptung fehlt. — Sicherlich ift innerhalb unferer 
Zeiten die chriftliche Neligion ein aus ferner Vorzeit 
hereinragendes Alterthum, und daß man jene Behauptung 
glaubt — während man ſonſt jo ftreng in der Prüfung 
von Anfprüchen ift —, ift vielleicht das ältefte Stück 
dieſes Erbes. Ein Gott, der mit einem fterblichen 
Weibe Kinder erzeugt; ein Weifer, der auffordert, nicht 
mehr zu arbeiten, nicht mehr Gericht zu halten, aber 
auf die Zeichen des bevorftehenden Weltuntergangs zu 
achten; eine Gerechtigkeit, die den Unfchuldigen als 
jtellvertretendes Opfer annimmt; jemand, der feine Jünger 
jein Blut trinken Heißt; Gebete um Wundereingriffe; 
Sünden an einem Gott verübt, durch einen Gott gebüßt; 
Furcht vor einem Jenſeits, zu welchem der Tod die Pforte 
it; die Geſtalt des Kreuzes als Symbol inmitten einer 
Beit, welche die Beſtimmung und die Schmach des Kreuzes 
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nicht mehr kennt — wie fchauerlic) weht uns dies 
Alles, wie aus dem Grabe uralter Vergangenheit an! 
Sollte man glauben, daß jo etwas noch geglaubt wird? 


114. 

Das Ungriehijche im Chriſtenthum. — Die 
Griechen jahen über fich die Homerifchen Götter nicht 
als Herren und fich unter ihnen nicht als Knechte, wie 
die Suden. Sie jahen gleichſam nur das Spiegelbild der 
gelungenjten Cremplare ihrer eignen Kaſte, aljo ein 
Ideal, feinen Gegenjag des eignen Weſens. Man fühlt 
fi) mit einander verwandt, es befteht ein gegenjeitiges 
Snterefje, eine Art Symmachie. Der Menfch denkt vor: 
nehm von fich, wenn er fich folche Götter giebt, nnd 
ftellt fich in ein Verhältniß, wie das des niedrigeren 
Adel zum höheren ift; während die italifchen Völker 
eine rechte Bauern-Religion haben, mit fortwährender 
Ängftlichkeit gegen böfe und launiſche Machtinhaber 
und Quälgeiſter. Wo die olympilchen Götter zurüd- 
traten, da war auch das griechijche Leben düfterer und 
ängftlihe. — Das Chriftenthbum dagegen zerdrückte 
und zerbrach den Menjchen vollitändig und verjenkte 
ihn wie in tiefen Schlamm: in da8 Gefühl völliger 
Verworfenheit ließ e8 dann mit Einem Male den Glanz 
eines göttlichen Erbarmens hineinleuchten, ſo daß der 
Überraſchte, durch Gnade Betäubte einen Schrei des 
Entzückens ausſtieß und für einen Augenblick den 
ganzen Himmel in ſich zu tragen glaubte. Auf dieſen 
krankhaften Exceß des Gefühls, auf die dazu nöthige 
tiefe Kopf- und Herz-Corruption wirken alle pſycho— 
Iogijchen Erfindungen des Chriſtenthums Hin: es will 
vernichten, zerbrechen, betäuben, beraufchen, es will nur 
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Eins nicht: das Maaß, — und deshalb it e3 im ticfiten 
Verſtande barbariſch, afiatifch, unvornehm, ungriechiſch. 


115. 


Mit Vortheil religiös ſein. — Es giebt 
nüchterne und gewerbstüchtige Leute, denen die Religion 
wie ein Saum höheren Menſchenthums angeſtickt iſt: dieſe 
thun ſehr wohl, religiös zu bleiben, es verſchönert fie. — 
Alle Menſchen, welche ſich nicht auf irgend ein Waffen— 
handwerk verſtehen — Mund und Feder als Waffen 
eingerechnet —, werden ſervil: für ſolche iſt die chriſtliche 
Religion ſehr nützlich, denn die Servilität nimmt darin 
den Anſchein einer chriſtlichen Tugend an und wird er— 
ſtaunlich verſchönert. — Leute, welchen ihr tägliches Leben 
zu leer und eintönig vorkommt, werden leicht religiös: 
dies iſt begreiflich und verzeihlich; nur haben ſie kein 
Recht, Religioſität von denen zu fordern, denen das 
tägliche Leben nicht leer und eintönig verfließt. 


116. 


Der Alltags-Chriſt. — Wenn das Chriſtenthum 
mit ſeinen Sätzen vom rächenden Gotte, der allgemeinen 
Sündhaftigkeit, der Gnadenwahl und der Gefahr einer 
ewigen Verdammniß Recht hätte, ſo wäre es ein Zeichen 
von Schwachſinn und Charalterloſigkeit, nicht Prieſter, 
Apoſtel oder Einſiedler zu werden und mit Furcht und 
Zittern einzig am eignen Heile zu arbeiten; es wäre 
unſinnig, den ewigen Vortheil gegen die zeitliche Bequem- 
lichfeit jo au3 dem Auge zu lafjen. Vorausgeſetzt daß 
überhaupt geglaubt wird, fo ift der Alltags-Chriſt eine 
erbärmliche Figur, ein Menjch, der wirklich) nicht bis 
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Drei zählen kann, und der übrigens, gerade wegen ſeiner 
geiſtigen Unzurechnungsfähigkeit, es nicht verdiente, 
ſo hart beſtraft zu werden, wie das Chriſtenthum ihm 
verheißt. 
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Bon der Slugheit des Chriſtenthums. — 
Es iſt ein Kunftgriff des Chriſtenthums, die völlige 
Unwürdigfeit, Sündhaftigfeit und Verächtlichkeit des 
Menjchen überhaupt jo laut zu Iehren, daß Die 
Berachtung der Mitmenjchen dabei nicht mehr möglich 
it. „Er mag jündigen, wie er wolle, er unterscheidet 
fich doch nicht wejentlich von mir: ich bin es, der in 
jedem Grade unwürdig und verächtlich iſt,“ — jo jagt 
fi) der Chriſt. Aber auch diefes Gefühl Hat feinen 
ſpitzigſten Stachel verloren, weil der Chriſt nicht an feine 
individuelle Berächtlichfeit glaubt: er iſt böje als Menſch 
überhaupt und beruhigt ſich ein wenig bei dem Gabe: 
wir Alle find Einer Art. 


118. 
Perſonenwechſel. — Sobald eine Religion 
herrſcht, Hat fie alle die zu ihren Gegnern, welche 
ihre eriten Jünger geweſen wären. 


119. 


Schickſal des ChriftenthHums. — Das Chriften- 
thum entjtand, um das Herz zu erleichtern; aber jebt 
muß es das Herz erſt beſchweren, um es nachher 
erleichtern zu können. Folglich wird es zu Grunde gehen. 
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Der Beweis der Luft. — Die angenehme Meinung 
wird als wahr angenommen: dies iſt der Beweis der 
Luſt (oder, wie die Kirche fagt, der Beweis der Kraft), 
auf welchen alle Neligionen jo ftolz find, während ſie 
fich defjen doch ſchämen jollten. Wenn der Glaube nicht 
felig machte, jo würde er nicht geglaubt werden: wie 
wenig wird er aljo werth fein! 


121. 

Gefährliches Spiel. — Wer jebt der religiöfen 
Empfindung wieder in fih Raum giebt, der muß 
fie dann auch wachjen laſſen, er kann nicht anders. 
Da verändert fich allmählich fein Weſen, e8 bevorzugt 
das dem religiöfen Clement Anhängende Benachbarte, 
der ganze Umkreis des Urtheilen® und Cmpfindens 
wird umwölkt, mit veligiöfen Schatten überflogen. Die 
Empfindung kann nicht ſtill Stehen; man nehme fich 
alfo in Acht. 


122. 


Die blinden Schüler. — So lange einer fehr gut 
die Stärke und Schwäche feiner Lehre, feiner Kunftart, 
jeiner Religion kennt, ift deren Kraft noch gering. Der 
Schüler und Apoftel, welcher für die Schwächen der 
Lehre, der Neligion und jo weiter, fein Auge hat, 
geblendet durch das Anfehen des Meiſters und durch feine 
Pietät gegen ihn, hat deshalb gewöhnlich mehr Macht 
als der Meifter. Ohne die blinden Schüler ift noch nie 
der Einfluß eine? Mannes und feines Werkes groß 
gervorden. Einer Erkenntniß zum Siege verhelfen heißt 
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oft nur: fie jo mit der Dummheit verjchwiftern, daß 
das Schwergewicht der Teßteren auch den Sieg für die 
eritere erzwingt. 


123. 
Abbruch der Kirchen. — Es ift nicht genug art 
Religion in der Welt, um die Religionen auch nur zu 
vernichten. 


124. 


Sündlofigfeit des Menſchen. — Hat man 
begriffen, wie „die Sünde in die Welt gefommen“ ift, 
nämlich durch Irrthümer der Vernunft, vermöge deren 
die Menfchen unter einander, ja der einzelne Menſch 
ſich jelbjt für viel jchwärzer und böfer nimmt, als es 
thatjächlich der Fall it, jo wird die ganze Empfindung 
jehr erleichtert, und Menſchen und Welt erjcheinen mit- 
unter in einer Glorie von Harmlofigfeit, daß es einem 
von Grund aus wohl dabei wird. Der Menjch ijt inmitten 
der Natur immer das Kind an fi. Dies Kind träumt 
wohl einmal einen jchmweren beängftigenden Traum; 
wenn es aber die Augen aufjchlägt, jo fieht es fich immer 
wieder im Paradieſe. 


125. 


Srreligiojität der Künjtler. — Homer iſt unter 
feinen Göttern jo zu Haufe und hat als Dichter ein 
folches Behagen an ihnen, daß er jedenfalls tief unreligiös 
gewejen fein muß; mit dem, was der Bolfsglaube ihm 
entgegenbrachte — einen Ddürftigen, rohen, zum Theil 
ichauerlichen Aberglauben —, verfehrte er fo frei, wie 
der Bildhauer mit jeinem Thon, alſo mit derjelben 
Unbefangenheit, welche Aſchylus und NAriftophanes 
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befaßen und durch welche fich in neuerer Zeit die großen 


Künstler der Nenaiffance, jowie Shafejpeare und Goethe 


auszeichneten. 


126. 


| Kunft und Kraft der faljchen Interpretation. 

— Alle die Viſionen Schrecken Ermattungen Entzüdungen 
de3 Heiligen find befannte Krankheits-Zuſtände, welche 
von ihm, auf Grund eingewwurzelter religiöfer und 
piychologifcher Irrthümer, nur ganz anders, nämlich 
nicht als Stranfheiten, gedeutet werden. — So ilt 
vielleicht auch da3 Dämonion des Sofrates ein Obhren- 
leiden, das er fich gemäß feiner herrſchenden moralijchen 
Denkungsart nur anders, als es jebt gejchehen würde, 
auslegt. Nicht anders fteht es mit dem Wahnfinn 
und Wahnreden der Propheten und Drakelprieiter; es 
ift immer der Grad von Wiſſen, Phantafie, Beftrebung, 
Moralität in Kopf und Herz der Interpreten, welcher 
daraus fo viel gemacht Hat. Zu den größten 
Wirkungen der Menjchen, welche man Genie’3 und Heilige 
nennt, gehört es, daß fie fich Interpreten erzwingen, 
welche fie zum Heile der Menjchheit mißveritehen. 
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Berehrung des Wahnſinns. — Weil man 
bemerkte, daß eine Erregung häufig den Kopf heller 
machte und glücliche Einfälle Hervorrief, jo meinte man, 
durch die höchften Erregungen werde man der glück- 
lichſten Einfälle und Eingebungen theilhaftig: und jo 
verehrte man den Wahnſinnigen als den Weiſen und 


Orakelgebenden. Hier liegt ein falſcher Schluß zu 
Grunde. 


128. 


Berheigungen der Wiſſenſchaft. — Die moderne 
Wiſſenſchaft hat als Ziel: jo wenig Schmerz wie möglich), 
jo lange leben wie möglich — aljo eine Art von ewiger 
©eligfeit, freilich eine jehr bejcheidene im Vergleich mit 
den Berheigungen der Religionen. 


129. 
Berbotene Freigebigfeit. — Es ift nicht genug 
Liebe und Güte in der Welt, um noch davon an 
eingebildete Weſen wegjchenfen zu dürfen. 


130. 


Fortleben des religiöfen Cultus im Gemüth. 
— Die fatholifche Kirche, und vor ihr aller antike Cultus, 
beherrichte da ganze Bereich von Mitteln, durch welche 
der Menſch in ungewöhnliche Stimmungen verjegt wird 
und der falten Berechnung des Bortheil® oder dem reinen 
Bernunft-Denfen entriffen wird. Eine durch tiefe Töne 
erzitternde Kirche, dumpfe, regelmäßige, zurüchaltende 
Anrufe einer priefterlichen Schaar, welche ihre Spannung 
unmwillfürlih auf die Gemeinde überträgt und fie faſt 
angitvoll lauſchen läßt, wie al3 wenn eben ein Wunder 
ſich vorbereitete, der Anhauch der Architektur, welche 
als Wohnung einer Gottheit fich in’3 Unbeſtimmte ausrect 
und in allen dunklen Räumen das Sich-Negen derjelben 
fürchten läßt, — mer wollte jolche Vorgänge den 
Menjchen zurüdbringen, wenn die Vorausſetzungen dazu 
nicht mehr geglaubt werden? Aber die Rejultate von 
dem Allen find trotzdem nicht verloren: die innere Welt 
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der erhabenen gerührten ahnungsvollen tiefzerknirſchten 
hoffnungsſeligen Stimmungen ift den Menjchen vornehmlich 
durch den Eultus eingeboren worden; was jebt davon 
in der Seele eriftirt, wırde damals, al3 er feimte, wuchs 
und blühte, groß gezüchtet. 
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Neligiöje Nachwehen. — Glaubt man ich noch 
jo jehr der Religion entwöhnt zu haben, jo iſt es doc) 
nicht in dem Grade gejchehen, daß man nicht Freude 
hätte, religiöfen Empfindungen und Stimmungen ohne 
begrifflichen Inhalt zu begegnen, zum Beiſpiel in der 
Muſik; und wenn eine Philoſophie ung die Berechtigung 
von metaphyſiſchen Hoffnungen, von dem Ddorther zu 
erlangenden tiefen Frieden der Seele aufzeigt und zum 
Beifpiel von „dem ganzen ficheren Evangelium im Blick 
der Madonnen bei Raffael“ pricht, jo fommen wir folchen 
Ausiprüchen und Darlegungen mit beſonders herzlicher 
Stimmung entgegen: der Philoſoph hat e3 Hier Leichter, 
zu beweifen, er entjpricht mit dem, was er geben will, 
einem Herzen, welches gern nehmen will. Daran bemerft 
man, tie die weniger bedachtjamen Freigeifter eigentlich 
nur an den Dogmen Anjtog nehmen, aber recht wohl 
den Zauber der refigiöfen Empfindung fennen; es thut 
ihnen wehe, lehtere fahren zu laffen, um der erfteren 
willen. — Die wiljenjchaftlihe Philoſophie muß jehr 
auf der Hut jein, nicht auf Grund jene? Bedürfniſſes 
— eined gewordenen umd folglich auch vergänglichen 
Bedürfniſſes — Irrthümer einzufchmuggeln: ſelbſt Logiker 
ſprechen von „Ahnungen“ der Wahrheit in Moral 
und Kunſt (zum Beiſpiel von der Ahnung, „daß das 
Weſen der Dinge Eins iſt“): was ihnen doch verboten 
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ſein ſollte. Zwiſchen den ſorgſam erſchloſſenen Wahrheiten 
und ſolchen „geahnten“ Dingen bleibt unüberbrückbar 
die Kluft, daß jene dem Intellekt, dieſe dem Bedürfniß 
verdankt werden. Der Hunger beweiſt nicht, daß es 
zu ſeiner Sättigung eine Speiſe giebt, aber er 
wünſcht die Speiſe. „Ahnen“ bedeutet nicht das Daſein 
einer Sache in irgend einem Grade erkennen, ſondern 
dasſelbe für möglich halten, inſofern man fie wünſcht 
oder fürchtet; die „Ahnung“ trägt feinen Schritt weit 
in's Land der Gewißheit. — Man glaubt unwillfürlich, 
die religiös gefärbten Abjchnitte einer Philoſophie 
jeien bejjer bewiejen als die anderen; aber es ift im 
Grunde umgekehrt, man hat nur den inneren Wunfch, 
daß es fo fein möge, — alfo daß daS Beſeligende 
auch das Wahre ſei. Diefer Wunfch verleitet uns, 
ichlechte Grunde als qute einzufaufen. 
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Bon dem rijtlichen Erlöjungsbedürfnig. — 
Bei jorgfamer Überlegung muß «8 möglich fein, dem 
Vorgang in der Seele eines Chriften, welchen man 
Erlöjungsbedürfnig nennt, eine Erklärung abzugewinnen, 
die frei von Mythologie ift: aljo eine rein pſychologiſche. 
Bis jest find freilich die pſychologiſchen Erklärungen 
religiöfer Zuftände und Vorgänge in einigem Verrufe 
gewejen, injomweit eine fich frei nennende Theologie auf 
diefem Gebiete ihr unerjpriegliches Weſen trieb: denn 
bei ihr war es von vornherein, jo wie es der Geift 
ihres Stifters, Schleiermacher’s, vermuthen läßt, auf die 
Erhaltung der chriftlichen Religion und das Fortbeitehen 
der chriftlichen Theologie abgejehn; als welche in der 
pſychologiſchen Analyſis der religiöfen „Ihatjachen“ 
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einen neuen Antergrund und vor Allem eine neue 
Beichäftigung gewinnen follten. Unbeirrt von jolchen 
Vorgängern wagen wir folgende Auslegung des bes 
zeichneten Phänomens. — Der Menſch iſt fich gewiljer 
Handlungen bewußt, welche in der gebräuchlichen 
Rangordnung der Handlungen tief jtehen, ja er entdeckt 
‚in fich einen Hang zu dergleichen Handlungen, der ihm 
faft jo unveränderlich wie jein ganzes Wejen erjcheint. 
Wie gern verjuchte er fich in jener andern Gattung 
von Handlungen, welche in der allgemeinen Schäßung 
als die oberjten und höchiten anerkannt find, wie gern 
fühlte er fich voll des guten Bewußtjeins, welches 
einer felbjtlofen Denkweiſe folgen foll! Leider aber 
bleibt e8 eben bet diefem Wunjche: die Unzufriedenheit 
darüber, demjelben nicht genügen zu Fünnen, kommt zu 
allen übrigen Arten von Unzufriedenheit Hinzu, welche 
fein Lebensloos überhaupt oder die Folgen jener böfe 
genannten Handlungen in ihm erregt haben; jo daß 
eine tiefe Verſtimmung entjteht, mit dem Ausblick 
nach einem Arzte, der dieſe und alle ihre Urſachen 
zu heben vermöchte. — Diejer Zuftand würde nicht 
jo bitter empfunden werden, wenn der Menſch fich 
nur mit anderen Menfchen unbefangen vergliche: dann 
nämlich hätte er feinen Grund, mit fi) in einem 
bejondern Maaße unzufrieden zu fein, er trüge 
eben nur an der allgemeinen Laſt der menjchlichen 
Unbefriedigung umd Unvollfommenheit. Aber er vergleicht 
fich mit einem Weſen, welches allein jener Handlungen 
fähig it, Die unegoiftifch genannt: werden, und im 
fortwährenden Bewußtſein einer felbftlofen Denkweiſe Lebt, 
mit Gott; dadurch daß er in dieſen hellen Spiegel ſchaut, 
erjcheint ihm fein Wefen jo trübe, jo ungewöhnlich 
verzerit. Sodann ängftigt ihn der Gedanfe an dasjelbe 
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Weſen, injofern diejes als ftrafende Gerechtigkeit vor 
ſeiner Phantafie ſchwebt: in allen. möglichen Kleinen 
und großen Erlebnijjen glaubt er feinen Born, feine 
Drohungen zu erfennen, ja die Geißeljchläge feines 
Richters und Henkerthums ſchon vorzuempfinden. Wer 
hilft ihm im dieſer Gefahr, welche durch den Hinblic auf 
eine umermeßliche Zeitdauer der Strafe an Gräßlichkeit 
alle anderen Schreckniſſe der Vorſtellung überbietet? 
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Bevor wir diejen Zuſtand in feinen weiteren Folgen 
uns vorlegen, wollen wir ung doch eingejtehen, daß der 
Menſch in diefen Zuftand nicht durch feine „Schuld“ 
und „Sünde“, fondern durch eine Reihe von Irrthümern 
der Vernunft gerathen it, daß es der Fehler Des 
Spiegel3 war, wenn ihm jein Wejen in jenem Grade 
dunfel und Hafjenswerth vorfam, und daß jener Spiegel 
fein Werk, das ſehr unvollfommene Werk der menjchlichen 
Phantafie und Urtheilsfraft war. Erjtens iſt ein Weſen, 
welches einzig rein unegoiftiicher Handlungen fähig 
wäre, noch fabelhafter als der Vogel Phönix; es ift 
deutlich nicht einmal vorzuftellen, jchon deshalb weil 
‘Der ganze Begriff „unegoiftiihe Handlung“ bei jtrenger 
Unterfuchung in die Luft verjtiebt. Nie Hat ein 
Menſch etwas gethan, das allein für Andere und ohne 
jeden perjünlichen Beweggrund gethan wäre; ja tie 
folfte er etiwas thun können, das ohne Bezug zu ihm 
wäre, aljo ohne innere Nöthigung (welche ihren Grund 
doch in einem perjünlichen Bedürfniß haben müßte)? 
Wie vermöchte das ego ohne ego zu handeln? — Ein 
Gott, der dagegen ganz Liebe ijt, wie gelegentlich 
angenommen wird, wäre feiner einzigen unegoijtichen 
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Handlung fähig: wobei man ſich an einen Gedanken 
Lichtenberg’3, der freilich einer etwas niedrigeren Sphäre 
entnommen ift, erinnern jollte: „Wir können unmöglich 
für Andere fühlen, wie man zu jagen pflegt; wir 
fühlen nur fir ung. Der Sat Elingt hart, er iſt es 
aber nicht, wenn er nur recht verjtanden wird. Man 
liebt weder Vater, noch Mutter, noch Frau, noch Kind, 
fondern die angenehmen Empfindungen, die jie uns 
machen”, oder wie Larochefoucauld jagt: „si on croit 
aimer sa maitresse pour Pamour d’elle, on est bien 
trompe.“ Weshalb Handlungen der Liebe höher geſchätzt 
werden als andere, nämlich nicht ihres Weſens, jondern 
ihrer Nützlichkeit halber, darüber vergleiche man die 
ihon vorher erwähnten Unterfuchungen „über Den 
Ursprung der moralischen Empfindungen“. Sollte aber 
ein Menſch wünjchen, ganz wie jener Gott Liebe zu 
fein, alles fir Andre, nichts für ich zu thun, zu 
wollen, jo ijt leßteres jchon deshalb unmöglich, weil er 
ſehr viel für fih thun muß, um überhaupt anderen 
etwas zu Liebe thun zu können. Sodann jeßt es voraus, 
daß der Andre Egoift genug it, um jene Opfer, jenes 
Leben für ihn, immer und immer wieder anzunehmen: fo 
daß die Menjchen der Liebe und Aufopferung ein Intereſſe 
an dem Fortbeitehen der Liebelojen und aufopferungs- 
unfähigen Egoiften haben, und die höchſte Moralität, um 
bejtehn zu können, fürmlich die Exiſtenz der Unmoraliät 
erzwingen müßte (wodurch fie ich freilich felber 
aufgeben wide). — Weiter: die Vorftellung eines Gottes 
beunruhigt und demüthigt jo lange, als fie geglaubt 
wird, aber wie fie entitanden ift, darüber kann bei 
dem jegigen Stande der völfervergleichenden Wiſſenſchaft 
fein Bweifel mehr fein; und mit der Einficht in 
dieſe Entjtehung fällt jener Glaube dahin. Es geht dem 
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Chriſten, welcher jein Wejen mit dem Gottes vergleicht, 
jo wie dem Don Quixote, der jeine eigene Qapferfeit 
unterjchäßt, weil er die Wunderthaten der Helden aus 
den NRitterromanen im Kopfe hat: der Maaßjtab, mit 
welchem in beiden Fällen gemejjen wird, gehört in's Reich 
der Fabel. Fällt aber die Vorſtellung Gottes weg, 
fo auch das Gefühl der „Sünde“ als eines Vergehens 
gegen göttliche Vorjchriften, als eines Fleckens an einem 
gottgeweihten Gejchöpfe. Dann bleibt wahrjcheinlich noch 
jener Unmuth übrig, welcher mit der Furcht vor Strafen 
der weltlichen Gerechtigkeit oder vor der Mißachtung 
der Menfchen jehr verwachjen und verwandt ijt; der 
Unmuth der Gewiſſensbiſſe, der jchärfite Stachel im 
Gefühl der Sünde ift immerhin abgebrochen, wenn man 
einfieht, daß man fich durch jeine Handlungen wohl 
gegen menfchliches Herfommen, menjchliche Satzungen 
und Drdnungen vergangen habe, aber damit noch nicht 
das „ewige Heil der Seele" umd ihre Beziehung zur 
Gottheit gefährdet habe. Gelingt es dem Menſchen 
zufegt noch, die philoſophiſche Überzeugung von der 
unbedingten Nothwendigfeit aller Handlungen und ihrer 
pölfigen Unverantwortlichfeit zu gewinnen und in Fleiſch 
und Blut aufzunehmen, jo verſchwindet auch jener Reſt 
von Gewifjensbifien. 
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Sit num der Chrift, wie gejagt, durch einige Irr— 
thümer in das Gefühl der Selbftverachtung gerathen, aljo 
durch eine falſche unmiffenfchaftliche Auslegung feiner 
Handlungen und Empfindungen, fo muß er mit höchiten 
Erſtaunen bemerken, wie jener Zuftand der Verachtung, 
der Gewiſſensbiſſe, der Umluft überhaupt, nicht anhält, 
wie gelegentlich Stunden fommen, wo ihm dies Alles 
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von der Seele weggeweht ift und er fich wieder frei 
und muthig fühlt. In Wahrheit hat die Luft an fich 
felber, das Wohlbehagen an der eigenen Kraft, im Bunde 
mit der nothwendigen Abſchwächung jeder tiefen Erregung 
den Sieg davongetragen: der Menſch liebt fich wieder, 
er fühlt es, — aber gerade dieſe Liebe, Diefe neue 
Selbitihägung kommt ihm unglaublich vor, er fann in 
ihr allein das gänzlich unverdiente Herabjtrömen eines 
Onadenglanzes von Dben fehen. Wenn er früher in 
allen Begebnifjen Warnungen, Drohungen, Strafen und 
jede Art von Anzeichen des göttlichen Zornes zu erblicfen 
glaubte, jo deutet er jet in feine Erfahrungen die 
göttliche Güte hinein: dies Ereigniß kommt ihm Liebevoll, 
jenes wie ein hülfreicher Fingerzeig, ein drittes und 
namentlich feine ganze freudige Stimmung als Beweis 
vor, daß Gott gnädig je. Wie er früher im Zuftande 
des Unmuthes namentlich feine Handlungen falſch 
ausdeutete, jo jet namentlich feine Erlebniſſe; die 
getröftete Stimmung faßt er als Wirfung einer aufer 
ihm waltenden Macht auf, die Liebe, mit der er fich 
im Grunde ſelbſt liebt, erfcheint als göttliche Liebe; das, 
was er Gnade und Vorſpiel der Erlöſung nennt, ift in 
Wahrheit Selbjtbegnadigung, Selbfterlöfung. 
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Alſo: eine beſtimmte falfche Piychologie, eine gewiſſe 
Art von Phantaftif in der Ausdeutung der Motive und 
Erlebnifje ift die nothwendige Vorausfeßung davon, 
daß einer zum Chriften werde und das Bedürfniß Der 
Erlöjung empfinde. Mit der Einficht in diefe Berirrung 
der Vernunft und Phantaſie hört man auf, Chrift zu fein. 
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Bon der Krijtlichen Aſkeſe und Heiligkeit. 
So jehr einzelne Denker fich bemüht Haben, in den 
feltenen Erjcheinungen der Moralität, welche man Aſkeſe 
und Heiligkeit zu nennen pflegt, ein Wunderding 
Dinzuftellen, dem die Leuchte einer vernünftigen Erklärung 
in’3 Öeficht zu Halten beinahe jchon Frevel und Entweihung 
fei: jo ſtark ift Hinmwiederum die Verführung zu dieſem 
Frevel. Ein mächtiger Antrieb der Natur Hat zu 
allen Zeiten dazu geführt, gegen jene Erjcheinungen 
überhaupt zu proteftiren; die Wiſſenſchaſt, infofern 
fie wie gejagt eine Nachahmung der Natur ift, erlaubt 
ſich wenigſtens gegen die behauptete Unerflärbarfeit, ja 
Unnahbarkeit derjelben Einſprache zu erheben. Freilich 
gelang e8 ihre bis jet nicht: jene Erſcheinungen find 
immer noch unerflärt, zum großen Vergnügen Der 
erwähnten Verehrer des moraliich-Wunderbaren. Denn, 
allgemein gejprochen: das Unerklärte joll durchaus 
unerflärlih, das Unerflärliche durchaus unnatürlich, 
übernatürlich, wunderhaft fein — fo lautet die Forderung 
in den Seelen aller Neligiöfen und Metaphyfifer (auch 
der Künftler, falls fie zugleich Denker find); während 
der wifjenfchaftliche Menſch in diefer Forderung das „böje 
Brineip" fieht. — Die allgemeine erfte Wahrjcheinlichkeit, 
auf welche man bei Betrachtung von Heiligkeit und 
Affefe zuerſt geräth, ift dieſe, daß ihre Natur eine 
complicirte ift: denn faft überall, innerhalb der phyſiſchen 
Welt ſowohl wie in der moralischen, hat man mit Glück 
das angeblich Wunderbare auf dag Complicirte, mehrfach 
Bedingte zurückgeführt. Wagen wir es aljo, einzelne 
Antriebe in der Seele der Heiligen und Ajfeten zunächit 
zu ioliren und zum Schluß fie in einander uns 
verwachjen zu denfen. 
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Es giebt einen Troß gegen fich felbit, zu 
defjen fublimirteften NHußerungen manche Formen der 
Afkefe gehören. Gewiſſe Menjchen haben nämlich ein 
jo hohes Bedürfniß, ihre Gewalt und Herrichjucht aus- 
zuüben, daß fie, in Ermangelung anderer Objekte oder 
weil es ihnen ſonſt immer mißlungen ift, endlich darauf 
verfallen, gewiſſe Theile ihres eigenen Weſens, gleichjam 
Ausschnitte oder Stufen ihrer ſelbſt, zu tyrannifiren. So 
befennt ſich mancher Denker zu Anfichten, welche 
erfichtlich nicht dazu dienen, feinen Ruf zu vermehren 
oder zu verbejjern; mancher beſchwört fürmlich Die 
Mißachtung anderer auf fich herab, während er es leicht 
hätte, durch Stillichweigen ein geachteter Mann zu 
bleiben; andere widerrufen frühere Meinungen und 
ſcheuen es nicht, fürderhin inconjequent genannt zu 
werden: im egentheil, fie bemühen fich darum und 
benehmen ich wie übermüthige Neiter, welche das Pferd, 
erit wenn es wild geworden, mit Schweiß bedeckt, 
ſcheu geworden iſt, am liebſten mögen. So jteigt der 
Menſch auf gefährlichen Wegen in die höchiten Gebirge, 
um über feine Ängſtlichkeit umd feine fchlotternden 
Kniee Hohn zu lachen; jo bekennt fich der Philoſoph 
zu Anſichten der Aſkeſe, Demuth und Heiligkeit, in deren 
Glanze fein eigenes Bild auf das Ürgſte verhäßlicht 
wird. Dieſes Berbrechen feiner felbft, diefer Spott über 
die eigene Natur, dieſes spernere se sperni, aus dem 
die Religionen fo viel gemacht Haben, ift eigentlich ein 
jehr hoher Grad der Eitelkeit. Die ganze Moral der Berg- 
predigt gehört hierher: der Menſch hat eine wahre 
Wolluft darin, fich durch übertriebene Anfprüche zu ver— 
gewaltigen und diejes tyrannijch fordernde Etwas in feiner 
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Geele nachher zu vergöttern. In jeder affetiichen Moral 
betet der Menjch einen Theil von fich al3 Gott an und 
hat dazu nöthig, den übrigen Theil zu Ddiabolifiren. — 
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Der Menſch ijt nicht zu allen Stunden gleich moraliſch, 
dies iſt befannt: beurtheilt man jeine Moralität nach) 
der Fähigkeit zu großer aufopfernder Entjchliegung und 
GSelbftverleugnung (welche, dauernd und zur Gewohnheit 
geworden, Heiligkeit ift), jo it er im Affekt am 
moralijchiten; die höhere Erregung reicht ihm ganz neue 
Motive dar, welcher er, nüchtern und kalt wie jonft, 
vielleicht nicht einmal fähig zu fein glaubte Wie fommt 
dies? Wahrjcheinlich aus der Nachbarjchaft alles Großen 
und SHocherregenden; iſt der Menjch einmal in eine 
außerordentliche Spannung gebracht, jo fann er ebenſowohl 
zu einer furchtbaren Rache, als zu einer furchtbaren 
Brechung feines Nachebedürfnijfes ſich entjchliegen. Er 
will, unter dem Einflufje der gewaltigen Emotion, jedenfalls 
das Große, Gewaltige, Ungeheure, und wenn er zufällig 
merkt, daß ihm die Aufopferung feiner ſelbſt ebenjo 
oder noch mehr genugthut, als die Opferung des Anderen, 
jo wählt er fie. Eigentlich Tiegt ihm aljo nur an 
der Entladung feiner Emotion: da faßt er wohl, um 
feine Spannung zu erleichtern, die Speere der Feinde 
zufammen und begräbt fie in feine Bruft. Daß in der 
Selbftverleugnung, und nicht nur in der Rache, etwas 
Großes liege, mußte der Menſchheit erjt in langer 
Gewöhnung anerzogen werden: eine Gottheit, welche ſich 
jelbft opfert, war das ftärfjte, wirkungsvollite Symbol 
diefer Art von Größe. Als die Beftegung des ſchwerſt 
zu befiegenden Feindes, die plögliche Bemeiſterung 
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eines Affektes als dies erjcheint diefe Verleugnung; 
und infofern gilt fie al3 der Gipfel des Mioralijchen. In 


Wahrheit handelt es fich bei ihr um die Vertaufchung 


der einen Vorftellung mit der andern, während das 
Gemüth feine gleiche Höhe, feinen gleichen Fluthitand 
behält. rnüchterte, vom Affekt ausruhende Menjchen 
verstehen die Moralität jener Augenblide nicht mehr, 
aber die Bewunderung aller, die jene miterlebten, hält 
fie aufrecht; der Stolz ift ihr Troſt, wenn der Affeft 
und das Verſtändniß ihrer That weicht. Aljo: im 
Grunde find auch jene Handlungen der Selbjtverleugnung 
nicht moralisch, injofern fie nicht jtreng in Hinficht auf 
Andere gethan find; vielmehr giebt der Andere dem 
hochgeipannten Gemüthe nur eine Gelegenheit, jich zu 
erleichtern, durch jene Berleugnung. 
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Sn mancher Hinficht jucht ſich auch der Aſket dag 
Leben leicht zu machen: und zwar gewöhnlich durch die 
vollfommene Unterordnung unter einen fremden Willen oder 
unter ein umfängliches Gejeß und Nitual; etwa in der 
Art, wie der Brahmane durchaus nichts feiner eigenen 
Beitimmung überläßt und ſich in jeder Minute durch 
eine heilige Vorfchrift bejtimmt. Dieje Unterordnung 
ift ein mächtige Mittel, um über fich Herr zu werden; 
man iſt bejchäftigt, aljo ohne Langeweile, und hat doch 
feine Anregung des Eigenwillens und der Leidenschaft 
dabei; nach vollbrachter That fehlt das Gefühl der 
Verantwortung und damit die Dual der Neue Man 
hat ein für alle Mal auf eigenen Willen verzichtet, 
und dies iſt leichter, als nur gelegentlich einmal zu 
verzichten; jo wie es auch leichter ift, einer Begierde ganz 
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zu entjagen, als in ihr Maaß zu Halten. Wenn wir ung 
der jebigen Stellung deg Mannes zum Staate erinnern, 
jo finden wir auch da, daß der unbedingte Gehorfam 
bequemer iſt, al3 der bedingte. Der Heilige aljo erleichtert 
fich durch jenes völlige Aufgeben der Perf önlichfeit jein 
Leben, und man täufcht jich, wenn man in jenem 
Phänomen das Höchste Heldenftück der Moralität bewundert. 
Es ift in jedem Falle ſchwerer, jeine Perfönlichkeit ohne 
Schwanfen und Unflarheit durchzufegen, ala fich von 
ihr in der erwähnten Weiſe zu löſen; überdies verlangt 
es viel mehr Geiſt und Nachdenfen. 


140. 


Nachdem, ich in vielen der ſchwerer erflärbaren 
Handlungen Äußerungen jener Luft an der Emotion 
an jich gefunden Habe, möchte ich auch in Betreff der 
Selbitverachtung, welche zu den Merkmalen der Heiligkeit 
gehört, und ebenjo in den Handlungen der Selbjtquälerei 
(durch Hunger und Geißelichläge, Verrenkungen der 
Glieder, Erheuchelung des Wahnfinns) ein Mittel er- 
fennen, durch welches jene Naturen gegen die allgemeine 
Ermüdung ihres Lebenswillens (ihrer Nerven) anfümpfen: 
fie bedienen fich der jchmerzhafteften Reizmittel umd 
Graufamfeiten, um für Zeiten wenigften® aus jener 
Dumpfheit und Langenmweile aufzutauchen, in welche ihre 
große geiftige Indolenz und jene gejchilderte Unter 
ordnung unter einen fremden Willen fie jo Häufig 
verfallen läßt. 


141. 


Das gewöhnlichite Mittel, welches der Aſket umd 
Heilige anwendet, um fich das Leben * noch erträglich 
Nietzſches Werke. Klaſſ.-Ausg. III. 10 


BE 


und unterhaltend zu machen, befteht in gelegentlichem 


Kriegführen und in dem Wechfel von Sieg und Nieder 
lage. Dazu braucht er einen Gegner und findet ihn 
in dem fogenannten „inneren Feinde“. Namentlich nützt 
er feinen Hang zur Eitelfeit, Ehr- und Herrjchjucht, 
fodann jeine finnlichen Begierden aus, um fein Leben 
wie eine fortgejegte Schlacht und fich wie ein Schlacht- 
feld anjehen zu dürfen, auf dem gute und böje Geijter 
mit wechjelndem Erfolge ringen. Bekanntlich wird 
die ſinnliche Phantafie durch die Negelmäßigfeit des 
gejchlechtlichen Verkehrs gemäßigt, ja fait unterdrückt, 
umgekehrt durch Enthaltfamfeit oder Unordnung im 
Verkehre entfejjelt und wüſt. Die Phantajie vieler 
hrijtlichen Heiligen war in ungemöhnlichem Maaße ſchmutzig; 
vermöge jener Theorie, daß dieſe Begierden wirkliche 
Dämonen feien, die in ihnen mwütheten, fühlten fie fich 
nicht allzufehr verantwortlich dabei; diefem Gefühle ver- 
danken wir die jo belehrende Aufrichtigfeit ihrer Selbft- 
zeugniſſe. Es war in ihrem Intereſſe, daß diejer Kampf 
in irgend einem Grade immer unterhalten wurde, weil 
durch ihn, wie gejagt, ihr ödes Leben unterhaltend wurde. 
Damit der Kampf aber wichtig genug erjcheine, um 
andauernde Theilnahme und Bewunderung bei den Nicht- 
Heiligen zu erregen, mußte die Sinnlichkeit immer mehr 
verfegert und gebrandmarft werden, ja die Gefahr eiviger 
Verdammnig wurde jo eng an diefe Dinge geknüpft, 
daß höchſtwahrſcheinlich durch ganze Zeitalter hindurch die 
Chriſten mit böſem Gewiſſen Kinder zeugten; wodurch 
gewiß der Menſchheit ein großer Schade angethan 
worden iſt. Und doch ſteht hier die Wahrheit ganz 
auf dem Kopfe: was für die Wahrheit beſonders un— 
ſchicklich iſt. Bwar hatte das Chriſtenthum geſagt: jeder 
Menſch ſei in Sünden empfangen und geboren, und 


BE TAT. 


im unausſtehlichen Superlativ-Chriftenthum des Calderon 


hatte ſich dieſer Gedanke noch einmal zujammengefnotet - 


und verjcehlungen, jo daß er die verdrehteite Paradorie 
wagte, die es giebt, in dem befannten Verſe: 
die größte Schuld des Menfchen 
it, daß er geboren ward. 

In allen pejjimiftiichen Religionen wird der Zeugungsaft 
als jchlecht an fich empfunden, aber feineswegs ift dieſe 
Empfindung eine allgemeinsmenjchliche, ſelbſt nicht einmal 
das Urtheil aller Peſſimiſten ift fich hierin gleich. Empedokles 
zum Beiſpiel weiß gar nichts vom Beichämenden Teuflifchen 
Simdhaften in allen erotijchen Dingen; er fieht vielmehr auf 
der großen Wieſe des Unheil nur eine einzige heil- und 
hoffnungsvolle Erjcheinung, die Aphrodite; fie gilt ihm als 
Bürgſchaft, daß der Streit nicht eiwig herrfchen, fondern 
einem milderen Dämon einmal das Scepter überreichen 
werde. Die chrijtlichen Peſſimiſten der Praxis Hatten, wie 
gejagt, ein Interejje daran, daß eine andere Meinung in 
der Herrichaft blieb; fie brauchten für die Einſamkeit und 
die geijtige Wüſtenei ihre8 Lebens einen immer lebendigen 
Feind: und einen allgemein anerkannten Feind, durch deſſen 
Bekämpfung und Ueberwältigung jie dem Nicht-Heiligen 
fi) immer von Neuem wieder als Halb unbegreifliche, 
übernatürliche Wejen darjtellten. Wenn dieſer Feind endlich, 
in Folge ihrer Lebensweiſe und ihrer zerjtörten Gejundheit, 
die Flucht für immer ergriff, jo verjtanden fie es jofort, 
ihr Inneres mit neuen Dämonen bevölfert zu jehen. Das 
Auf und Niederfchtvanfen der Wagjchalen Hochmuth 


und Demuth unterhielt ihre grübelnden Köpfe fo gut 


wie der Wechjel von Begierde und Seelenruhe. Damals 
diente die Piychologie dazu, alles Menjchliche nicht nur 
zu berdächtigen, jondern zu läftern, zu geißeln, zu 
freuzigen: man wollte fich möglichjt jchlecht und böſe 


een 


finden, man ſuchte die Angft um das Heil der Seele, 
die Verzweiflung an der eignen Kraft. Alles Natürliche, 
an welches der Menjch die Vorftellung des Schlechten, 
Sindhaften anhängt (wie er es zum Beijpiel noch jetzt 
in Betreff des Erotiſchen gewöhnt ijt), beläftigt, ver- 
düftert die Phantafie, giebt einen ſcheuen Blick, läßt 
den Menfchen mit ich jelber Hadern und macht ihn 
unficher und vertrauenslos; jelbjt jeine Träume be— 
fommen einen Beigeſchmack des gequälten Gewiſſens. 
Und doch ift Ddiefes Leiden am Natürlichen in der 
Realität der Dinge völlig unbegründet: eg iſt nur die 
Folge von Meinungen über die Dinge Man erkennt 
leicht, wie die Menſchen dadurch jchlechter werden, daß ſie 
das Unvermeidlich-Natürliche als ſchlecht bezeichnen und 
ipäter immer als jo beichaffen empfinden. Es ift der 
Kunftgriff der Religion und jener Metaphyfifer, welche 
den Menjchen als böje und jündhaft von Natur wollen, 
ihm die Natur zu verdächtigen und jo ihn felber jchlecht 
zu machen: denn fo lernt er fich als fchlecht empfinden, 
da er das Kleid der Natur nicht ausziehen kann. Allmählich 
fühlt er fich, bei einem langen Leben im Natürlichen, von 
einer jolchen Laft von Sünden bedrüct, daß übernatürliche 
Mächte nöthig werden, um dieſe Laſt heben zu können: 
und damit ijt das jchon befprochene Erlöfungsbedürfnig 
auf den Schauplag getreten, welches gar feiner wirk— 
fihen, jondern nur einer eingebildeten Simdhaftigfeit 
entipricht. Man gehe die einzelnen moralifchen Auf- 
jtellungen der Urkunden des Chriſtenthums durch und 
man wird überall finden, daß die Anforderungen über- 
ſpannt find, damit der Menſch ihnen nicht genügen 
könne: die Abficht ift nicht, daß er moralifcher werde, 
jondern daß er fi möglichſt fündhaft fühle, 
Wenn dem Menjchen dies Gefühl nicht angenehm 
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gewejen wäre, — wozu hätte er eine folche Vorftellung 
erzeugt und jich jo lange an fie gehängt? Wie in der 
antifen Welt eine unermeßliche Kraft von Geift umd 
Erfindungsgabe verivendet worden ift, um die Freude 
am Leben durch feitliche Eulte zu mehren: fo ift in der 
Zeit des Chriſtenthums ebenfalls unermeßlich viel Geift 
einem anderen Streben geopfert worden: der Menſch 
jollte auf alle Weije fich jündhaft fühlen und dadurch 
überhaupt erregt, belebt, bejeelt werden. Erregen, be— 
leben, bejeelen, um jeden Preis — ift das nicht das 
Loſungswort einer erjchlafften, überreifen, übercultivirten 
Zeit? Der Kreis aller natürlichen Empfindungen war 
hundertmal durchlaufen, die Seele war ihrer müde geworden: 
da erfanden der Heilige und der Aſket eine neue Gattung 
von LZebensreizen. Sie ftellten ſich vor Aller Augen Hin, 
nicht eigentlich zur Nachahmung für Biele, jondern als 
ſchauderhaftes und doch entzückendes Schauſpiel, welches 
an jenen Grenzen zwiſchen Welt und Überwelt aufgeführt 
werde, wo jedermann damals bald himmlliſche Lichtblicke, 
bald unheimliche, aus der Tiefe lodernde Flammenzungen 
zu erblicken glaubte. Das Auge des Heiligen, hingerichtet 
auf die in jedem Betracht furchtbare Bedeutung des 
kurzen Erdenlebens, auf die Nähe der letzten Entſcheidung 
über endloſe neue Lebensſtrecken, dies verkohlende Auge 
in einem halb vernichteten Leibe machte die Menſchen 
der alten Welt bis in alle Tiefen erzittern; hinblicken, 
ſchaudernd wegblicken, von Neuem den Reiz des Schau— 
ſpiels ſpüren, ihm nachgeben, ſich an ihm erſättigen, bis 
die Seele in Gluth und Fieberfroſt erbebt, — das war 
die letzte Luſt, welche das Alterthum erfand, 
nachdem es ſelbſt gegen den Anblick von Thier- und 
Menſchenkämpfen ſtumpf geworden war. 
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Um das Gefagte zufanmtenzufafjen: jener Seelen— 
zuftand, deſſen ſich der Heilige oder Heiligiverdende 
erfreut, jet fi) aus Elementen zuſammen, welche wir 
Alle recht wohl fernen, nur daß fie ſich, unter dem 
Einfluß anderer als religiöfer Vorſtellungen, anders 
gefärbt zeigen und dann den Tadel der Menjchen ebenjo 
ſtark zu erfahren pflegen, wie fie, in jener Verbrämung 
mit Neligion und letzter Bedeutjamfeit des Dajeins, auf 
Bewunderung, ja Anbetung rechnen dürfen, — mindeiteng 
in früheren Zeiten rechnen durften. Bald übt der Heilige 
jenen Troß gegen fich felbjt, der ein naher Verwandter 
der Herrichjucht iſt und auch dem Einfamften noch das 
Gefühl der Macht giebt; bald ſpringt feine angeſchwellte 
‚Empfindung aus dem Verlangen, jeine Leidenschaften 
dahinfchiegen zu lafjen, über in dag Verlangen, fie wie 
wilde Roſſe zufammenftürzen zu machen, unter dem 
mächtigen Drud einer ftolzen Seele; bald will er ein 
pölliges Aufgören aller ftörenden, quälenden, reizenden 
Empfindungen, einen wachen Schlaf, ein dauerndes Ausruhen 
im Scooße einer dumpfen, thier- und pflanzenhaften 
Sndolenz; bald jucht er den Kampf und entzündet ihn 
in fich, weil ihm die Langeweile ihr gähnendes Geficht 
entgegenhält: er geißelt feine Selbitvergätterung mit 
Selbjtverachtung und Grauſamkeit, er freut fich an dem 
wilden Aufruhr feiner Begierden, an dem fcharfen 
Schmerz der Sünde, ja an der Vorftellung des Verloren- 
ſeins; ev verjtcht e&, feinem Affekt, zum Beiſpiel dem 
der äußerſten Herrichjucht, einen Fallſtrick zu legen, fo 
daß er in den der äußerjten Erniedrigung übergeht und 
jeine aufgehetzte Seele durch dieſen Contraſt aus allen 
Fugen geriſſen wird; und zuletzt wenn es ihn gar 
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nach Viſionen, Geſprächen mit Todten oder göttlichen 
Weſen gelüſtet, ſo iſt es im Grunde eine ſeltene Art 
von Wolluſt, welche er begehrt, aber vielleicht jene 
Wolluſt, in der alle anderen in einen Knoten zuſammen— 
geſchlungen ſind. Novalis, eine der Autoritäten in 
Fragen der Heiligkeit durch Erfahrung und Inſtinkt, 
ſpricht das ganze Geheimniß einmal mit naiver Freude 
aus: „Es iſt wunderbar genug, daß nicht längſt die 
Aſſociation von Wolluſt, Religion und Grauſamkeit die 
Menſchen aufmerkſam auf ihre innige Verwandtſchaft und 
gemeinſchaftliche Tendenz gemacht hat.“ 


143. 


Nicht das, was der Heilige iſt, ſondern das, was 
er in den Augen der Nicht-Heiligen bedeutet, giebt 
ihm ſeinen welthiſtoriſchen Werth. Dadurch daß man 
ſich über ihn irrte, daß man ſeine Seelenzuſtände falſch 
auslegte und ihn von ſich ſo ſtark als möglich abtrennte, 
als etwas durchaus Unvergleichliches und Fremdartig— 
Übermenſchliches: dadurch gewann er die außerordentliche 
Kraft, mit welcher er die Phantaſie ganzer Völker, ganzer 
Zeiten beherrſchen konnte. Er ſelbſt kannte ſich nicht; 
er ſelbſt verſtand die Schriftzüge ſeiner Stimmungen, 
Neigungen, Handlungen nach einer Kunſt der Inter— 
pretation, welche ebenſo überſpannt und künſtlich war, 
wie die pneumatische Interpretation der Bibel. Das 
Berfchrobene und Kranke in feiner Natur, mit ihrer 
Bufammenfoppelung von geiftiger Armuth, jchlechtem 


Wiſſen, verdorbener Geſundheit, überreizten Nerven, 


blicb feinem Blick ebenfo wie dem jeiner Bejchauer 
verborgen. Er war fein bejonder3 guter Menjch, noch) 
weniger ein beſonders weifer Menjch: aber er bedeutete 
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etwas, das über menschliches Maaß in Güte und Weisheit 
hinausreiche. Der Glaube an ihn unterjtügte den Glauben 
an Göttliche und Wunderhaftes, an einen religiöjen 
Sinn alles Dafeins, an einen bevorjtehenden lebten 
Tag des Gerichtes. Im dem abendlichen Glanze einer 
Weltuntergangs-Sonne, welche über die chriftlichen Völker 
hinleuchtete, wuchs die Schattengejtalt des Heiligen in's 
Ungeheure: ja bis zu einer ſolchen Höhe, daß jelbit in 
unferer Zeit, die nicht mehr an Gott glaubt, es noch 
Denker giebt, welche an den Heiligen glauben. 


144. 


Es veriteht ſich von jelbit, daß Ddiefer Zeichnung 
des Heiligen, welche nach dem Durchjchnitt der ganzen 
Gattung entworfen ift, manche Zeichnung entgegengeftellt 
werden kann, welche eine angenehmere Empfindung 
hervorbringen möchte. Einzelne Ausnahmen jener Gattung 
heben fich Heraus, ſei es durch große Milde und 
Menjchenfreundlichkeit, jet eS Durch den Zauber uns 
gewöhnlicher Thatkraft; andere find im höchiten Grade 
anziehend, weil bejtimmte Wahnvorjtellungen über ihr 
ganzes Weſen Lichtitröme ausgiegen: wie e3 zum 
Beiſpiel mit dem berühmten Stifter des Chriftenthums 
der Fall iſt, der fich für den eingebornen Sohn Gottes 
hielt und deshalb fich jündlos fühlte; jo daß er durch 
eine Einbildung — die man nicht zu Hart beurtheilen 
möge, weil das ganze Altertfum von Götterfühnen 
wimmelt — dasſelbe Biel erreichte, das Gefühl völliger 
Sündloſigkeit, völliger Unveramvortlichkeit, welches jetzt 
durch Die Wiljenjchaft jedermann fich erwerben kann. 
— Ebenfall® Habe ich abgejehn von den indifchen 
Heiligen, welche auf einer Zwiſchenſtufe zwiſchen dem 
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riftlichen Heiligen und dem griechiichen Philoſophen 
Stehen und injofern feinen reinen Typus darjtellen: die 
Erfenntnig, die Wiſſenſchaft — foweit es eine jolche 
gab —, die Erhebung über die anderen Menjchen durch 
die logiſche Zucht und Ochulung des Denkens wurde 
bei den Buddhiſten als ein Sennzeichen der Heiligkeit 
ebenjo gefordert, wie diejelben Eigenschaften in der 
chriſtlichen Welt, als Kennzeichen der Undeiligkeit, 
abgelehnt und verfeßert werden. 


Viertes Hauptftüd: 


Aus der Seele der Künſtler 
und Schriftſteller. 


145. 


Das Vollfommene foll nicht geworden fein. — 
Wir jind gewöhnt, bei allem Vollkommenen die Frage 
nah dem Werden zu unterlafjen: fondern uns des 
Gegenmwärtigen zu freuen, wie al3 ob e3 auf einen Zauber: 
ihlag aus dem Boden aufgejtiegen ſei. Wahrjcheinlich 
jtehen wir hier noch unter der Nachwirkung einer 
uralten mythologischen Empfindung. Es ift uns beinahe 
noch jo zu Muthe (zum Beiſpiel in einem griechischen 
Tempel wie der von Päſtum), als ob eines Morgens 
ein Gott jpielend aus jolchen ungeheuren Laſten fein 
Wohnhaus gebaut habe: andere Male, als ob eine Seele 
urplößlich in einen Stein hineingezaubert jet und nun durch 
ihn reden wolle Der Künftler weiß, daß fein Werk nur 
voll wirft, wenn e3 den Glauben an eine Improvijation, 
an eine wundergleiche Plöglichfeit der Entjtehung erregt; 
und jo hilft er wohl dieſer Illuſion nach und führt jene 
Elemente der begeilterten Unruhe, der blind greifenden 
Unordnung, des aufhorchenden Träumens beim Beginn 
der Schöpfung in die Kunst ein, als Trugmittel, um die 
Seele de3 Schauer oder Hörer jo zu jtimmen, daß 
fie an das plögliche Hervorfpringen des Vollkommenen 
glaubt. — Die Wiſſenſchaft der Kunſt Hat diefer Illuſion, 
wie es fich von ſelbſt verjteht, auf daS Beltimmtefte zu 
widerjprechen und die Fehlichlüffe und Verwöhnungen 
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des Intellekts aufzuzeigen, vermöge welcher er dem Stünftler 
in dag Netz läuft. 


146. 


Der Wahrheitsjinn des Künftlerg. — Der 
Künstler hat in Hinficht auf das Erkennen der Wahr: 
heiten eine jchwächere Moralität als der Denker; er will 
fich die glänzenden, tieffinnigen Deutungen des Lebens 
durchaus nicht nehmen lafjen und wehrt ich gegen 
nüchterne, jchlichte Methoden und Reſultate. Scheinbar 
fämpft er für die höhere Würde und Bedeutung des 
Menschen; in Wahrheit will er die für feine Kunft 
wirfungsvolliten Vorausfegungen nicht aufgeben, aljo 
das Phantaftiiche, Mythiſche, Unfichere, Extreme, den Sinn 
für das Symbolifche, die Uberjchägung der Perſon, 
den Glauben an etwas Wunderartige® im Genius: er 
hält aljo die Fortdauer feiner Art des Schaffens für 
wichtiger al3 die wiljenjchaftliche Hingebung an das Wahre 
in jeder Geftalt, erjcheine dieſe auch noch jo jchlicht. 


147. 


Die Kunft als Todtenbefchwörerin. — 
Die Kunſt verfieht nebenbei die Aufgabe, zu conferviren, 
auch) wohl erlojchene, verblichene Vorſtellungen ein 
wenig wieder aufzufärben; fie flicht, wenn fie diefe 
Aufgabe Löft, ein Band um verfchiedene Zeitalter und 
macht deren Geifter wiederfehren. Zwar iſt & nur 
ein Scheinleben wie über Gräbern, welches hierdurch 
entjtcht, oder wie Die Wiederkehr geliebter Todten im 
Traume: aber wenigſtens auf Augenblicke wird die alte 
Empfindung noch einmal vege und das Herz klopft nach 
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einem jonjt vergeffenen Takte Nun muß man wegen 
dieſes allgemeinen Nutzens der Kunft dem Künſtler 
jelber es nachjehen, wenn er nicht in den vorderſten 
Reihen der Aufklärung und der fortfchreitenden Ver— 
männlihung der Menfchheit fteht: er ift zeitlebens 
ein Kind oder ein Süngling geblieben und auf dem 
Standpunkt zurücgehalten, auf welchen er von feinem 
Kunfttriebe überfallen wurde; Empfindungen der erften 
Lebensſtufen ftehen aber zugeftandener Maaßen denen 
früherer Zeitläufte näher als denen des gegenwärtigen 
Sahrhunderts. Unwillkürlich wird es zu feiner Aufgabe, 
die Menjchheit zu verfindlichen: dies ift fein Ruhm und 
jeine Begrenztheit. 


148. 


Dichter als Erleichterer des Lebens. — Die 
Dichter, injofern auch fie daS Leben der Menjchen 
erleichtern wollen, wenden den Blick entweder von der 
mübhjeligen Gegenwart ab oder verhelfen der Gegenwart 
durch ein Licht, das fie von der Vergangenheit herjtrahlen 
machen, zu neuen Farben. Um dies zu fünnen, müſſen 
fie jelbjt in manchen Hinfichten rüchvärt® gewendete 
Weſen fein: fo daß man fie als Brüden zu ganz 
fernen Zeiten und Vorjtellungen, zu abjterbenden oder 
abgejtorbenen Religionen und Culturen gebrauchen kann. 
Sie find eigentlich immer und nothwendig Epigonen. 
Es iſt freilih von ihren Mitteln zur Erleichterung des 
Lebens einiges Ungünftige zu jagen: fie bejchwichtigen 
und heilen nur vorläufig, nur für den Augenblid; fie 
halten fogar die Menſchen ab, an einer wirklichen 
Verbeſſerung ihrer Zuftände zu arbeiten, indem fie gerade 
die Leidenjchaft der Unbefriedigten, welche zur That 
drängen, aufheben und palliativiich entladen. 


N 
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149. 


Der langjame Pfeil der Schönheit. — Die 
edelſte Art der Schönheit ift die, welche nicht auf einmal 
Yinveißt, welche nicht jtürmifche und beraufchende Angriffe 
macht (eine ſolche erwect leicht Ekel), jondern jene 
langjam einficernde, welche man faſt unbemerkt mit 
fich fortträgt und die einem im Traum einmal wieder— 
begegnet, endlich aber, nachdem fie lange mit Bejcheidenheit 
an unjerem Herzen gelegen, von uns ganz Beſitz nimmt, 
unſer Auge mit Thränen, unjer Herz mit Sehnjucht 
füllt. — Wonach jehnen wir uns beim Anblic der 
Schönheit? Darnach, ſchön zu fein: wir währen, es 
müſſe viel Glück damit verbunden fein. — Aber das ift 
ein Irrthum. 


150. 


Bejeelung der Kunft. — Die Kunft erhebt ihr 
Haupt, wo die Neligionen nachlaffen. Sie übernimmt 
eine Menge durch die Neligion erzeugter Gefühle und 
Stimmungen, legt jie an ihr Herz und wird jebt felber 
tiefer, jeelenvoller, jo daß fie Erhebung und Begeifterung 
mitzutheilen vermag, was fie vordem noch nicht konnte. 
Der zum Strome angewachjene Reichthum des religiöfen 
Gefühls bricht immer wieder aus und will fich neue 
Reiche erobern: aber die wachjende Aufklärung hat die 
Dogmen der Religion erſchüttert und ein grümdfiches 
Miptrauen eingeflößt: jo wirft ſich das Gefühl, durch 
die Aufklärung aus der religiöſen Sphäre hinausgedrängt, 
in Die Kunſt; in einzelnen Fällen auch auf das politijche 
Leben, ja felbft direkt auf die Wiffenfchaft. Überall, 
wo man an menichlichen Beftrebungen eine höhere 
büftere Färbung wahrnimmt, darf man vermuthen, baf 
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Geiſtergrauen, Weihrauchduft und Kirchenſchatten daran 
hängen geblieben ſind. 


151. 


Wodurch das Metrum verſchönert. — Das 
Metrum legt Flor über die Realität; es veranlaßt einige 
Künſtlichkeit des Geredes und Unreinheit des Denkens; 
durch den Schatten, den es auf den Gedanken wirft, 
verdeckt es bald, bald hebt es hervor. Wie Schatten 
nöthig ift, um zu verjchönern, jo ift dag „Dumpfe“ nöthig, 
um zu verdeutlichen. — Die Kunft macht den Anblick des 
Lebens erträglich, dadurch daß fie den Flor des unreinen 
Denfens über dasjelbe legt. 


152. 


Kunst der Häßlichen Seele. — Man zieht der 
Kunſt viel zu enge Schranken, wenn man verlangt, daß 
nur die geordnete, fittlich im Gleichgewicht jchwebende 
Seele fich in ihr aussprechen dürfe. Wie in den bildenden 
Künften jo auch giebt e8 in der Muſik und Dichtung 
eine Kunst der häßlichen Seele, neben der Kunſt der 
ichönen Seele; und die mächtigiten Wirkungen der 
Kunst, das Seelen-Brechen Steine-Bewegen und Thiere— 
Bermenfchlichen iſt vielleicht gerade jener Kunjt am 
meiſten gelungen. 


153. 


Die Kunſt maht dem Denfer das Herz 
ſchwer. — Wie ftarf das metaphyſiſche Bedürfniß iſt, 
und wie fich noch zulegt die Natur den Abjchied von 
ihm ſchwer macht, kann man daraus entnehmen, daß 
noch im Freigeifte, wenn er fich alles Metaphyfiichen 
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entjchlagen Hat, die höchiten Wirkungen der Kunſt leicht 
ein Miterffingen der lange verjtummten, ja zerriffenen 
metaphyſiſchen Saite hervorbringen, ſei es zum Beiſpiel, 
daß er bei einer Stelle der neunten Symphonie Beethoven's 
ſich über der Erde in einem Sternendome ſchweben 
fühlt, mit dem Traume der Unſterblichkeit im Herzen: 
alle Sterne ſcheinen um ihn zu flimmern und die Erde 
immer tiefer hinabzuſinken. — Wird er ſich dieſes 
Zuſtandes bewußt, ſo fühlt er wohl einen tiefen Stich 
im Herzen und ſeufzt nach dem Menſchen, welcher 
ihm die verlorene Geliebte, nenne man ſie nun Religion 
oder Metaphyſik, zurückführe. In ſolchen Augenblicken 
wird ſein intellektualer Charakter auf die Probe geſtellt. 


154. 

Mit dem Leben ſpielen. — Die Leichtigkeit und 
Leichtfertigkeit der homeriſchen Phantaſie war nöthig, 
um das übermäßig leidenſchaftliche Gemüth und den 
überſcharfen Verſtand der Griechen zu beſchwichtigen 
und zeitweilig aufzuheben. Spricht bei ihnen der 
Verſtand: wie herbe und grauſam erſcheint dann das 
Leben! Sie täuſchen ſich nicht, aber ſie umſpielen 
abſichtlich das Leben mit Lügen. Simonides rieth ſeinen 
Landsleuten, das Leben wie ein Spiel zu nehmen; der 
Ernſt war ihnen als Schmerz allzubekannt (das Elend 
der Menſchen iſt ja das Thema, über welches die Götter 
ſo gern ſingen hören), und ſie wußten, daß einzig durch 
die Kunſt ſelbſt das Elend zum Genuſſe werden könne. 
Zur Strafe für dieſe Einſicht waren ſie aber von der Luſt 
zu fabuliren ſo geplagt, daß es ihnen im Alltagsleben 
ſchwer wurde, ſich von Lug und Trug frei zu halten, wie 
alles Poetenvolk eine ſolche Luſt an der Lüge hat und 


obendrein noch die Unſchuld dabei. Die benachbarten 
Bölfer fanden das wohl mitunter zum Verzweifeln. 


155. 

Glaube an Inspiration. — Die Klünftler haben 
ein SInterejje daran, daß man an die plößlichen Ein- 
gebungen, die jogenannten Inipirationen glaubt; als ob 
die Idee des Kunſtwerks, der Dichtung, der Grund— 
gedanfe einer Philofophie wie ein Onadenjchein vom 
Himmel herableuchte. In Wahrheit producirt die Phantafie 
de3 guten Künſtlers oder Denkers fortwährend, Gutes, 
Mittelmäßiges und Schlechtes, aber feine Urtheils- 
fraft, höchſt gejchärft und geübt, verwirft, wählt aus, 
fnüpft zufammen; wie man jet aus den Notizbüchern . 
Beethoven’3 erfieht, daß er die herrlichiten Melodien 
allmählich zufammengetragen und aus vielfachen Anſätzen 
gewiſſermaaßen ausgelejen hat. Wer weniger ftreng 
feheidet und fich der nachbildenden Erinnerung gern 
überläßt, der wird unter Umftänden ein großer Impro— 
vifator werden fünnen ; aber die künſtleriſche Improvijation 
jteht tief im Verhältniß zum ernjt und mühevoll erlefenen 
Kunftgedanfen. Alle Großen waren große Arbeiter, 
"unermüdlich nicht nur. im Exrfinden, fondern auch im 
Berwerfen, Sichten, Umgeftalten, Ordnen. 


\ 156. 

Nochmals die Infpiration. — Wenn fich die 
Produktionskraft eine Zeitlang angeltaut hat und am 
Ausfliegen durch ein Hemmniß gehindert worden ift, 
dann giebt es endlich einen fo plöglichen Erguß, als 
ob eine unmittelbare Infpiration, ohne vorhergegangenes 
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innres Arbeiten, aljo ein Wunder ſich vollziehe. Dies 
macht die befannte Täufchung aus, an deren Fortbeitehen, 
wie gejagt, das Intereſſe aller Künftler ein wenig zu 
Sehr hängt. Das Kapital hat fich eben nur angehäuft, 

es ift nicht auf Ein Mal vom Himmel gefallen. Es 
giebt übrigens auch anderwärts folche ſcheinbare Inspiration, 
zum Beijpiel im Bereiche der Güte, der Tugend, Des 
Laſters. 
157. 

Die Leiden des Genius und ihr Werth. — 
Der ünftlerifche Genius will Freude machen, aber wenn 
er auf einer fehr hohen Stufe jteht, jo fehlen ihm Leicht 
die Genießenden; er bietet Speijen, aber man will fie 
nicht. Das giebt ihm ein unter Umständen lächerlich- 
rührendes Pathos; denn im Grunde hat er fein Recht, 
‚die Menjchen zum Vergnügen zu zwingen. Seine Pfeife 
tönt, aber niemand will tanzen: fann das tragifch 
fein? Vielleicht doch. — Zuletzt hat er als Compenjation 
für dieſe Entbehrung mehr Bergnügen beim Schaffen, 
als die übrigen Menjchen bei allen andern Gattungen 
der Thätigfeit Haben. Man empfindet feine Leiden 
übertrieben, weil der Ton jeiner lage lauter, fein 
Mund beredter ift; und mitunter find feine Leideh 
wirklich jehr groß, aber nur deshalb, weil fein Ehrgeiz, 
jein Neid jo groß ift. Der wifjende Genius, wie Kepler 
und Spinoza, ift für gewöhnlich nicht jo begehrlich 
und macht don jeinen wirklich größeren Leiden und 
Entbehrungen Fein jolches Aufheben. Er darf mit 
größerer Sicherheit auf die Nachwelt vechnen und fich 
der Gegenwart entichlagen, während ein Künftler, der 
dies thut, immer ein verzweifeltes Spiel fpielt, bei dem 
ihm wehe um's Herz werden muß. In ganz feltenen 
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Fällen — dann, wenn im felben Individuum der Genius 
des Können: und des Erfenrens und der moralifche 
Genius ſich verjchmelzen — kommt zu den erwähnten 
Schmerzen noch die Gattung von Schmerzen Hinzu, 
welche al3 die abjonderlichiten Ausnahmen in der Welt 
zu nehmen find: die außer- und überperjönlichen, einem 
Bolfe, der Menjchheit, der gefammten Cultur, allem 
feidenden Dajein zugewandten Empfindungen: welche 
ihren Werth duch die Verbindung mit beſonders 
ſchwierigen und entlegenen Erfenntnifjen erlangen (Mitleid 
an jich iſt wenig werth). — Aber welchen Maaßſtab, 
welche Goldwage giebt es fr deren üchtheit? Iſt eg 
nicht faft geboten, mißtrauiſch gegen Alle zu fein, 
welche von Empfindungen dieſer Art bei fich reden? 


158. 

Berhängniß der Größe — Jeder großen 
Erſcheinung folgt die Entartung nach, namentlich im 
Bereiche der Kunjt. Das Borbild des Großen reizt Die 
eitleren Naturen zum äußerlichen Nachmachen oder zum 
Überbieten; dazu haben alle großen Begabungen das 
Verhängnißvolle an ich, viele ſchwächere Kräfte und 
Keime zu erdrüden und um fich herum gleichſam 
die Natur zu veröden. Der glüclichite Zall in Der 
Entwiclung einer Kunft ift der, daß mehrere Genie’s 
fich gegenfeitig in Schranfen Halten; bei diefem Kampfe 
wird gewöhnlich den ſchwächeren und zarteren Natuven 
auch Luft und Licht gegönnt. 


159. 


Die Kunft dem Künftler gefährlich. — Wenn 
die Kunft ein Individuum gewaltig ergreift, dann zieht 
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es dasfelbe zu Anſchauungen folcher Zeiten zurück, wo 
die Kunft am fräftigften blühte, fie wirkt dann zurüd- 
bildend. Der Künftler fommt immer mehr in eine 
Verehrung der plöglichen Erregungen, glaubt an Götter 
und Dämonen, durchſeelt die Natur, Haft die Wiſſenſchaft, 
wird mechjelnd in feinen Stimmungen wie die Menjchen 
des Alterthums und begehrt einen Umfturz aller 
Berhältniffe, welche der Kunſt nicht günftig find, 
und zwar Dies mit der SHeftigfeit und Unbilligfeit 
eines Kindes. An fich it num der Künftler jchon ein 
zurückbleibendes Weſen, weil er beim Spiel jtehen 
bleibt, welches zur Jugend und Kindheit gehört: dazu 
fommt noch, daß er allmählich in andere Zeiten 
zurücgebildet wird. So entjteht zulegt ein heftiger 
Antagonismus zwilchen ihm und den gleichalterigen 
Menjchen feiner Periode und ein trübes Ende; jo wie, 
nach den Erzählungen der Alten, Homer und Äſchylus 
in Melancholie zuleßt lebten und ftarben. 


160. 

Sejchaffene Menſchen. — Wenn man jagt, 
der Dramatiker (und der Künstler überhaupt) ſchaffe 
wirklich Charaktere, jo ijt dies eine ſchöne Täufchung 
und Übertreibung, in deren Dafein und Verbreitung die 
Kunft einen ihrer ungewollten, gleichfam überjchüffigen 
Triumphe feiert. Im der That verftehen wir von 
einem wirklichen lebendigen Menschen nicht viel und 
generalifiven ſehr oberflächlich, wenn wir ihm diefen 
und jenen Charakter zufchreiben: dieſer unſrer ſehr 
unvollfommenen Stellung zum Menfchen entjpricht 
nun der Dichter, indem er ebenfo oberflächliche 
Entwürfe zu Menjchen macht (in diefem Sinne „ſchafft?) 
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als unjere Erfenntnig der Menjchen oberflächlich ift. 
Es ift viel Blendwerk bei dieſen gejchaffenen Charakteren 
der Künftler; es find durchaus Feine leibhaftigen Natur- 
produkte, jondern ähnlich wie die gemalten Menſchen 
ein wenig allzu dünn, ſie vertragen den Anblick aus 
der Nähe nicht. Gar wenn man jagt, der Charakter 
des gewöhnlichen lebendigen Menjchen widerjpreche ſich 
häufig, der vom Dramatiker gejchaffene jei das Urbild, 
welches der Natur vorgejchwebt Habe, jo ift Dies 
ganz faljh. Ein wirklicher Menjch it etwas ganz 
und gar Nothwendiges (jelbjt in jenen jogenannten 
Widerjprüchen), aber wir erkennen dieſe Nothwendigkeit 
nicht immer. Der erdichtete Menjch, das Phantasma, 
will etwas Nothwendiges bedeuten, doch nur vor Solchen, 
welche auch einen wirflichen Menjchen nur in einer 
rohen, umnatürlichen Simplififation verjtehen: fo daß 
ein paar ftarfe, oft wiederholte Züge, mit jehr viel Licht 
darauf und ſehr viel Schatten und Halbdunfel- herum, 
ihren Anfprüchen volfftändig genügen. Sie find aljo 
leicht bereit, daS Phantasma als wirklichen, nothwendigen 
Menjchen zu behandeln, weil fie gewöhnt find, beim 
wirklichen Menjchen ein Phantasma, einen Schattenriß, 
eine willfürliche Abbreviatur für das Ganze zu nehmen. 
— Daß gar der Maler und der Bildhauer die „Idee“ 
des Menfchen ausdrüde, iſt eitel Phantajterei und 
Sinnentrug: man wird vom Auge tyrannifirt, wenn man 
fo etwas fagt, da dieſes vom menjchlichen Leibe ſelbſt 
nur die Oberfläche, die Haut ſieht; der innere Leib 
gehört aber eben ſo ſehr zur Idee. Die bildende Kunſt 
will Charaktere auf der Haut ſichtbar werden laſſen; die 
redende Kunſt nimmt das Wort zu demſelben Zwecke, 
ſie bildet den Charakter im Laute ab. Die Kunſt geht 
von der natürlichen Unwiſſenheit des Menſchen über 


RE | 
fein Innres (in Leib und Charakter) aus: fie ift nicht 
fie Phyſiker und Philofophen da. 


161. 


Selbjtüberfhägung im Glauben an Künftler 
und Philofophen. — Wir Alle meinen, es jei Die 
Güte eines Kunſtwerks, eines KünftlerS bewieſen, wenn 
er uns ergreift, erjchüttert. Aber da müßte doch erft 
unsere eigne Güte in Urtheil und Empfindung bemwiejen 
fein: was nicht der Fall if. Wer hat mehr im Reiche 
der bildenden Kunſt ergriffen und entzückt als Bernint, 
wer mächtiger gewirkt als jener nachdemoſtheniſche 
Nhetor, welcher den aſianiſchen Stil einführte und durch 
zwei Sahrhunderte zur Herrjchaft brachte? Dieje Herrichaft 
über ganze Jahrhunderte beweilt nicht? für die Güte 
und dauernde Gültigkeit eines Stils; deshalb foll man 
nicht zu ficher in feinem guten, Glauben an irgend 
einen Künſtler fein: ein jolcher ift ja nicht nur der 
Glaube an die Wahrhaftigkeit unferer Empfindung, 
jondern auch an die Unfehlbarfeit unſeres Urtheils, 
während Urtheil oder Empfindung oder beides felber 
zu grob oder zu fein geartet, überſpannt oder roh fein 
fönnen. Auch die Segnungen und Bejeligungen einer 
Philofophie, einer Religion beweifen für ihre Wahrheit 
nicht3: ebenſowenig als das Glück, welches der Srrfinnige 
von feiner figen Idee her genießt, etwas für die 
Bernünftigfeit diefer Idee beweiſt. 


162. 
Cultus des Genius aus Eitelkeit. — Weil wir 
gut don ung denken, aber doch dirrchaus nicht von ung 
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erwarten, daß wir je den Entwurf eines Naffaelischen 
Gemäldes oder eine jolhe Scene wie die eines 
Shafejpeare’schen Drama’3 machen fünnten, reden wir 
und ein, das DVermögen dazu ſei ganz übermäßig 
wunderbar, ein ganz feltner Zufall, oder, wenn wir 
noch religiös empfinden, eine Begnadigung von Oben. 
So fördert unjere Eitelfeit, unſere Selbftliebe den Cultus 
de3 Genius: denn nur wenn Diejer ganz fern von und 
gedacht ijt, al3 ein miraculum, verlegt er nicht (ſelbſt 
Goethe, der Neidloſe, nannte Shafefpeare feinen Stern 
der fernjten Höhe; wobei man ich jenes Verſes erinnern 
mag: „die Sterne die begehrt man nicht“). Aber von 
jenen Einflüfterungen unjerer Eitelfeit abgejehen, jo 
erjcheint Die Thätigfeit des Genie's durchaus nicht als 
etwas Grumdverjchiedenes von der Thätigfeit des mecha- 
niſchen Erfinders, des aftronomijchen oder Hijtorischen 
Gelehrten, des Meiſters der Taktik. Alle diefe Thätigfeiten 
erflären jich, wenn man fich Menfchen vergegenmärtigt, 
deren Denken in Einer Richtung thätig it, die alles als 
Stoff benügen, die immer ihrem inneren Leben und dem 
anderer mit Eifer zufehen, Die überall Vorbilder 
Anreizungen erbliden, die in der Combination ihrer 
Mittel nicht müde werden. Das Genie thut auch nichts, 
als daß es erſt Steine fegen, dann bauen lernt, daß e3 
immer nach Stoff jucht und immer an ihm herumformt. 
Jede Thätigkeit des Menjchen ift zum Bermwundern 
complicirt, nicht nur Die des Genie's: aber feine ift ein 
„Wunder“. — Woher nun der Glaube, daß e3 allein beim 
Kimftler Redner und Philofophen Genie gebe? daß nur 
fie „Intuition“ haben? (womit man ihnen eine Art von 
Wunder-Augenglas zufchreibt, mit dem fie direft in's 
„Weſen“ fehen!)) Die Menſchen fprechen erfichtlich dort 
allein von Genius, wo ihnen die Wirfungen des großen 
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Intellekts am angenehmften find und fie wiederum nicht 
Neid empfinden wollen. Iemanden „göttlich“ nennen 
heißt: „hier brauchen wir nicht zu wetteifern“. Sodann: 
alles Fertige Vollfommene wird angejtaunt, alles 
Werdende unterſchätzt. Nun kann niemand beim Werk 
des Künstlers zufehen, wie es geworden iſt; das it 
fein Vortheil, denn überall, wo man das Werden jehen 
kann, wird man etwas abgekühlt. Die vollendete Kunft 
der Darjtellung weiſt alles Denken an das Werden ab; 
es tyrannifirt als gegenwärtige Bollfommenheit. Deshalb 
gelten die Künftler der Darjtellung vornehmlich als 
genial, nicht aber die wifjenfchaftlihen Menjchen. In 
Wahrheit it jene Schätung und dieſe Unterſchätzung 
nur eine Kinderei der Bernunft. 


163. 


Der Ernft des Handwerks. — Nedet nur nicht 
von Begabung, angeborenen Talenten! Es find große 
Männer aller Art zu nennen, welche wenig begabt waren. 
Aber jie befamen Größe, wurden „Genie's“ (wie man 
jagt), Durch Eigenfchaften, von deren Mangel niemand 
gern vedet, der fich ihrer bewußt ift: fie hatten Alle 
jenen tüchtigen Handwerfer-Exnft, welcher erſt lernt, die 
Theile vollfommen zu bilden, bis er e3 wagt, ein großes 
Ganzes zu machen; fie gaben fich Zeit dazu, weil fie mehr 
Luft am Gutmachen des Kleinen, Nebenfächlichen hatten 
al3 an dem Effekte eines biendenden Ganzen. Das 
Necept zum Beifpiel, wie einer ein guter Novellift werden 
kann, iſt leicht zu geben, aber die Ausführung jett 
Eigenjchaften voraus, über die man hinwegzuſehen pflegt, 
wenn man jagt „ich Habe nicht genug Talent“. Man 
. mache nur Hundert und mehr Entwürfe zu Novellen, 
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feinen länger als zwei Seiten, doch von folcher Deutlichfeit, 
daß jedes Wort darin nothwendig ift; man jchreibe täglich 
Anekdoten nieder, bis man es lernt, ihre prägnantejte, 
wirfungsvollite Form zu finden; man jei unermüdlich 
im Sammeln und Ausmalen menschlicher Typen und 
Charaktere; man erzähle vor Allem fo oft es möglich 
iſt und höre erzählen, mit ſcharfem Auge und Ohr für 
die Wirfung auf die anderen Anweſenden; man reife 
wie ein Landjchaftsmaler und Koftümzeichner,; man 
excerpire fich aus einzelnen Wiffenjchaften alles das, was 
fünftlerifche Wirkungen macht, wenn es gut Dargeftellt 
wird; man denfe endlich über die Motive der menschlichen 
Handlungen nach, verjchmähe feinen Fingerzeig der 
Belehrung hierüber und jei ein Sammler von dergleichen 
Dingen bei Tag und Nacht. In diefer mannichfachen 
Ubung lafje man einige zehn Jahre vorübergehen: was 
dann aber in der Werfitätte gejchaffen wird, darf auch 
hinaus in dag Licht der Strafe. — Wie machen «8 
Dagegen die Meijten? Sie fangen nicht mit dem Theile, 
jondern mit dem Ganzen an. Gie thun vielleicht einmal 
einen guten Griff, erregen Aufmerfjamfeit und thun von 
da an immer fchlechtere Griffe, aus guten natürlichen 
Grimden. — Mitunter, wenn Vernunft und Charakter 
fehlen, um einen folchen künſtleriſchen Lebensplan zu 
gejtalten, übernimmt das Schidjal und die Noth die 
Stelle derjelben und führt den zufünftigen Meifter 
jchrittweife durch alle Bedingungen feines Handwerks. 


164. 
Gefahr und Gewinn im Eultus des Genius. 
— Der Glaube an große, überlegene, fruchtbare Geifter 
iſt nicht nothwendig, aber jehr häufig noch mit jenem 
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ganze oder halbrefigiöfen Aberglauben verbunden, daß jene 
Geister übermenſchlichen Urſprungs jeien und gewiſſe 
wunderbare Vermögen bejäßen, vermittelit deren ſie ihrer 
‚Erfenntniffe auf ganz anderem Wege theilhaftig würden 
als die übrigen Menjchen. Man jchreibt ihnen wohl 
einen unmittelbaren Blick in das Weſen der Welt, 
gleichfam durch ein Loch im Mantel der Erjcheinung, 
zu und glaubt, daß fie ohne die Mühjal und Strenge 
der Wiſſenſchaft, vermöge diejes wunderbaren Seherblides, 
etwas Endgültiges und Entjcheidendes über Menjch und 


Welt mittheilen könnten. So lange das Wunder im 


Bereiche der Erkenntniß noch Gläubige findet, kann 
man vielleicht zugeben, daß dabei für die Gläubigen 
ſelber ein Nutzen herauskomme, inſofern dieſe durch ihre 
unbedingte Unterordnung unter die großen Geiſter, ihrem 
eigenen Geiſte für die Zeit der Entwickelung die beſte 
Disciplin und Schule verſchaffen. Dagegen ift mindeſtens 
fraglich, ob der Aberglaube von Genie, von feinen 
Vorrechten und Sondervermögen für das Genie felber 
von Nutzen jei, wenn er in ihm fich einmwurzelt. Es 
iſt jedenfall ein gefährliches Anzeichen, wenn den 
Menjchen jener Schauder vor fich ſelbſt überfällt, fei es 
num jener berühmte Cäfaren-Schauder oder der hier in 
Betracht Fommende Genie-Schauder; wenn der Opferduft, 
welchen man billigerweife allein einem Gotte bringt, dem 
Genie in's Gehirn dringt, jo daß er zu ſchwanken und 
ſich für etwas UÜbermenjchliches zu halten beginnt. Die 
langjamen Folgen find: das Gefühl der Unverantwort- 
fichfeit, der exceptionellen Rechte, der Glaube, ſchon 
durch feinen Umgang zu begnadigen, wahnfinnige Wuth 
bei dem Verſuche, ihn mit Anderen zu vergleichen oder 
gar ihn niedriger zu tariven, das Verfehlte feines 
Werkes in's Licht zur jegen. Dadurch daß er aufhört, 
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Kritif gegen fich ſelbſt zu üben, fällt zulegt aus feinem 
Gefieder eine der Schwungfedern nach der anderen aus: 
jener Aberglaube gräbt die Wurzeln jeiner Kraft an 
und macht ihn vielleicht gar zum Heuchler, nachdem 
jeine Kraft von ihm gewichen if. Für große Geifter 
jelbft iſt es aljo wahrjcheinlich nüßlicher, wenn fie über 
ihre Kraft und deren Herkunft zur Einficht kommen, 
wenn ſie aljo begreifen, welche rein menjchlichen Eigen- 
Ichaften in ihnen zufammengeflofjen find, welche Glücks— 
umftände Hinzutraten: aljo einmal anhaltende Energie, 
entjchlojjene Hinmwendung zu einzelnen Bielen, großer 
perjönlicher Muth, jodann das Glück einer Erziehung, 
welche die beiten Lehrer Vorbilder Methoden frühzeitig 
darbot. Freilich, wenn ihr Biel iſt, die größtmögliche 
Wirkung zn machen, jo hat die Unflarheit über fich 
jelbjt und jene Beigabe eines halben Wahnfinng immer 
viel gethan; denn bewundert und beneidet hat man zu 
allen Zeiten gerade jene Kraft an ihnen, vermöge deren 
fie die Menfchen willenlos machen und zum Wahne 
fortreigen, daß übernatürliche Führer vor ihnen her 
giengen. Ja, es erhebt und begeiftert die Menjchen, jemanden 
im Beſitz übernatürlicher Kräfte zu glauben: infofern hat 
der Wahnfinn, wie Plato jagt, die größten Segnungen 
über die Menjchen gebracht. — In einzelnen jeltenen 
Fällen mag diejes Stück Wahnfinn wohl auch das Mittel 
geivejen jein, durch welches eine folche nach allen Seiten 
hin exceffive Natur feſt zufammengehalten wurde: auch) 
im Leben der Individuen haben die Wahnvorjtellungen 
häufig den Werth von Heilmitteln, welche an fich Gifte 
find; doch zeigt fich endlich, bei jedem „Genie“, das an 
jeine Göttlichfeit glaubt, das Gift in dem Grade, als das 
„Genie“ alt wird: man möge fich zum Beiſpiel Napoleon’s 
erinnern, deſſen Weſen ficherlich gerade durch jeinen 
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Glauben an fich und feinen Stern und durch die aus 
ihm fliegende Verachtung der Menjchen zu der mächtigen 
Einheit zuſammenwuchs, welche ihn aus allen modernen 
Menfchen heraushebt, bis endlich aber diejer jelbe 
Glaube in einen faſt wahnfinnigen Fatalismus übergieng, 
ihn feines Schnell- und Scharfblid® beraubte und Die 
Urſache feines Unterganges wurde. 


165. 

Das Genie und das Nichtige. — Gerade Die 
originellen, aus ſich jchöpfenden Köpfe unter den 
Künstlern können unter Umjtänden das ganz Leere 
und Schaale hervorbringen, während die abhängigeren 
Naturen, die jogenannten Talente, voller Erinnerungen 
an alles mögliche Gute ftecken und auch im Zuftand der 
Schwäche etwas Leidliches produciren. Sind Die 
Originellen aber von jich jelber verlafjen, jo giebt die 
Erinnerung ihnen feine Hülfe: fie werden leer. 


“ 


166. 


Das Publikum. — Bon der Tragödie begehrt das 
Volk eigentlich nicht mehr, als recht gerührt zu werden, 
um fich einmal ausweinen zu fünnen; der Artift Dagegen, 
der die neue Tragödie fieht, hat feine Freude an den 
geiftreichen technijchen Erfindungen und Kunftgriffen, 
an der Handhabung und Vertheilung des Stoffes, an der 
neuen Wendung alter Motive, alter Gedanken. — Seine 
Stellung it die aefthetiiche Stellung zum Kumftwerf, die 
des Schaffenden; die exjtbeichriebene, mit alleiniger 
Nücficht auf den Stoff, die des Volkes. Von dem 
Menjchen dazwiſchen ift nicht zur reden, er ift weder 
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Bolt noch Artift und weiß nicht, was er will: jo ift 
auch feine Freude unklar und gering. 


167. 


Artijtiiche Erziehung des Publikums. — Wenn 
dasjelbe Motiv nicht hundertfältig durch verjchiedene 
Meifter behandelt wird, lernt das Publikum nicht über 
das Intereſſe des Stoffes hinauskommen; aber zulegt wird 
e3 jelbjt die Nuancen, die zarten, neuen Erfindungen in 
der Behandlung dieſes Motivs faſſen und genießen, wenn 
es aljo das Motiv längit aus zahlreichen Bearbeitungen 
fennt und dabei feinen Neiz der Neuheit, der Spannung 
mehr empfindet. 


168. 


Künftler und fein Gefolge müjjen Schritt 
halten. — Der Fortgang von einer Stufe des Stils zur 
andern muß fo langjam fein, daß nicht nur die Künftler, 
fondern auch die Zuhörer und Zuſchauer diefen Fortgang 
mitmachen und genau wiljen, was vorgeht. Sonft entjteht 
auf einmal jene große Kluft zwilchen dem Künftler, 
der auf abgelegener Höhe feine Werfe jchafft, und dem 
Publikum, welches nicht mehr zu jener Höhe hinauffann 
und endlich mißmuthig wieder tiefer hinabjteigt. Denn 
wenn der Künftler fein Publikum nicht mehr hebt, jo 
finft es ſchnell abwärts, und zwar jtürzt es um jo 
tiefer und gefährlicher, je höher es ein Genius getragen 
hat, dem Adler vergleichbar, aus deſſen Fängen Die 
in die Wolfen Hinaufgetragene Schildfröte zu ihrem 
Unheil Hinabfällt. 


169. 


Herkunft des Komifchen. — Wenn man erwägt, 
daß der Menjch manche Hunderttaufend Jahre lang ein 
im höchften Grade der Furcht zugängliche Thier war, 
und daß alles Plögliche Unerwartete ihn fampfbereit, 
vielleicht todesbereit fein hieß, ja daß ſelbſt jpäter, in 
focialen Verhältniffen, alle Sicherheit auf dem Ermwarteten, 
auf dem Herfommen in Meinung und Thätigfeit beruhte, 
jo darf man fich nicht wundern, daß bei allem Plöglichen 
Unerwarteten, in Wort und That, wenn es ohne Gefahr 
und Schaden hereinbricht, der Menſch ausgelaffen wird, 
in's ©egentheil der Furcht übergeht: das vor Angſt 
zitternde zuſammengekrümmte Wejen jchnellt empor, 
entfaltet fich weit — der Menſch lacht. Diejen Übergang 
aus momentaner Angjt in furzdauernden Übermuth nennt 
man das Komische. Dagegen geht im Phänomen des 
Tragiichen der Menjch jchnell aus großem, dauerndem 
Übermuth in große Angſt über; da aber unter Sterblichen 
der große dauernde Übermuth) viel feltener al3 der Anlaß 
zur Angſt ift, jo giebt es viel mehr des Komifchen als 
des Tragiichen in der Welt; man lacht viel öfter, als 
daß man erjchüttert ift. 


170. 

Künftler-Ehrgeiz. — Die griechiichen Künſtler, 
zum Beiſpiel die Tragifer, dichteten, um zu fiegen; ihre 
ganze Kunſt ift nicht ohne Wettlampf zu denken: die 
heftodiiche gute Eris, der Ehrgeiz, gab ihrem Genius die 
Flügel. Nun verlangte diefer Ehrgeiz vor Allem, daß ihr 
Werk die höchſte Bortrefflichfeit vor ihren eigenen 
Augen erhalte, jo wie jie aljo die Vortrefflichkeit 
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veritanden, ohne Rückſicht auf einen herrſchenden Geſchmack 
und die allgemeine Meinung über das Vortreffliche an 
einem Kunſtwerk; und jo blieben Aſchylus und Euripides 
lange Zeit ohne Erfolg, bis fie fich endlich Kunftrichter 
erzogen hatten, welche ihr Werk nach den Maaßſtäben 
würdigten, welche fie jelber anlegten. Somit erjtreben 
fie den Sieg über Nebenbuhler nach ihrer eigenen 
Schägung, vor ihrem eigenen Nichterftuhl, fie wollen 
wirklich vortrefflicher fein; dann fordern fie von Außen 
her Zuftimmung zu diefer eignen Schäßung, Beltätigung 
ihre3 Urtheils. Ehre erftreben heißt hier „fich überlegen 
machen und wünschen, daß es auch öffentlich fo 
erſcheine“. Fehlt das Erjtere und wird das Zweite 
teogdem begehrt, jo ſpricht man von Eitelkeit. Fehlt 
das Lebtere und wird es nicht vermißt, jo redet man 
von Stolz. | 


171. 


Das NRothwendige am Kunſtwerk. — Die, 
welche fo viel von dem Nothwendigen an einem 
Kunftwerfe reden, übertreiben, wenn fie Künftler find, 
in majorem artis gloriam, oder wenn fie Laien find, 
aus Unfenntniß. Die Formen eines Kunſtwerks, welche 
feine Gedanfen zum Neden bringen, aljo feine Art zu 
ſprechen find, haben immer etwas Läßliches, wie alle 
Art Sprache. Der Bildhauer kann viele Eleine Züge 
Hinzuthun oder weglaſſen: ebenſo der Dariteller, jei es 
ein Schaufpieler oder, in Betreff der Mufif, ein Virtuos 
oder Dirigent. Dieſe vielen feinen Züge und Ausfeilungen 
machen ihm heut Vergnügen, morgen nicht, fie find 
mehr des Künſtlers als der Kunft wegen da, denn auch 
er bedarf, bei der Strenge und Selbitbezwingung, welche 
die Darjtellung des Hauptgedanfens von ihm forbert, 
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gelegentlich des Zuckerbrods und der Spielſachen, um 
nicht mürriſch zu werden. 


172. 


Den Meister vergefjen machen. — Der Klavier: 
ipieler, der daS Werk eines Meijters zum Vortrag bringt, 
wird am beiten geipielt haben, wenn er den Meiſter 
vergefjen ließ und wenn e3 jo erjchten, als ob er eine 
Gejchichte feines Lebens erzähle oder jegt eben etwas 
erlebe. Freilich: wenn er nichts Bedeutendes ift, wird 
jedermann feine Geſchwätzigkeit verwünſchen, mit der er 
und aus feinem Leben erzählt. Alſo muß er verjtehen, 
die Phantafie des Hörers für fich einzunehmen. Daraus 
wiederum erflären ſich alle Schwächen und Narrheiten 
des „Virtuoſenthums“. 


173. 


Jorriger la fortune — Es giebt jchlimme 
Zufälligfeiten im Leben großer Künftler, welche zum 
Beiſpiel den Maler zwingen, fein bedeutendites Bild nur 
als flüchtigen Gedanken zu ffizziven oder zum Beispiel 
Beethoven zivangen, uns in manchen großen Sonaten 
(wie in der großen B-dur) nur Den ungenügenden 
Klavieranszug einer Symphonie zu Hinterlaffen. Hier 
joll der jpäterfommende Künstler das Leben der Großen 
nachträglich zu corrigiren juchen: was zum Beispiel der thun 
würde, welcher, als ein Meiſter aller Orchejterwirkungen, 
uns jene, dem Slavier-Scheintode verfallne, Symphonie 
zum Leben erweckte. 


174. 


Verkleinern. — Manche Dinge, Ereigniffe oder 
Perjonen vertragen es nicht, im Kleinen Maafftabe 
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behandelt zu werden. Man kann die Laokoon-Gruppe 
nicht zu einer Nippesfigur verkleinern; fie hat Größe 
nothiwendig. Aber viel feltener ift es, daß etwas von 
Natur Kleines die Vergrößerung verträgt; weshalb es 
Biographen immer noch eher gelingen wird, einen großen 
Mann Kein Darzuftellen, als einen fleinen groß. 


175. 

Sinnlichkeit in der Kunst der Gegenwart. — 
Die Künjtler verrechnen ſich jet häufig, wenn fie auf 
eine finnliche Wirkung ihrer Kunſtwerke hinarbeiten; 
denn ihre Zufchauer oder Zuhörer haben nicht mehr ihre 
vollen Sinne und gerathen, ganz wiver die Abficht des 
Künftlers, durch fein Kunftwerf in eine „SHeiligfeit“ der 
Empfindung, welche der Langweiligfeit nahe verwandt 
it. — Ihre Sinnlichfeit fängt vielleicht dort an, wo 
die des Künſtlers gerade aufhört, fie begegnen fich aljo 
höchſtens an Einem Punkte. 


176. 


Shafejpeare als Moraliſt. — Shafejpeare hat 
über die Leidenschaften viel nachgedacht und wohl von 
feinem Qoemperamente her zu vielen einen jehr nahen 
Zugang gehabt (Dramatiker find im Allgemeinen ziemlich 
böfe Menfchen). Aber er vermochte nicht, wie Montaigne, 
darüber zu reden, jondern legte die Beobachtungen über 
die Paſſionen den paljtonirten Figuren in den Mund: 
was zwar wider die Natur ift, aber feine Dramen jo 
gedanfenvoll macht, daß fie alle anderen leer erjcheinen 
laffen und leicht einen allgemeinen Widenvillen gegen 
fie erweden. — Die Sentenzen Schiller's (welchen faſt 
immer faljche oder ımbedeutende Einfälle zu Grunde 
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Tiegen) find eben Theaterfentenzen und wirken als folche 
fer Stark: während die Sentenzen Shafefpeare’3 jeinem 
Vorbilde Montaigne Ehre machen und ganz ernjthafte 
Gedanken in gejchliffener Form enthalten, deshalb aber 
fie die Mugen des Theaterpublifums zu fern und zu fein, 
alſo unwirkſam find. 


177. 

Sich gut zu Gehör bringen. — Man muß nicht 
nur verjtehen gut zu ſpielen, jondern auch fich gut zu 
Gehör zu bringen. Die Geige in der Hand des größten 
Meifters giebt nur.ein Gezirp von fich, wenn der Raum 
zu groß ift; man kann da den Meijter mit jedem Stümper 
verwechjeln. 


178. 


Das Unvollitändige als das Wirkjame — 
Wie Nelieffiguren dadurch jo Stark auf die Phantafie 
wirken, daß fie gleichlam auf dem Wege find, aus der 
Wand herauszutreten und plöglich, irgendiwodurc gehemmt, 
Halt machen: jo ift mitunter die reliefartig unvollitändige 
Darftellung eines Gedanfens, einer ganzen Philofophie 
wirkſamer als die erjchöpfende Ausführung: man überläßt 
der Arbeit des Beſchauers mehr, er wird aufgeregt, das 
was in jo ſtarkem Licht und Dunkel vor ihm fich abhebt, 
fortzubilden, zu Ende zu denken und jene Hemmniß 
jelber zu überwinden, welches ihrem völligen Heraug- 
treten bis dahin Hinderlich war. 


179. 


Gegen die Driginalen. — Wenn die Kunft fich 
in den abgetragenjten Stoff leidet, erfennt man fie am 
beiten als Kunft. 
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180. 
Colleftivgeijt. — Ein guter Schriftiteller Hat 
nicht nur feinen eignen Geiſt, jondern auch noch den 
Geijt feiner Freunde. 


181. 

Zweierlei Verfennung. — Das Unglüc ſcharf— 

finniger und klarer Schriftfteller ift, daß man fie für 

flach nimmt und deshalb ihnen feine Mühe zumendet: 

und das Glück der unflaren, daß der Leer fi) an 

ihnen abmüht und die Freude über feinen Eifer ihnen 
zu Gute jchreibt. 


182. 

Berhältnig zur Wiſſenſchaft. — Alle Die 
haben fein wirkliches Intereſſe an einer Wifjenjchaft, 
welche erft dann anfangen für fie warm zu werden, 
wenn fie jelbjt Entdeckungen in ihr gemacht haben. 


183. 


Der Schlüffel — Der Eine Gedanke, auf den ein 
bedeutender Menjch, zum Gelächter und Spott der 
Unbedeutenden, großen Werth legt, it für ihn ein 
Schlüffel zu verborgenen Schagfammern, fir Sene nicht 
mehr al3 ein Stüd alten Eiſens. 


184. 
Unüberjegbar. — Es ift weder das Beſte, noch) 
das Schlechtefte an einem Buche, was an ihm unüber— 
ſetzbar ift. 


185. 


Baradorien des Autors. — Die jogenannten 
Paradorien des Autors, an welchen ein Lejer Anſtoß 
nimmt, ſtehen häufig gar nicht im Buche des Autors, 
ſondern im Kopfe des Leſers. 


186. 
Wit. — Die wigigjten Autoren erzeugen dag kaum 
bemerkbarſte Lächeln. 


. 187. 
Die Antithefe. — Die Antithefe ijt Die enge 
Pforte, durch welche ſich am liebjten der Irrthum zur 
Wahrheit jchleicht. 


188. 


Denker als Stilijten. — Die meiiten Denker 
jchreiben jchlecht, weil fie uns nicht nur ihre Gedanken, 
jondern auch das Denfen der Gedanken mittheilen. 


189. 

Gedanfen im Gedicht. — Der Dichter „führt 
feine Gedanken feitlich daher, auf dem Wagen des 
Rhythmus: gewöhnlich deshalb, weil diefe zu Fuß nicht 
gehen können. 


190. 

Sünde wider den Geift des Leſers. — Wenn 
der Autor jein Talent verleugnet, bloß um fich dem 
Leſer gleichzuftellen, jo begeht er die einzige Todjünde, 
welche ihm jener nie verzeiht: fall er nämlich etwas 
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davon merkt. Mar darf dem Menſchen ſonſt alles Böſe 
nachſagen: aber in der Art, wie man es ſagt, muß man 
ſeine Eitelkeit wieder aufzurichten wiſſen. 


191. 
Grenze der Ehrlichkeit. — Auch dem ehrlichiten 
Schriftiteller entfällt ein Wort zu viel, wenn er eine 
Periode abrunden will. 


192. 


Der bejte Autor. — Der bejte Autor wird der 
jein, welcher fich ſchämt, Schriftfteller zu werden. 


193. 


Drafonijches Geſetz gegen Schriftjteller. — 
Man jollte einen Schriftiteller als einen Meifjethäter 
anjehen, der nur in den jeltenjten Fällen Freiſprechung 
oder Begnadigung verdient: das wäre ein Mittel gegen 
das Überhandnehmen der Bücher. 


194. 


Die Narren der modernen Cultur. — Die 
Narren der mittelalterlihen Höfe entiprechen, unjern 
Feuilletoniften; es ift dieſelbe Gattung Menjchen, 
halbvernünftig, wißig, übertrieben, albern, mitunter nur 
dazu da, das Pathos der Stimmung durch Einfälle, durch 
Geſchwätz zu mildern und den allzu ſchweren, feierlichen 
Glockenklang großer Ereigniffe durch Geſchrei zu übertäuben; 
ehemals im Dienfte der Fürften und Adligen, jest im 
Dienfte von Parteien (wie in Partei-Sinn und Partei— 
Zucht ein guter Theil der alten Unterthänigfeit im 
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Verkehr des Volks mit dem Fürſten jetzt noch fortlebt). 
Der ganze moderne Litteratenſtand ſteht aber den 
Feuilletoniſten ſehr nahe, es ſind die, Narren der modernen 
Cultur“, welche man milder beurtheilt, wenn man ſie 
als nicht ganz zurechnungsfähig nimmt. Schriftſtellerei 
als Lebensberuf zu betrachten, ſollte billigerweiſe als eine 
Art Tollheit gelten. 


195. 


Den Griehen nad. — Der Erfenntniß fteht 
e3 gegenwärtig jehr im Wege, daß alle Worte durch 
Hundertjährige Übertreibung des Gefühls dunftig und 
- aufgeblajen geworden find. Die höhere Stufe der Eultur, 
welche fich unter die Herrjchaft (wenn auch nicht unter 
die Tyrannei) der Erfenntniß jtellt, hat eine große 
Ernüchterung des Gefühl! und eine ftarfe Concentration 
aller Worte von Nöthen; worin uns die Griechen im 
Beitalter des Demoſthenes vorangegangen find. Das 
Überjpannte bezeichnet alle modernen Schriften; und felbft 
wenn jie einfach gejchrieben find, jo werden die Worte 
in denjelben noch zu excentriih gefühlt. Strenge 
Überlegung, Gedrängtheit, Kälte, Schlichtheit, ſelbſt 
abfichtlich bi8 an die Grenze hinab, überhaupt An-fich- 
halten des Gefühle und Schweigjamfeit — das fann 
allein helfen. — Übrigens iſt diefe kalte Schreib- und 
Gefühlsart, als Gegenjag, jegt fehr reizvoll: und darin 
fiegt freilich eine neue Gefahr. Denn die jcharfe Kälte 
ijt jo gut ein Reizmittel als ein hoher Wärmegrad. 


196. 


Gute Erzähler ſchlechte Erklärer. — Bei 
guten Erzählen fteht oft eine bewunderungswürdige 
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pſychologiſche Sicherheit und Conſequenz, jo weit dieje 
in den Handlungen ihrer Perſonen hervortreten kann, in 
einem geradezu lächerlichen Gegenjag zu der Ungeübtheit 
ihres piychologischen Denkens: jo daß ihre Eultur in 
dem einen Augenblide ebenjo ausgezeichnet hoch alg 
im nächjten bedauerlich tief erjcheint.. Es kommt gar 
zu häufig vor, daß fie ihre eigenen Helden und deren 
Handlungen erfichtlich falſch erflären, — es ift daran 
fein Bweifel, jo unwahrſcheinlich die Sache Klingt. 
Vielleicht Hat der größte Klavierfpieler nur wenig über 
die technijchen Bedingungen und die fpezielle Tugend 
Untugend Nußbarfeit und Erziehbarfeit jedes Fingers 
Paktyliiche Ethik) nachgedacht und macht grobe Fehler, 
wenn er von jolchen Dingen redet. 


197. 


Die Schriften von Befannten und ihre 
Leſer. — Wir lefen Schriften von Bekannten (Freunden 
und Feinden) doppelt, injofern fortwährend unjere Er— 
fenntniß daneben flüftert: „das ijt von ihm, ein Merkmal 
feines inneren Weſens, feiner Erlebnifje, feiner Begabung“, 
und wiederum eine andere Art Erkenntniß dabei feit- 
zuftellen fucht, was der Ertrag jenes Werkes an fich ift, 
welche Schägung es überhaupt, abgejehn von jeinem 
Berfafjer, verdient, welche Bereicherung des Wiſſens es 
mit fich bringt. Dieſe beiden Arten des Lejend und 
Erwägens ftören fich, wie das fich von jelbit veriteht, 
gegenfeitig.. Auch eine Unterhaltung mit einem Freunde 
wird dann erft gute Früchte der Erfenntniß zeitigen, 
wenn beide endlich) nur noch an die Sache denken und 
vergeffen, daß fie Freunde find. 


198. 

Rhythmiſche Opfer. — Gute Schriftfteller 
verändern den Rhythmus mancher Periode bloß deshalb, 
weil fie. den gewöhnlichen Lejern nicht die Fähigkeit 
‚zuerfennen, den Takt, welchem die Periode in ihrer 
eriten Faſſung folgte, zu begreifen: deshalb erleichtern 
fie e8 ihnen, indem fie befannteren Rhythmen den 
Vorzug geben. — Diefe Rückſicht auf das rhythmiſche 
Unvermögen der jegigen Lejer hat jchon manche Seufzer 
entloct, denn ihr iſt viel jchon zum Opfer gefallen. — 
Ob e3 guten Muſikern nicht ähnlich ergeht? 


199. 


Das Unvollftändige als Fünftlerifches 
Reizmittel. — Das Unvollftändige ift oft wirkſamer 
als die Bolljtändigfeit, jo namentlich in der Lobrede: für 
ihren Zweck braucht man gerade eine anreizende Un— 
volftändigkeit, als ein irrationales Clement, welches Der 
Vhantafie des Hörers ein Meer vorjpiegelt und gleich 
einem Nebel die gegenüberliegende Küfte, alſo Die 
Begrenztheit de8 zu lobenden Gegenjtandes, verdeckt. 
Wenn man die befannten Verdienſte eines Menfchen 
erwähnt und dabei ausführlich und breit ift, fo läßt dies 
immer den Argwohn auffommen, es jeien die einzigen 
Verdienſte. Der vollitändig Lobende ftellt fich über 
den Gelobten, er jcheint ihn zu überjehen. Deshalb 
wirkt das Bollitändige abſchwächend. 


200. 


Borjiht im Schreiben und Lehren. — Wer 
erft gejchrieben hat und Die Leidenschaft des Schreibens 
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in ſich fühlt, lernt faft aus Allem, was er treibt und 
erlebt, nur das noch heraus, was fchriftftellerifch mittheilbar 
it. Cr denkt nicht mehr an fich, fjondern an den 
Schriftjteller und ſein Publikum: er will die Einficht, 
aber nicht zum eigenen Gebrauche. Wer Lehrer ift, ift 
meiſtens unfähig, etwas Eigenes noch für fein eigenes 
Wohl zu treiben, er denft immer an das Wohl feiner 
Schüler, und jede Erfenntniß erfreut ihn nur, jo weit er 
fie lehren kann. Er betrachtet fich zulegt als einen 
Durchweg des Wifjens und überhaupt als Mittel, fo daß 
er den Ernſt für fich verloren hat, 


201. 

Schlechte Schriftiteller nothwendig. — Es 
wird immer jchlechte Schriftjteller geben müfjen, denn fie 
entjprechen dem Geſchmack der unentwicelten unreifen 
Altersklaſſen; diefe haben jo gut ihr Bedürfniß wie die 
reifen. Wäre das menschliche Leben länger, jo wide 
die Zahl der reif geivordenen Individuen überwiegend 
oder mindejtend gleich groß mit der der unreifen fein; 
jo aber fterben bei Weiten die Meiften zu jung, das 
heißt es giebt immer viel mehr unentwickelte Intellekte 
mit fchlechtem Geſchmack. Dieje begehren überdies mit 
der größeren Heftigfeit der Jugend nach Befriedigung 
ihres Bedinfniffes: und fie erzwingen jich jchlechte 
Autoren. 


202. 
Zu nah und zu fern. — Der Lefer und der Autor 
verstehen fich häufig deshalb nicht, weil der Autor fein 
Thema zu gut fennt und es beinahe langweilig findet, 
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fo daß er fich die Beifpiele erläßt, die er zu Hunderten 
weiß; der Lejer aber iſt der Sache fremd und findet 
fie leicht fchlecht begründet, wenn ihm die Beijpiele 
vorenthalten werden. 


203. 


Eine verfhwundene Vorbereitung zur Kunft. 
— An Allem, was das Gymnafium trieb, war das 
Werthvollite die Übung im lateinischen Stil: dieſe war eben 
eine Kunftübung, während alle andren Bejchäftigungen 
nur das Wifjen zum Zweck hatten. Den deutjchen 
Aufſatz voranzuftellen iſt Barbarei: denn wir Haben 
feinen mujftergültigen, an öffentlicher Beredjamfeit empor- 
gewachjenen deutſchen Stil; will man aber durch den 
deutſchen Aufjag die Ubung im Denfen fördern, jo 
ift e8 gewiß beſſer, wenn man einjtweilen von Gtil 
dabei überhaupt abfieht, aljo zwilchen der Ubung im 
- Denken und der im Darjtellen jcheidet. Letztere follte 
fi) auf mannichfache Faſſung eines gegebenen Inhalts 
beziehen und nicht auf ſelbſtändiges Erfinden eines 
Inhalts. Die bloße Darjtellung bei gegebenem Inhalte 
war die Aufgabe des Lateinischen Stils, für welchen die 
alten Lehrer eine längſt verloren gegangene Feinheit 
des Gehörd beſaßen. Wer ehemals. gut in einer 
modernen Sprache jchreiben lernte, verdanfte es dieſer 
Übung (jet muß man fich nothgedrungen zu den 
älteren Franzoſen in die Schule ſchicken). Aber noch 
‚mehr: er befam einen Begriff von der Hoheit und 
Schwierigkeit der Form überhaupt und wurde für die 
Kunft auf dem einzig richtigen Wege vorbereitet, Durch 
Praris. 


204. 


Dunfles und Überhelles neben einander. — 
Schriftiteller, welche im Allgemeinen ihren Gedanken 
feine Deutlichkeit zu geben verftehen, werden im Einzelnen 
mit Vorliebe die ftärfiten übertriebenften Bezeichnungen 
und Superlative wählen: dadurch entjteht eine Licht- 
wirkung, wie bei Fackelbeleuchtung auf verworrenen 
Waldiwegen. 

205. 

Schriftſtelleriſches Malerthum. — Einen 
bedeutenden Gegenjtand wird man am bejten darftellen, 
wenn man die Farben zum Gemälde aus dem Gegen- 
ftande felber wie ein Chemiker nimmt und fie dann wie 
ein Artift verbraucht: jo daß man die Zeichnung aus 
den Grenzen und Übergängen der Farben ermwachen 
läßt. So befommt das Gemälde etwas von dem 
hinreißenden Naturelement, — den Gegenſtand ſelber 
bedeutend macht. 


206. 


Bücher, welche tanzen lehren. — Es giebt 
Schriftſteller, welche dadurch, daß ſie Unmögliches als 
möglich darſtellen und vom Sittlichen und Genialen ſo 
reden, als ob beides nur eine Laune, ein Belieben ſei, 
ein Gefühl von übermüthiger Freiheit hervorbringen, wie 
wenn der Menſch ſich auf die Fußſpitzen ſtellte und 
vor innerer Luſt durchaus tanzen müßte. 


207. 


Nicht fertig gewordene Gedanken. — Ebenſo 
wie nicht nur das Mannesalter, ſondern auch Jugend und 
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Kindheit einen Werth an ſich Haben und gar nicht nur 
als Durchgänge und Brücken zu jchägen find, jo haben 
auch die nicht fertig gewordenen Gedanken ihren Werth. 
Man muß deshalb einen Dichter nicht mit jubtiler 
Auslegung quälen, jondern ſich an der Unficherheit jeines 
Horizontes vergnügen; wie als ob der Weg zu mehreren 
Gedanken noch offen fei. Man fteht an der Schwelle; 
man wartet wie bei der Ausgrabung eines Schatzes: es 
it als ob ein Glüdsfund von Tiefjinn eben gemacht 
werden folltee Der Dichter nimmt etwas von der Luft 
des Denkers beim Finden eines Hauptgedanfens vorweg 
und macht und damit begehrlich, jo daß wir nach diejem 
hafchen: der aber gaufelt an unjerem Kopfe vorüber und 
zeigt die jchönften Schmetterlingsflügel — und doch 
entjchlüpft er uns. 


208. 


Das Buch fait zum Menjchen geworden. — 
Jeden Schriftjteller überrajcht e8 von Neuem, wie das 
Buch, ſobald es fich von ihm gelöft Hat, ein eignes 
Leben für fich weiterlebt; es ift ihm zu Muthe, al3 wäre 
der eine Theil eines Inſektes losgetrennt und gienge nun 
jeinen eigenen Weg weiter. Vielleicht vergigt er es faft 
ganz, vielleicht erhebt er fich über die Darin niedergelegten 
Anfichten, vielleicht ſelbſt verfteht er es nicht mehr 
und hat jene Schwingen verloren, auf denen er 
damals flog, als er jenes Buch ausfann: währenddem 
jucht es fich feine Leſer, entzündet Leben, beglückt, 
erjchredt, erzeugt neue Werfe, wird Die Seele von 
Borfägen und Handlungen — kurz: es Iebt wie ein mit 
Geiſt und Seele ausgejtattetes Wefen und iſt doch fein 
Menſch. — Das glüclichjte Los Hat der Autor gezogen, 
welcher, als alter Mann, jagen kann, daß alles, 
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was von lebenzeugenden Fräftigenden exhebenden auf: 
Elärenden Gedanken und Gefühlen in ihm war, in feinen 
Schriften noch fortlebe, und daß er felber nur noch die 
graue Ajche bedeute, während das ‘euer überallgin 
gerettet und weiter getragen jei. — Erwägt man num 
gar, daß jede Handlung eines Menfchen, nicht nur ein 
Buch, auf irgend eine Art Anlaß zu anderen Handlungen 
Entſchlüſſen Gedanken wird, daß alles, was gejchieht, 
unlösbar feſt ſich mit Allem, was gejchehen wird, 
verfnotet, jo erfennt man die wirkliche Unfterblichkeit, 
die es giebt, die der Bewegung: was einmal bewegt hat, 
it in dem Gejammtverbande alles Seienden, wie in einem 
Bernſteine ein Infekt, eingejchloffen und verewigt. 


209. 


Freude im Alter. — Der Denker und ebenfo 
der Sünftler, welcher fein beſſeres Selbſt in Werke 
geflüchtet hat, empfindet eine faſt boshafte Freude, wenn 
er fieht, wie fein Leib und Geiſt langſam von der Zeit 
angebrochen und zerjtört werden, als ob er aus einem 
Winkel einen Dieb an feinem Geldjchranfe arbeiten ſähe, 
während er weiß, daß dieſer leer iſt und alle Schäße 
gerettet find. 


210. 

Ruhige Fruchtbarkeit. — Die geborenen Arijto- 
fraten des Geijtes find nicht zu eifrig; ihre Schöpfungen 
erjcheinen und fallen an einem ruhigen Herbjtabend vom 
Baume, ohne Haftig begehrt, gefördert, Durch Neues 
verdrängt zu werden. Das unabläffige Schaffenwollen 
ift gemein umd zeigt Eiferfucht Neid Chrgeiz an. 
Wenn man etwas ift, jo braucht man eigentlich nichts 
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zu machen — umd thut doch fehr viel. Es giebt über 
dem „produftiven" Menjchen noch eine Höhere Gattung. 


211. 


Achilles und Homer. — ES ift immer wie 
zwifchen Achilleg umd Homer: der Eine hat das 
Erlebniß, die Empfindung, der Andre befchreibt fie. 
Ein wirklicher Schriftjteller giebt dem Affeft und der 
Erfahrung Anderer nur Worte, er ift Künftler, um aus 
dem Wenigen, was er empfunden hat, viel zu errathen. 
Künstler find feineswegs die Menjchen der großen 
Leidenschaft, aber häufig geben fie fich ala folche, in 
der unbewußten Empfindung, daß man ihrer gemalten 
Leidenjchaft mehr traut, wenn ihr eignes Leben für ihre 
Erfahrung auf diefem Gebiete ſpricht. Man braucht fich 
ja nur gehen zu lafjen, fich nicht zu beherrichen, feinem 
Born, feiner Begierde offenen Spielraum zu gönnen: 
fofort ſchreit alle Welt: wie leidenschaftlich ift er! Aber 
mit der tief wühlenden, das Individuum anzehrenden und 
oft verichlingenden Leidenjchaft Hat es etwas auf fich: 
wer fie erlebt, beichreibt fie gewiß nicht in Dramen, 
Tönen oder Romanen. Künftler find häufig zügel- 
[oje Individuen, joweit fie eben nicht Künſtler find: 
aber das ijt etwas Anderes. 


212. 


Alte Zweifel über die Wirkung der Kunſt. — 
Sollten Mitleid und Furcht wirklich, wie Aristoteles will, 
durch die Tragödie entladen werden, fo daß der Zuhörer 
fälter und ruhiger nach Haufe zurückkehrte? Sollten 
Geiſtergeſchichten weniger furchtfam und abergläubijch 
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machen? Es it bei einigen phofiichen Vorgängen, 
zum Beiſpiel bei dem Liebesgenuß, wahr, daß mit der 
Befriedigung eines Bedürfniſſes eine Linderung umd 
zeitweilige Herabjtimmung des Triebe eintritt. Aber 
die Furcht und das Mitleid find nicht in diefem Sinne 
Bedürfnifje beitimmter Organe, welche erleichtert werden 
wollen. Und auf die Dauer wird jelbjt jeder Trieb 
duch Übung in jeiner Befriedigung geſtärkt, troß 
jener periodijchen Linderungen. Es wäre möglich, daß 
Mitleid und Furcht in jedem einzelnen Falle durch die 
Tragödie gemildert und entladen würden: troßdem 
fönnten fie im Ganzen durch die tragijche Einwirkung 
überhaupt größer werden, und Plato behielte doch Necht, 
wenn er meint, daß man durch die Tragödie insgefammt 
ängitlicher und rührjeliger werde. Der tragijche Dichter 
jelbjt würde dann nothwendig eine düſtere furchtoolle 
Weltbetrachtung und eine weiche reizbare thränenfüchtige 
Seele befommen; auch wide e3 zu Plato’s Meinung 
ftimmen, wenn die tragischen Dichter und ebenfo die 
ganzen Stadtgemeinden, welche fich bejonders an ihnen 
ergögen, zu immer größerer Maaß- und Zügelloſigkeit 
ausarten. — Aber welches Necht hat unfre Zeit über- 
haupt, auf die große Frage Plato’3 nach dem moralischen 
Einfluß der Kunſt eine Antwort zu geben? Hätten wir 
jelbft die Kunft — wo haben wir den Einfluß, irgend 
einen Einfluß der Kunſt? 


213. 

Freude am Unfinn. — Wie kann der Menſch 
Freude am Unſinn haben? So weit nämlich auf der Welt 
gelacht wird, ift dies der Fall; ja man kann jagen, fait 
überall wo es Glück giebt, giebt es Freude am Unfinn. 

Niegiches Werke. Klafj.-Ausg. II. 13 
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Das Umwerfen der Erfahrung in's Gegentheil, des Zweck— 
mäßigen in's Zwecklofe, des Nothwendigen in's Beliebige, 
doch fo, daß diefer Vorgang feinen Schaden macht und 
nur einmal aus Übermuth vorgejtellt wird, ergebt, denn 
es befreit ung momentan von dem Zwange des Noth- 
wendigen, Zweckmäßigen und Erfahrungsgemäßen, in 
denen wir für gewöhnlich unfere unerbittlichen Herren 
jehn; wir Spielen und lachen dann, wenn das Erwartete 
(das gewöhnlich bange macht und ſpannt) fich ohne zu 
ſchädigen entladet. Es ift die Freude der Sklaven am 
Saturnalienfeite. 
214. 

Beredelung der Wirklichkeit. — Dadurch, 
daß die Menjchen in dem aphropdifilchen Triebe eine 
Gottheit ſahen und ihn mit anbetender Dankbarfeit in 
ſich wirfend fühlten, it im Verlaufe der Zeit jener 
Affekt mit Höheren BVorftellungsreihen durchzogen und 
dadurch thatjächlich jehr veredelt worden. So haben 
fich einige Völker, vermöge dieſer Kunſt des Spealifireng, 
. aus Krankheiten große Hülfsmächte der Cultur gefchaffen: 
zum Beiſpiel die Griechen, welche in früheren Jahr— 
hunderten an großen Nerven-Epidemien (in der Art der 
Epilepfie und des Veitstanzes) litten und daraus den 
herrlichen Typus dev Bacchantin herausgebildet haben. — 
Die Griechen beſaßen nämlich nicht® weniger als eine 
pierjchrötige Gejundheit; — ihr Geheimniß war, auch 
die Krankheit, wenn fie nur Macht hatte, als Gott zu 
verehren. 


215. 
Muſik. — Die Muſik ift nicht an und für fich fo 
bedeutungSvoll für unſer Innres, jo tief erregend, daß 
fie al3 unmittelbare Sprache des Gefühls gelten dürfte; 


fondern ihre uralte Verbindung mit der Poeſie hat fo 
viel Symbolif in die rhythmiſche Bewegung, in Stärke 
und Schwäche des Tones gelegt, daß wir jet wähnen, 
fie ſpräche Ddireft zum Innern und käme aus dem 
Innern. Die dramatische Muſik ift erft möglich, wenn 
fih die Tonkunſt ein ungeheures Bereich. ymbolifcher 
Mittel erobert hat, durch Lied Dper und Hundertfültige 
Berfuche der Tonmalerei. Die „abjolute Muſik“ ift 
entweder Form an fich, im rohen Zuftand der Mufik, 
wo das Erflingen in Zeitmaaß und verjchiedener Stärke 
überhaupt Freude macht, oder die ohne Poeſie ſchon 
zum Berjtändnig redende Symbolik der Formen, nachdem 
in langer Entwidlung beide Künfte verbunden waren 
und endlich die mufifalische Form ganz mit Begriffs- 
und Gefühlsfäden durchiponnen ift. Menjchen, welche 
in der Entwicklung der Muſik zuriickgeblieben find, 
fünnen dasſelbe Tonſtück rein formaliſtiſch empfinden, 
wo die Fortgeſchrittenen alles ſymboliſch verſtehen. An 
ſich iſt keine Muſik tief und bedeutungsvoll, ſie ſpricht 
nicht vom „Willen“, vom „Dinge an ſich“; das 
konnte der Intellekt erſt in einem Zeitalter wähnen, 
welches den ganzen Umfang des inneren Lebens für die 
muſikaliſche Symbolik erobert hatte. Der Intellekt ſelber 
hat dieſe Bedeutſamkeit erſt in den Klang hinein— 
gelegt: wie er in die Verhältniſſe von Linien und 
Maſſen bei der Architektur ebenfalls Bedeutſamkeit 
gelegt hat, welche aber an fi den mechaniſchen Geſetzen 
ganz fremd iſt. 


216. 


Gebärde und Sprache. — Ülter als die Sprache 
ift das Nachmachen von Gebärden, welches unwillfürlich 
vor ſich geht und jetzt noch, bei einer allgemeinen 
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Zurückdrängung der Gebärdenjprache und "gebildeten 
Beherrichung der Musteln, jo ſtark ift, daß wir ein 
bewegtes Geficht nicht ohne Innervation unjeres Geſichtes 
anfehen können (man fann beobachten, dab fingirtes 
Gähnen bei einem, der es fieht, natürliches Gähnen 
hervorruft). Die nachgeahmte Gebärde leitete Den, Der 
nachahmte, zu der Empfindung zurücd, welche fie im 
Geficht oder Körper des Nachgeahmten ausdrüdte. So 
lernte man fich verftehn: jo lernt noch das Sind die 
Mutter verftehen. Im Mllgemeinen mögen jchmerzhafte 
Empfindungen wohl auch durch Gebärden ausgedrückt 
worden fein, welche Schmerz ihrerjeit3 verurjachen 
(zum Beifpiel durch Haarausraufen, Die-Bruſt-ſchlagen 
gewalttame Verzerrungen und Anfpannungen der Gefichts- 
musfeln). Umgekehrt: Gebärden der Luft waren felber 
luſtvoll und eigneten ich dadurch Leicht zum Mittheilen 
de3 Verſtändniſſes (Lachen als Außerung des Gefitelt- 
werdeng, welches Iuftvoll ift, diente wiederum zum Ausdruck 
anderer luſtvoller Empfindungen). — Sobald man fich 
in Gebärden verjtand, konnte wiederum eine Symbolit 
der Gebärde entjtehen: ich meine, man fonnte über 
eine Tonzeichenſprache fich verjtändigen, jo zwar, daß 
man zuerſt Ton und Gebärde (zu der er ſymboliſch 
hinzutrat), jpäter nur den Ton hervorbrachte. — Es 
ſcheint ih da in früher Zeit dasjelbe oftmal3 ereignet 
zu haben, was jet vor unferen Augen und Ohren in 
der Entwicklung der Mufit, namentlich der dramatischen 
Muſik, vor fich geht: während zuerft die Muſik, ohne 
erklärenden Tanz und Mimus (Gebärdenfprache), leeres 
Geräuſch it, wird durch lange Gewöhnung an jenes 
Nebeneinander von Muſik und Bewegung das Ohr zur 
jofortigen Ausdeutung der Tonfiguren eingefchult und 
fommt endlich auf eine Höhe des fchnellen Verſtändniſſes, 


— 11 — 


wo e3 der fichtbaren Bewegung gar nicht mehr bedarf 
und den QTondichter ohne Ddiefelbe verfteht. Man 
redet dann von abjoluter Muſik, das heißt von Mufik, 
in der alles ohne. weitere Beihülfe fofort ſymboliſch 
verjtanden wird. 


217. 

Die Entfinnlihung der höheren Kunft. — 
Unfere Ohren find, vermöge der außerordentlichen Übung 
des Intellekts durch die Kunftentwidlung der neuen 
Muſik, immer intelleftualer geworden. Deshalb ertragen 
wir jeßt viel größere Tonftärfe, viel mehr „Lärm“, weil 
wir viel bejjer eingeübt find, auf die Vernunft in ihm 
hinzuhorchen, als unjere Vorfahren. Thatfächlich find 
num alle unjere Sinne eben dadurch, daß fie immer gleich 
nad) der Vernunft, alfo nach dem „es bedeutet“ und 
nicht mehr nach dem „es iſt“ fragen, etwas abgeftumpft 
worden: wie fich eine jolche Abjtumpfung zum Beispiel 
in der unbedingten Herrjchaft der Teniperatur der Töne 
verräth; denn jegt gehören Ohren, welche die feineren 
Unterjcheidungen, zum Beiſpiel zwijchen eis und des, 
noch machen, zu den Ausnahmen. Im diejer Hinficht ift 
unfer Ohr vergröbert worden. Sodann ijt die häßliche, 
den Sinnen urjprünglich feindfelige Seite der Welt für 
die Mufif erobert worden; ihr Machtbereich namentlich 
zum Ausdrud des Erhabenen Furchtbaren Geheimnißvollen 
hat fich damit erftaunlich erweitert: unſere Muſik bringt 
jet Dinge zum Neden, welche früher feine Zunge Hatten. 
In ähnlicher Weiſe haben einige Maler das Auge 
intelleftualer gemacht und find weit über das hinaus- 
gegangen, was man früher Farben- und Formenfreude 
nannte Auch Hier ift die urjprünglich als häßlich 
geltende Seite der Welt vom fünftlerifchen Verſtande 
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erobert worden. — Was ift von alledem die Conjequenz ? 
Je gedanfenfühiger Auge und Ohr werden, um jo mehr 
fommen fie an die Grenze, wo fie unfinnlich werden: 
die Freude wird in's Gehirn verlegt, die Sinnesorgane 
jelbft werden ftumpf und ſchwach, das Symboliſche tritt 
immer mehr an Stelle des Seienden — und jo gelangen wir 
auf diefem Wege jo ficher zur Barbarei, wie auf irgend 
einem anderen. Einftweilen heißt e8 noch: die Welt ijt 
häßlicher al3 je, aber jie bedeutet eine jchönere Welt, 
als je geivefen. Aber je mehr der Ambraduft der 
Bedeutung fich zerjtreut und verflüchtigt, um jo jeltener 
werden die, welche ihn noch wahrnehmen: umd die 
Übrigen bleiben endlich bei dem Häßlichen jtehen und 
fuchen es direkt zu genießen, was ihnen aber immer 
mißlingen muß. So giebt es in Deutjchland eine Doppelte 
Strömung der muſikaliſchen Entwicklung: hier eine 
Schaar von HZehntaufend mit immer höheren zarteren 
Anjprüchen und immer mehr nach dem „es bedeutet “ 
hinhörend, und dort die ungeheure Überzahl, welche 
alljährlich immer unfähiger wird, das Bedeutende auch 
in der Form der finnlichen Häßlichfeit zu verſtehen und 
deshalb nach dem an fich Häßlichen und Efelhaften, das 
heißt dem niedrig Sinnlichen in der Mufif mit immer 
mehr Behagen greifen lernt. 


218. 


Der Stein tft mehr Stein als früher. — 
Wir verftehen im Allgemeinen Architektur nicht mehr, 
wenigjtend lange nicht in der Weife, wie wir Mufif 
verftehen. Wir find aus der Symbolik der Linien und 
Figuren herausgewachjen, wie wir der Klangwirkungen 
der Rhetorik entwöhnt find, und haben diefe Art von 
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Muttermilch der Bildung nicht mehr vom erſten Augen— 
blick unſeres Lebens an eingefogen. An einem griechifchen 
oder chriltlichen Gebäude bedeutete urfprünglich alles 
etwas, und zwar in Hinficht auf eine höhere Ordnung 
der Dinge: Ddiefe Stimmung einer unausfchöpflichen 
Bedeutjamfeit lag um das Gebäude gleich einem zauber- 
haften Schleier. Schönheit fam nur nebenbei in das 
Syſtem hinein, ohne die Grundempfindung des Unheimlich- 
Erhabenen, des durch Götternähe und Magie Geweihten 
wejentlih zu beeinträchtigen; Schönheit milderte 
höchſtens das Grauen — aber dieſes Grauen war 
überall die Vorausſetzung. — Was it ung jeßt Die 
Schönheit eines Gebäudes? Dasfelbe wie das fchöne 
Geſicht einer geijtlofen Frau: etwas Masfenhaftes. 


219. 


Neligiöje Herkunft der neueren Mujil. — 
Die jeelenvolle Mufik entjteht in dem wiederhergeftellten 
Katholicismus nach dem Tridentiner Concil, durch 
Paleftrina, welcher dem neu eriwachten innigen und tief 
bewegten Geift zum Klange verhalf; jpäter, mit Bad), 
auch im Protejtantismus, joweit diejer durch die Pietiften 
vertieft ımd von feinem urjprünglichen dogmatischen 
Grundcharakter losgebunden worden war. Vorausſetzung 
und nothiwendige Vorſtufe für beide Entjtehungen iſt die 
Befaffung mit Mufik, wie fie dem Zeitalter der Renaifjance 
und Vor-Renaiſſance zu eigen war, namentlich jene 
gelehrte Beichäftigung mit Mufif, jene im Grunde 
wifjenfchaftliche Luft an den Kunſtſtücken der Harmonik 
und Stimmführung. Andererſeits mußte auch die Dper 
porhergegangen fein: in welcher der Laie feinen Proteft 
gegen eine zur gelehrt gewordene kalte Muſik zu 
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erfennen gab und der Polyhymnia wieder eine Seele 
ichenfen wollte. — Ohne jene tiefreligiöfe Umjtimmung, 
ohne das Ausklingen des innerlichjt-erregten Gemüthes 
wäre die Mufif gelehrt oder opernhaft geblieben; der 
Geift der Gegenreformation ift der Geift der modernen 
Muſik denn jener Pietismus in Bach's Mufik ift auch 
eine Art Gegenreformation). Co tief find wir dem 
religiöfen Leben verjchuldet. — Die Mufit war Die 
Gegenrenaifjance im Gebiete der Kunft; zu ihr gehört 
die fpätere Malerei der Caracci und Caravaggi, zu ihr 
vielleicht auch der Barodjtil: mehr jedenfall® als die 
Architektur der Nenaifjance oder des Alterthums. Und 
noch jest dürfte man fragen: wenn unjre neuere Mufik 
die Steine bewegen könnte, würde fie dieje zu einer an— 
tifen Architektur zujammenfegen? Sch zweifle jehr. Denn 
das, was in der Muſik regiert, der Affekt, die Luft 
an erhöhten, weitgejpannten Stimmungen, das Lebendig- 
werden-wollen um jeden Preis, der raſche Wechjel der 
Empfindung, die ſtarke Reliefwirkung in Licht und Schatten, 
die Nebeneinanderjtellung der Efitafe und des Naiven, 
— das hat alles jchon einmal in den bildenden Künften 
regiert und neue Stilgeſetze gejchaffen: — es war aber 
weder im Alterthum noch in der Zeit der Renaiſſance. 
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Das Jenſeits in der Kunft. — Nicht ohne tiefen 
Schmerz gejteht man fich ein, daß die Kimftler aller 
Zeiten in ihrem höchſten Auffchwunge gerade jene 
Vorſtellungen zu einer himmlischen Verklärung Hinauf- 
getragen haben, welche wir jetzt als falſch erkennen: fie 
find die Verherrlicher der religiöfen und philofophifchen 
Irrthümer der Menjchheit, und fie hätten dies nicht fein 
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können ohne den Glauben an die abjolute Wahrheit 
derjelben. Nimmt num der Glaube an eine jolche 
Wahrheit überhaupt ab, verblajjen die Negenbogenfarben 
um die Außerjten Enden des menjchlichen Exfennens und 
Wähnens: jo kann jene Gattung von Kunft nie wieder 
aufblühen, welche, wie die divina commedia, die Bilder 
Raffael's, die Fresken Michelangelo’3, die gothijchen 
Münſter, nicht nur eine kosmiſche jondern auch eine 
metaphyſiſche Bedeutung der Kunftobjefte vorausſetzt. 
E3 wird eine rührende Sage daraus werden, da «8 
eine ſolche Kunſt, einen folchen Künjtlerglauben gegeben 
habe. 


221. 


Die Revolution in der Poeſie. — Der ftrenge 
Zwang, welchen fich die franzöfiichen Dramatiker auf- 
erlegten, in Hinficht auf Einheit der Handlung, des 
Drtes und der Zeit, auf Stil, Vers- und Satzbau, 
Auswahl der Worte und Gedanken, war eine fo wichtige 
Schule, wie die des Contrapunkts und der Fuge in der 
Entwicklung der modernen Mufif oder wie die Gorgia- 
nijchen Figuren in der griechischen Beredfamfeit. Sich jo 
zu binden kann abjurd erjcheinen; trotzdem giebt e3 fein 
anderes Mittel, um aus dem Naturalifiren herauszufommen, 
als fich zuerjt auf das Allerjtärkjte (vielleicht Allerwillkür— 
fichjte) zu bejchränfen. Man lernt jo allmählich mit 
Grazie ſelbſt auf den fchmalen Stegen jchreiten, welche 
ihwindelnde "Abgründe überbrüden, und bringt Die 
höchfte Gefchmeidigfeit der Bewegung als Ausbeute 
mit heim: wie die Gefchichte der Muſik vor den Augen 
aller Jetztlebenden beweilt. Hier ſieht man, wie Schritt 
vor Schritt die Feſſeln lockerer werden, bis te endlich 
ganz abgeworfen jcheinen können: diefer Schein it 
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das höchſte Ergebniß einer nothivendigen Entwicklung 
in der Kunſt. In der modernen Dichtkunſt gab es keine 
ſo glückliche allmähliche Herauswicklung aus den ſelbſt— 
gelegten Feſſeln. Leſſing machte die franzöſiſche Form, 
das heißt die einzige moderne Kunſtform, zum Geſpött 
in Deutſchland und verwies auf Shakeſpeare; und ſo 
verlor man die Stätigkeit jener Entfeſſelung und machte 
einen Sprung in den Naturalismus — das heißt in die 
Anfänge der Kunſt zurück. Aus ihm verſuchte ſich 
Goethe zu retten, indem er ſich immer von Neuem 
wieder auf verſchiedene Art zu binden wußte; aber 
auch der Begabteſte bringt es nur zu einem fortwährenden 
Experimentiren, wenn der Faden der Entwicklung einmal 
abgeriſſen iſt. Schiller verdankt die ungefähre Sicherheit 
ſeiner Form dem unwillkürlich verehrten, wenn auch 
verleugneten Vorbilde der franzöſiſchen Tragödie und 
hielt ſich ziemlich unabhängig von Leſſing (deſſen 
dramatiſche Verſuche er bekanntlich ablehnte). Den 
Franzoſen ſelber fehlten nach Voltaire auf einmal die 
großen Talente, welche die Entwicklung der Tragödie 
aus dem Zwange zu jenem Scheine der Freiheit fort- 
geführt hätten; fie machten jpäter nach deutſchem Vor— 
bilde auch den Sprung in eine Art von Rouſſeau'ſchem 
Naturzuftand der Kunft und eyperimentirten. Man Iefe 
nur von Zeit zu Zeit Voltaire's Mahomet, um fich Elar 
vor die Seele zu ftellen, was durch jenen Abbruch der 
Tradition ein für alle Mal der europätfchen Cultur 
verloren gegangen ift. Voltaire war der lebte der großen 
Dramatiker, welcher jeine vielgeftaltige, auch den größten 
tragijchen Gewitterſtürmen gewachſene Seele durch 
griechiiches Maaß bändigte, — er vermochte das, was 
noch fein Deutjcher vermochte, weil die Natur des 
Franzoſen der griechifchen viel verwandter ift als die 


1208 — 
Natur des Deutjchen —; wie er auch der letzte große 
Schriftiteller war, der in der Behandlung der Proſa-Rede 
griechijches Ohr, griechiiche Künftler-Gewifjenhaftigkeit, 
griechische Schlichtheit und Anmuth hatte; ja wie er einer 
der legten Menjchen geweſen ijt, welche die höchſte Freiheit 
des Geijtes und eine jchlechterdings unrevolutionäre 
Geſinnung in fich vereinigen Fünnen, ohne inconfequent 
und feige zu fein. „Seitdem iſt der moderne Geift mit 
jeiner Unruhe, jeinem Haß gegen Maaß und Schranfe, 
auf allen Gebieten zur Herrichaft gefommen, zuerft 
entzügelt durch das Fieber der Nevolution und dann 
wieder ſich Zügel anlegend, wenn ihn Angft und Grauen 
vor ſich jelber anmandelte, — aber die Zügel der Logik, 
nicht mehr des künſtleriſchen Maaßes. Zwar geniegen 
wir durch jene Entfejjelung eine Zeit lang die Poefien 
aller Völker, alles an verborgenen Stellen Aufgewachſene, 
Urwüchſige, Wildblühende, Wunderlih-Schöne und 
Niejenhaft-Unregelmäßige, vom Volksliede an bis zum 
„großen Barbaren” Shafejpeare hinauf; wir jchmeden 
die Freuden der Lofalfarbe und des Zeitcoſtüms, Die 
allen künſtleriſchen Bölfern bisher fremd waren; wir 
benugen reichlich die „barbarischen Avantagen“ unjerer 
Zeit, welche Goethe gegen Schiller geltend machte, 
um die Formlofigfeit feines Fauft in das gün— 
jtigfte Licht zu ftellen. Aber auf wie lange noch? 
Die hereinbrechende Fluth von Poeſien aller Stile aller 
Bölfer muß ja allmählich das Erdreich hinwegſchwemmen, 
auf dem ein jtilleg verborgenes Wachsthum noch möglich 
gewejen wäre; alle Dichter müjfen ja erperimentirende 
Nachahmer, wagehalſige Copijten werden, mag ihre 
Kraft von Anbeginn noch jo groß fein; das Publifum - 
endlich, welches verlernt hat, in der Bändigung der 
daritelfenden Kraft, in der organijirenden Bewältigung aller 
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Kunftmittel die eigentliche künſtleriſche That zu jehn, muß 
immer mehr die Kraft um der Kraft willen, die Farbe 
um der Farbe willen, den Gedanfen um des Gedanfens 
willen, die Inſpiration um der Injpiration willen ſchätzen, 
es wird demgemäß die Elemente und Bedingungen des 
Kunftwerfs gar nicht, wenn nicht ifolirt, genießen und 
zu Guterlegt die natürliche Forderung jtellen, daß der 
Künstler fie ihm auch iſolirt darreichen müſſe. Sa, 
man hat die „unvernünftigen” Feſſeln der franzöfifch- 
griechiichen Kunſt abgeworfen, aber unvermerkt fich davan 
gewöhnt, alle Feſſeln, alle Beichränfung unvernünftig 
zu finden; — und jo bewegt fich die Kunft ihrer 
Auflöjung entgegen und jtreift dabei — was freilich 
höchſt belehrend ift — alle Phaſen ihrer Anfänge, ihrer 
Kindheit, ihrer Unvollfommenheit, ihrer einftmafigen 
Wagniſſe und Ausschreitungen: fie interpretirt, im 
Zu-Örundesgehen, ihre Entjtehung, ihr Werden. Einer 
der Großen, auf defjen Inſtinkt man ſich wohl verlaffen 
fann und dejjen Theorie nichts weiter al3 ein dreißig 
Sahre Mehr von Praris fehlte, — Lord Byron hat 
einmal ausgejprochen: „Was die Poeſie im Allgemeinen 
anlangt, jo bin ich, je mehr ich darüber nachdenke, 
immer fejter der Überzeugung, dag wir allefammt auf 
dem faljchen Wege find, Einer wie der Andere, 
Wir folgen Alle einem innerlich falſchen revolutionären 
Syſtem — unſere oder die nächjte Generation wird 
noch zu derſelben Überzeugung gelangen." Es ift 
dies derſelbe Byron, welcher jagt: „Sch betrachte 
Shakeſpeare als das jchlechteite Vorbild, wenn auch ala 
den außerordentlichiten Dichter." Und jagt im Grunde 
Goethe's gereifte künſtleriſche Einficht aus der zweiten 
Hälfte feines Lebens nicht genau dasſelbe? — jene 
Einficht, mit welcher er einen ſolchen Vorfprung über 
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eine Neihe von Generationen gewann, daß man im 
Grogen Ganzen behaupten fan, Goethe Habe noch 
gar nicht gewirft und feine Zeit werde erft fommen? 
Gerade weil jeine Natur ihn lange Zeit in der Bahn der 
poetijchen Revolution fejthielt, gerade weil er am gründ- 
lichiten ausfojtete, was Alles indiveft durch jenen 
Abbruch) der Tradition an neuen Funden, Ausfichten, 
Hülfsmitteln entdedt und gleichham unter den Ruinen 
der Kunjt ausgegraben worden war, jo wiegt feine 
fpätere Ummandelung und Befehrung jo viel: fie 
bedeutet, Daß er das tiefite Verlangen empfand, Die 
Tradition der Kunſt wieder zu gewinnen und den ftehen 
gebliebenen Trümmern und Säulengängen des Tempels 
mit der Phantafie des Auges wenigitens die alte Voll— 
fommenheit und Ganzheit anzudichten, wenn die Kraft 
des Arms fich viel zu ſchwach erweiſen follte, zu 
bauen, wo jo ungeheure Gewalten ſchon zum Zerſtören 
nöthig waren. So lebte er in der Kunſt als in der 
Erinnerung an die wahre Kunſt: fein Dichten war zum 
Hülfsmittel der Erinnerung, des Berjtändnijjes alter 
längft entrücdter Kunftzeiten geivorden. eine or: 
derungen waren zwar in Hinficht auf die Straft des 
neuen Beitalter8 unerfüllbar; der Schmerz darüber wurde 
aber reichlich durch die Freude aufgetvogen, daß fie 
einmal erfüllt gewejen find und daß auch wir noch 
an diefer Erfüllung theilnehmen können. Nicht Indi— 
viduen, ſondern mehr oder weniger idealiiche Masten; 
feine Wirklichkeit, fondern eine allegorijche Allgemein- 
heit; Zeitcharaktere, Lokalfarben zum faſt Unfichtbaren 
abgedämpft und mythiſch gemacht; das gegenwärtige 
Empfinden und die Probleme der gegenwärtigen Gejell- 
ichaft auf die einfachjten Formen zujammengedrängt, 
ihrer reizenden fpannenden pathologischen Eigenjchaften 
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 entffeidet, in jedem andern als dem artijtiichen Sinn 
wirkungslos gemacht; feine neuen Stoffe und 
Charaktere, jondern die alten längſtgewohnten in immer— 
fort währender Neubefeelung und Umbildung: das ijt die 
Kunft, jo wie fie Goethe fpäter verjtand, jo wie fie 
die Griechen, ja auch die Franzoſen übten. 
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Was von der Kunſt übrig bleibt. — Es it 
wahr, bei gewijjen metaphyftichen Vorausſetzungen hat 
die Kunft viel größeren Werth, zum Beilpiel wenn der 
Glaube gilt, da der Charakter unveränderlich jei und 
das Weſen der Welt jih in allen Charakteren und 
Handlungen fortwährend ausjpreche: da wird dag Werf 
des Künstlers zum Bild des ewig Beharrenden, 
während für unjere Auffafjung der Künſtler feinem 
Bilde immer nur Gültigkeit für eine Zeit geben Tann, 
weil der Menjch im Ganzen geworden und wandelbar 
und jelbft der einzelne Menjch nichts Feſtes und 
Beharrendes it. — Ebenſo fteht es bei einer andern 
metaphyſiſchen Vorausſetzung: gejeßt daß unfere fichtbare 
Welt nur Erjcheinung wäre, wie es die Metaphufifer 
annehmen, jo käme die Kunſt der wirklichen Welt ziemlich 
nahe zu ftehen: denn zwilchen der Erſcheinungswelt und 
der Traumbild-Welt des Künſtlers gäbe e3 dann gar 
zu viel Ahnliches; und die übrigbleibende Verfchiedenheit 
jtellte jogar die Bedeutung der Kunft höher als die 
Bedeutung der Natur, weil die Kunft das Gleichförmige, 
die Typen und Vorbilder der Natur darftellte. — Sene 
Vorausſetzungen find aber falich: welche Stellung bleibt 
nach dieſer Erkenntniß jeßt noch der Kunft? Vor Allem 
hat fie durch Sahrtaufende hindurch gelehrt, mit Intereſſe 
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und Luft auf das Leben im jeder Geftalt zu fehen und 
unjere Empfindung jo weit zu bringen, daß wir endlich 
rufen: „wie e3 auch jei, das Leben, es ift gut!” Diefe 
Lehre der Kunft, Luft am Dajein zu haben und das 
Menjchenleben wie ein Stück Natur, ohne zu heftige 
Mitbewegung, als Gegenjtand gejegmäßiger Entwicklung 
anzujehen, — dieſe Lehre ift in ung hineingewachfen, 
fie fommt jet al3 allgemwaltiges Bedürfnig des Erkennens 
wieder an's Licht. Man fünnte die Kunſt aufgeben, 
würde damit aber nicht die von ihr gelernte Fähigkeit 
einbüßgen: ebenjo wie man Die Neligion aufgegeben 
hat, nicht aber die durch fie erivorbenen Gemüths- 
Steigerungen und Erhebungen. Wie die bildende Kunſt 
und die Muſik der Maßſtab des durch die Religion 
wirklich erworbenen und Hinzugevonnenen Gefühls- 
Reichthums it, jo würde nach einem Verſchwinden der 
Kunjt die von ihr gepflanzte Intenfität und Bielartigkeit 
der Lebensfreude immer noch Befriedigung fordern. Der 
wifjenjchaftliche Menſch ift die Weiterentiwiclung des 
künſtleriſchen. 


223. 

Abendröthe der Kunſt. — Wie man ſich im 
Alter der Jugend erinnert und Gedächtnißfeſte feiert, jo 
jteht bald die Menjchheit zur Kunſt im Verhältniß einer 
rührenden Erinnerung an die Freuden der Jugend. 
Vielleicht daß niemals früher die Kunft jo tief und 
feelenvoll erfaßt wurde wie jeßt, wo die Magie des 
Todes diejelbe zu umfpielen fcheint. Man denke an jene 
griechifche Stadt in Unteritalien, welche an Einem Tage 
des Jahres noch ihre griechischen Feſte feierte, unter 
Wehmuth und Thränen darüber, daß immer mehr die 
auzländiiche Barbarei über ihre mitgebrachten Sitten 
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triumphire; niemal® hat man wohl das Hellenifche jo 
genofjen, nirgendswo diefen goldenen Nektar mit jolcher 
Wolluſt gejchlürft al3 unter dieſen abjterbenden Hellenen. 
Den Künftler wird man bald al3 ein herrliches 
UÜberbleibſel anſehen und ihm, wie einem wunderbaren 
Fremden, an deſſen Kraft und Schönheit das Glüd 
früherer Zeiten hieng, Ehren erweijen, wie wir jie nicht 
leicht Unjersgleichen gönnen. Das Beſte an uns ift 
vielleicht aus Empfindungen früherer Zeiten vererbt, zu 
denen wir jeßt auf unmittelbarem Wege faum mehr 
kommen können; die Sonne ift jchon Hinuntergegangen, 
aber der Himmel umferes Lebens glüht und Leuchtet 
noch von ihr her, ob wir fie jchon nicht mehr fehen. 


Fünftes Hauptftüc: 
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Anzeichen höherer und niederer Guftur.. u 
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Veredelung durh Entartung. — Aus der 
Gejchichte ijt zu lernen, daß der Stamm eines Volfes 
jih am beiten erhält, in dem die meijten Menfchen 
lebendigen Gemeinſinn in Folge der Gleichheit ihrer 
gewohnten und undiskutirbaren Grundfäße, alfo in Folge 
ihre gemeinfamen Glaubens haben. Hier erjtarft die 
gute, tüchtige Sitte, hier wird die Unterordnung des 
Individuums gelernt und dem Charakter Feſtigkeit ſchon 
als Angebinde gegeben und nachher noch anerzogen. 
Die Gefahr dieſer ſtarken, auf gleichartige charaftervolle 
Individuen gegründeten Gemeinwejen iſt die allmählich 
durch Bererbung gefteigerte Verdummung, welche nun 
einmal aller Stabilität wie ihr Schatten folgt. Es jind 
die ungebundeneren, viel unfichereren und moralijch- 
ihwächeren Individuen, an denen das geijtige Yort- 
ſchreiten in folchen Gemeinweſen hängt: es find Die 
Menſchen, die Neues und überhaupt vielerlei verſuchen. 
Unzählige diefer Art gehen, ihrer Schwäche megen, 
ohne ſehr erfichtliche Wirkung zu Grunde; aber im 
Allgemeinen, zumal wenn fie Nachfommen haben, 
Iodern fie auf und bringen von Beit zu Seit dem 
ftabilen Elemente eines Gemeinwejens eine Wunde bei. 
Gerade an diefer wunden und ſchwach gewordenen Stelle 
wird dem gejamten Wejen etwas Neue gleichjam 
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inokulirt; ſeine Kraft im Ganzen muß aber ſtark genug 
ſein, um dieſes Neue in ſein Blut aufzunehmen und 
ſich zu aſſimiliren. Die abartenden Naturen ſind 
überall da von höchſter Bedeutung, wo ein Fortſchritt 
erfolgen ſoll. Jedem Fortſchritt im Großen muß eine 
theilweiſe Schwächung vorhergehen. Die ſtärkſten Naturen 
halten den Typus feſt, die ſchwächeren helfen ihn 
fortbilden. — Etwas AÄhnliches ergiebt ſich für den 
einzelnen Menſchen; ſelten iſt eine Entartung, eine 
Verſtümmelung, ſelbſt ein Laſter und überhaupt eine 
körperliche oder ſittliche Einbuße ohne einen Vortheil 
auf einer andern Seite. Der kränkere Menſch zum 
Beiſpiel wird vielleicht, inmitten eines kriegeriſchen und 
unruhigen Stammes, mehr Veranlaſſung haben, für ſich 
zu ſein und dadurch ruhiger und weiſer zu werden, der 
Einäugige wird Ein ſtärkeres Auge haben, der Blinde 
wird tiefer in's Innere ſchauen und jedenfalls ſchärfer 
hören. Inſofern ſcheint mir der berühmte Kampf um's 
Daſein nicht der einzige Geſichtspunkt zu ſein, aus dem 
das Fortſchreiten oder Stärkerwerden eines Menſchen, 
einer Raſſe erklärt werden kann. Vielmehr muß zweierlei 
zuſammen kommen: einmal die Mehrung der ſtabilen 
Kraft durch Bindung der Geiſter im Glauben und 
Gemeingefühl; ſodann die Möglichkeit zu höheren Zielen 
zu gelangen, dadurch daß entartende Naturen und, in 
Folge derſelben, theilweiſe Schwächungen und Verwun— 
dungen der ſtabilen Kraft vorkommen; gerade die 
ſchwächere Natur, als die zartere und feinere, macht 
alles Fortjchreiten überhaupt möglich. Ein Volk, das 
irgendwo anbrödelt und ſchwach wird, aber im Ganzen 
noch ftarf und gejund ift, vermag die Infektion des 
Neuen aufzunehmen und fich zum Vortheil einzuverleiben. 
Bei dem einzelnen Menjchen Tautet die Aufgabe der 
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Erziehung jo: ihn fo feit und ficher Hinzuftellen, daß er 
al3 Ganzes gar nicht mehr aus feiner Bahn abgelenkt 
werden kann. Dann aber hat der Erzieher ihm Wunden 
beizubringen oder die Wunden, welche dag Schickjal ihm 
Ichlägt, zu benugen, und wenn fo der Schmerz und 
das Bedürfnig entjtanden find, jo kann auch in die 
verwundeten Stellen etwas Neues und Edles inokulirt 
werden. eine gejammte Natur wird es in ich hinein 
nehmen und jpäter, in ihren Früchten, die Veredelung 
jpüren laſſen. — Was den Staat betrifft, jo ſagt Macchiavelli, 
daß „die Form der Regierungen von fehr geringer 
Bedeutung iſt, obgleich Halbgebildete Leute anders denfen. 
Das große Ziel der Staatskunſt jollte Dauer fein, welche 
alles Andere aufiwiegt, indem fie weit werthvoller ift 
als Freiheit.” Nur bei ſicher begründeter und verbürgter 
größter Dauer ijt ftätige Entwidelung und veredelnde 
Snofulation überhaupt möglich. Freilich wird gewöhnlich 
die gefährliche Genofjin aller Dauer, die Autorität, 
fih dagegen wehren. 


225. 


Freigeiſt ein relativer Begriff. — Man nennt 
den einen Freigeiſt, welcher anders denkt, als man von 
ihm auf Grund feiner Herkunft Umgebung, feines Standes 
und Amtes oder auf Grund der herrjchenden Heitanfichten 
erwartet. Er ijt die Ausnahme, die gebundenen Geifter 
find die Negel; dieje werfen ihn vor, daß feine freien 
Grundfäge ihren Urſprung entiveder in der Sucht 
aufzufallen Haben, oder gar auf freie Handlungen, 
das heit auf folche, welche mit der gebundenen Moral 
unvereinbar find, ſchließen laſſen. Bisweilen jagt man 
auch, diefe oder jene freien‘ Grundjäße jeien aus Ver— 
fchrobenheit und Uberjpanntheit des Kopfes Herzuleiten; 
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doch ſpricht jo nur die Bosheit, welche ſelber an das nicht 
glaubt, was fie fagt, aber damit fchaden will: denn das 
Zeugniß für die größere Güte und Schärfe jeines Intellekts 
it dem Freigeift gewöhnlich in's Geficht gejchrieben, ſo 
lesbar, daß es die gebundenen Geiſter gut genug verjtehen. 
Aber die beiden andern Ableitungen der Freigeiſterei 
find vedlich gemeint; in der That entjtehen auch viele 
Freigeifter auf Die eine oder die andere Art. Deshalb 
könnten aber die Sätze, zu denen jie auf jenen Wegen 
gelangten, doch wahrer und zuverläfjiger fein als Die 
der gebundenen Geijter. Bei der Erfenntnig der Wahrheit 
fommt es darauf an, daß man fie hat, nicht darauf, 
aug welchem Antriebe man fie gejucht, auf welchem 
Wege man fie gefunden hat. Haben die Freigeifter 
Necht, jo haben die gebundenen Geijter Unrecht, gleich- 
gültig, ob die erjteren aus Unmoralität zur Wahrheit 
gefommen find, Die anderen aus Moralität bisher an 
der Unmwahrheit feitgehalten haben. — Übrigens gehört 
3 nicht zum Wejen des Treigeijtes, daß er richtigere 
Ansichten hat, jondern vielmehr daß er fich von dem 
Herkönmlichen gelöft hat, jei es mit Glück oder mit 
einem Mißerfolg Für gewöhnlich wird er aber doch 
die Wahrheit oder mindeftens den Geift der Wahrheits- 
forſchung auf feiner Seite haben: er fordert Gründe, die 
Anderen Glauben. 


226. 


Herkunft des Ölaubens. — Der gebundene Geist 
nimmt jeine Stellung nicht aus Gründen ein, fondern aus 
Gewöhnung; er ift zum Beijpiel Chriſt, nicht weil er die 
Einficht in Die verjchiedenen Religionen und die Wahl 
zwiſchen ihnen gehabt hätte; er ift Engländer, nicht weil 
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er ji) für England entjchieden hat, jondern er fand das 
Chriſtenthum und das Engländerthum vor und nahm fie 
an ohne Gründe, wie jemand, der in einem Weinlande 
geboren wurde, ein Weintrinfer wird. Später, als er 
Chriſt und Engländer war, Hat er vielleicht auch einige 
Gründe zu Gunſten feiner Gewöhnung ausfindig gemacht; 
man mag dieje Gründe umwerfen, damit wirft man ihn 
un feiner ganzen Stellung nicht um. Mean nöthige 
zum Beiſpiel einen gebundenen Geift, jeine Gründe gegen 
die Bigamie vorzubringen, dann wird man erfahren, ob 
jein Heiliger Eifer für die Monogamie auf Gründen 
oder auf Angewöhnung beruht. Angewöhnung geiftiger 
Grundſätze ohne Gründe nennt man Glauben. 


227. 


Aus den Folgen auf Grund und Ungrund 
zurüdgejchloffen. — Alle Staaten und Drdnungen 
der Geſellſchaft: die Stände, die Ehe, die Erziehung, das 
Necht, alles Dies hat feine Kraft umd Dauer allein in 
dem Glauben der gebundenen Geijter an fie — aljo in 
der Abweſenheit der Gründe, mindeitens in der Abwehr 
des Fragens nach Gründen. Das wollen die gebundenen 
Geister nicht gern zugeben und fie fühlen wohl, daß es 
ein pudendum ift. Das Chriftentgum, das jehr unjchuldig 
in feinen intelleftuellen Einfällen war, merkte von Diejem 
pudendum nichts, forderte Glauben und nichts als 
Glauben und wie das Verlangen nad) Gründen mit 
Zeidenfchaft ab; e3 zeigte auf den Erfolg des Glaubens 
hin: ihr werdet den Vortheil des Glaubens jchon jpüren, 
deutete e3 an, ihr jollt durch ihn felig werden. That⸗ 
fächlich verfährt der Staat ebenfo, und jeder Vater erzieht 
in gleicher Weife feinen Sohn: Halte dies nur für wahr, 
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fagt er, du wirft fpüren, wie gut dies thut. Dies 
bedeutet aber, daß aus dem perfönlichen Nuten, den 
eine Meinung einträgt, ihre Wahrheit eriviefen werden 
ſoll; die Zuträglichfeit einer Lehre ſoll für die intellef- 
tuelle Sicherheit und Begründetheit Gewähr leijten. Es 
ift Dies fo, wie wenn der Angeklagte vor Gericht 
ipräche: mein Verteidiger jagt die ganze Wahrheit, 
denn feht nur zu, was aus feiner Rede folgt: ich werde 
freigefprochen. — Weil die gebundenen Geijter ihre 
Grundjäge ihres Nutzens wegen haben, jo vermuthen 
fie aud) beim Freigeift, daß er mit feinen Anſichten 
ebenfalls feinen Nuten juche und nur das für wahr 
halte, was ihm gerade frommt. Da ihm aber das 
Entgegengefeßte von dem zu nüßen fcheint, was feinen 
Landes- oder Standesgenofjen nüßt, jo nehmen dieſe aıt, 
daß feine Grundſätze ihnen gefährlich find; fie jagen 
oder fühlen: er darf nicht Recht haben, denn er iſt ung 
ſchädlich. 


228. 


Der ſtarke, gute Charakter. — Die Gebundenheit 
der Anſichten, durch Gewöhnung zum Inſtinkt geworden, 
führt zu dem, was man Charakterſtärke nennt. Wenn 
jemand aus wenigen, aber immer aus den gleichen 
Motiven handelt, ſo erlangen ſeine Handlungen eine 
große Energie; ſtehen dieſe Handlungen im Einklange 
mit den Grundſätzen der gebundenen Geiſter, ſo werden 
ſie anerkannt und erzeugen nebenbei in dem, der ſie thut, 
die Empfindung des guten Gewiſſens. Wenige Motive, 
energiſches Handeln und gutes Gewiſſen machen das 
aus, was man Charakterſtärke nennt. Dem Charakter— 
ſtarken fehlt die Kenntnig der vielen Möglichkeiten und 
Richtungen des Handelns; fein Intellekt it unfrei, 
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gebunden, weil er ihm in einem gegebenen Falle vielleicht 
nur zwei Möglichkeiten zeigt; zwifchen diefen muß er 
jeßt, gemäß feiner ganzen Natur, mit Nothivendigfeit 
wählen, und er thut dies leicht und jchnell, weil er 
nicht zwilchen fünfzig Möglichkeiten zu wählen hat. Die 
erziehende Umgebung will jeden Menjchen unfrei machen, 
indem fie ihm immer die geringjte Zahl von Möglich- 
feiten vor Augen ftellt. Das Individuum wird von feinen 
Erziehern behandelt, als ob es zwar etwas Neues fei, 
aber eine Wiederholung werden folle Erſcheint der 
Menſch zunächſt als etwas Unbekanntes, nie Dageweſenes, 
ſo ſoll er zu etwas Bekanntem, Dageweſenem gemacht 
werden. Einen guten Charakter nennt man an einem 
Kinde das Sichtbarwerden der Gebundenheit durch das 
Dageweſene; indem das Kind ſich auf die Seite der 
gebundenen Geiſter ſtellt, bekundet es zuerſt ſeinen 
erwachenden Gemeinſinn; auf der Grundlage dieſes 
Gemeinſinns aber wird es ſpäter ſeinem Staate oder 
Stande nützlich. 


229. 


Maaß der Dinge bei den gebundenen 
Geiſtern. — Von vier Gattungen der Dinge ſagen die 
gebundenen Geiſter, ſie ſeien im Rechte. Erſtens: alle 
Dinge, welche Dauer haben, ſind im Recht; zweitens: 
alle Dinge, welche ung nicht läſtig fallen, find im Recht; 
drittens: alle Dinge, welche uns Bortheil bringen, find 
im Recht; viertens: alle Dinge, für welche wir Opfer 
gebracht Haben, find im Recht. Lebteres erklärt zum 
Beifpiel, weshalb ein Krieg, der wider Willen des Volkes 
begonnen wurde, mit Begeifterung fortgeführt wird, ſobald 
erſt Opfer gebracht find. — Die Freigeijter, welche 
ihre Sache vor dem Forum der gebundenen Geijter 
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führen, haben nachzumeifen, daß es immer Freigeiſter 
gegeben hat, alfo daß die Freigeifterei Dauer hat, jodann, 
daß fie nicht läftig fallen wollen, und endlich, daß 
fie den gebundenen Geiftern im Ganzen Vortheil bringen; 
aber weil fie von diefem Lebten die gebundenen Geiſter 
nicht überzeugen können, nüßt es ihnen nichts, den erſten 
und zweiten Punkt bewiejen zu haben. 


230. 


Esprit fort. — Verglichen mit dem, welcher das 
Herfommen auf jeiner Seite hat und feine Gründe für 
jein Handeln braucht, iſt der Freigeiſt immer ſchwach, 
namentlich im Handeln; denn er fennt zu viele Motive 
und Gefichtspunkte und hat deshalb eine unfichere, 
ungeübte Hand. Welche Mittel giebt es num, um ihn 
doch verhältnigmäßig jtark zu machen, jo daß er 
ſich wenigſtens durchſetzt und nicht wirkungslos zu 
Grunde geht? Wie entjteht der ſtarke Geiſt (esprit fort)? 
Es ijt dies in einem einzelnen Falle die Frage nach der 
Erzeugung des Genius. Woher fommt die Energie, die 
unbeugjame Kraft, die Ausdauer, mit welcher der Einzelne, 
dem Herfommen entgegen, eine ganz individuelle 
Erfenntniß der Welt zu eriverben trachtet? 


231. 

Die Entjtehung des Genie’3. — Der Wit des 
Gefangenen, mit welchem er nad) Mitteln zu feiner 
Befreiung jucht, die Faltblütigfte und langwierigſte 
Benügung jedes kleinſten Vortheils kann Lehren, welcher 
Handhabe fich mitunter die Natur bedient, um das Genie 
— ein Wort, das ich bitte, ohne allen mythologifchen 
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und veligiöfen Beigejhmad zu veritehen — zu Stande 
zu bringen: fie fängt es in einen Kerker ein und reizt 
jeine Begierde, ſich zu befreien, auf das Äußerſte. — 
Dder mit einem anderen Bilde: Jemand, Der fich auf 
feinem Wege im Walde völlig verirrt hat, aber mit 
ungemeiner Energie nach irgend einer Richtung hin in's 
Freie ftrebt, entdeckt mitunter einen neuen Weg, welchen 
niemand fennt: jo entjtehen die Genies, denen man 
Driginalität nachrühmt. — Es wurde jchon erwähnt, 
daß eine Verſtümmelung, Verfrüppelung, ein erheblicher 
Mangel eines Organs häufig die Veranlafjung dazu giebt, 
daß ein anderes Organ ſich ungewöhnlich gut entwidelt, 
weil es feine eigene Funktion und noch eine andere zu 
verfchen Hat. Hieraus iſt der Urſprung mancher 
glänzenden Begabung zu errathen. — Aus Diejen 
allgemeinen Andeutungen über die Entſtehung Des 
Genius mache man die Anwendung auf den jpeziellen 
Fall, die Entjtehung des vollfommenen Freigeiſtes. 


232. 
Bermuthung über den Urjprung der Frei— 
geifterei. — Ebenſo wie die Öfetjcher zunehmen, wenn 


in den Hquatorialgegenden die Sonne mit größerer Gluth 
als früher auf die Meere niederbrennt, jo mag auch 
wohl eine ſehr ftarke, um fich greifende Freigeiſterei 
Zeugniß dafür fein, daß irgendwo die Gluth der 
Empfindung außerordentlich gewachſen iſt. 


233. 


Die Stimme der Geſchichte. — Im Allgemeinen 
ſcheint die Geſchichte über die Erzeugung des Genius 
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folgende Belehrung zu geben: Mißhandelt und quält die 
Menfchen — fo ruft fie den Leidenichaften Neid, Haß 
und Wetteifer zu — treibt fie zum Außerjten, den Einen 
wider den Andern, das Volk gegen dag Volk, und zwar 
duch Jahrhunderte hindurch! Dann flammt vielleicht, 
gleichlam aus einem bei Seite fliegenden Funken der 
dadurch entzündeten furchtbaren Energie, auf Ein Mal 
das Licht des Genius empor; der Wille, wie ein Roß 
durch den Sporn de3 Reiters wild ‘gemacht, bricht dann 
aus und jpringt auf ein anderes Gebiet über. — Wer 
zum Bewußtjein über die Erzeugung des Genius käme 
und die Art, wie die Natur gewöhnlich dabei verfährt, 
auch praktiſch durchführen wollte, würde gerade jo böſe 
und rückjichtslos wie die Natur fein müſſen. — Aber 
vielleicht haben wir ung verhört. 


234. 


Werth der Mitte des Wegs. — Vielleicht iſt 
die Erzeugung des Genius nur einem begrenzten Zeit— 
raume der Menjchheit vorbehalten. Denn man darf von 
der Zukunft der Menjchheit nicht zugleich alles das 
erwarten, was ganz beftimmte Bedingungen irgend welcher 
Bergangenheit allein hervorzubringen vermochten; zum 
Beifpiel nicht die erftaunlichen Wirkungen des religiöfen 
Gefühls. Dieſes ſelbſt hat feine Zeit gehabt und vieles 
jehr Gute kann nie wieder wachjen, weil es allein aus 
ihm wachjen fonnte So wird es nie wieder einen 
religiös umgrenzten Horizont des Lebens und der Cultur 
geben. Bielleicht ijt jelbit der Typus des Heiligen nur 
bei einer gewifjen Befangenheit des Intelleftes möglich, 
mit der es, wie e3 jcheint, für alle Zukunft vorbei ift. 
Und jo it die Höhe der Intelligenz vielleicht einem 
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einzelnen Beitalter der Menjchheit aufgejpart geweſen: 
fie trat hervor — und tritt hervor, denn wir leben noch 
in dieſem Zeitalter, — als eine außerordentliche, Yang 
angejammelte Energie des Willens fich ausnahmsweife 
auf geijtige Biele durch Vererbung übertrug. Es wird 
mit jener Höhe vorbei fein, wenn dieſe Wildheit und 
Energie nicht mehr groß gezüchtet werden. Die Menfchheit 
fommt vielleicht auf der Mitte ihres Weges, in der 
mittleren Zeit ihrer Eriftenz, ihrem eigentlichen Ziele 
näher als am Ende. Es fünnten Kräfte, durch welche 
zum Beiſpiel die Kunſt bedingt ift, geradezu ausfterben; 
die Luft am Lügen, am Ungenauen, am Symbolifchen, 
am Naufche, an der Ekſtaſe fönnte in Mißachtung 
fommen. Sa, ift das Leben erjt im vollfommenen Staate 
geordnet, jo ift aus der Gegenwart gar fein Motiv zur 
Dichtung mehr zu entnehmen, und es würden allein die 
zurücgebliebenen Menjchen fein, welche nach dichterijcher 
Unwirflichfeit verlangten. Dieſe würden dann jedenfalls 
mit Sehnſucht rückwärts fchauen, nach den Seiten des 
unvollkommenen Staates, der halb-barbariſchen Geſellſchaft, 
nach unſeren Zeiten. 


235. 


Genius und idealer Staat in Widerfprud. 
— Die Sorialiften begehren für möglichjt Viele ein 
Wohlleben hHerzuftellen. Wenn die dauernde Heimat 
diejes Wohllebenz, der vollfommene Staat, wirklich erreicht 
wäre, fo würde durch dieſes Wohlleben der Erdboden, 
aus dem der große Intelleft und überhaupt daS mächtige 
Individuum wächſt, zerftört fein: ich meine die ſtarke 
Energie. Die Menjchheit würde zu matt geworden fein, 
wenn diefer Staat erreicht ift, um den Genius noch 
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erzeugen zu können. Müßte man fomit nicht wünschen, 
daß das Leben jeinen gewaltjamen Charafter behalte 
und daß immer von Neuem wieder wilde Kräfte und 
Energien hervorgerufen wirden? Nun will das warme, 
mitfühlende Herz gerade die Bejeitigung jenesgewaltjamen 
und wilden Charakters, und dag wärmfte Herz, das 
man jich denken kann, würde eben darnach am Leidenfchaft- 
fichjten verlangen: während Doch gerade feine Leidenfchaft 
aus jenem wilden und gewaltiamen Charakter des 
Lebens ihr Feuer, ihre Wärme, ja ihre Exiftenz 
genonmen hat; das wärmjte Herz will aljo Befeitigung 
jeine® Fundamentes, Vernichtung feiner jelbft, das heißt 
doch: e& will etwas Unlogijches, es ift nicht intelligent. 
Die höchſte Intelligenz und das wärmfte Herz können 
nicht in Einer Perjon beifammen fein, und der Weife, 
welcher über das Leben das Urtheil fpricht, ftellt fich 
auch über die Güte und betrachtet diefe nur als etwas, 
das bei der Geſammtrechnung des Lebens mit abzufchäßen 
it. Der Weife muß jenen ausjchweifenden Wünſchen 
der amintelligenten Güte widerftreben, weil ihm 
an dem Fortleben feines Typus und an dem endlichen 
Entjtehen des höchiten Intelleftes gelegen ift; mindeſtens 
wird er der Begründung des „vollfommenen Staates" 
nicht förderlich fein, injofern in ihm nur ermattete 
Individuen Platz haben. Chriftus dagegen, den wir ung 
einmal als das wärmfte Herz denfen wollen, förderte 
die Berdummung der Menjchen, stellte fich auf die Seite 
der geijtig Armen und hielt die Erzeugung des größten 
Intellektes auf: umd dies war confequent. Sein Gegenbild, 
der vollkommene Weile — dies darf man wohl vorherfagen 
— wird ebenjo nothwendig der Erzeugung eines 
Chriſtus Hinderlich fein. — Der Staat ift eine Kluge 
Veranftaltung zum Schuß der Individuen gegen einander: 
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übertreibt man feine Veredelung, fo wird zuletzt das 
Sndividuum durch ihn gefchwächt, ja aufgelöft — alſo 
der urjprüngliche Zweck des Staates am gründlichiten 
vereitelt. 


236. 


Die Zonen der Eultur. — Man fann gleichnig- 
weile jagen, daß die Zeitalter der Eultur den Gürteln 
der verjchiedenen Klimata entjprechen, nur “daß Dieje 
hinter einander und nicht wie die geographijchen Zonen 
neben einander liegen. Im Vergleich mit der gemäßigten 
Bone der Eultur, in welche überzugehen unfere Aufgabe 
ijt, macht die vergangene im Ganzen und Großen den 
Eindrud eines tropijchen Klima’. Gewaltſame Gegen- 
ſätze, jchroffer Wechjel von Tag und Nacht, Gluth und 
Farbenpracht, die Verehrung alles Plöglichen Geheim- 
nigvollen Schredlichen, die Schnelligfeit der herein- 
brechenden Unwetter, überall das verſchwenderiſche 
Überftrömen der Füllhörner der Natur: und dagegen, 
in unſerer Cultur, ein heller, doch nicht leuchtender 
Himmel, reine ziemlich gleich verbleibende Luft, Schärfe, 
ja Kälte gelegentlich: ſo heben ſich beide Zonen gegen 
einander ab. Wenn wir dort ſehen, wie die wüthendſten 
Leidenſchaften durch metaphyſiſche Vorſtellungen mit 
unheimlicher Gewalt niedergerungen und zerbrochen 
werden, ſo iſt es uns zu Muthe, als ob vor unſeren 
Augen in den Tropen wilde Tiger unter den Windungen 
ungeheurer Schlangen zerdrückt würden; unſerem geiſtigen 
Klima fehlen ſolche Vorkommniſſe, unſere Phantaſie iſt 
gemäßigt; ſelbſt im Traume kommt uns das nicht bei, 
was frühere Völker im Wachen ſahen. Aber ſollten wir 
über dieſe Veränderung nicht glücklich ſein dürfen, ſelbſt 
zugegeben, daß die Künſtler durch das Verſchwinden 
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der tropischen Cultur weſentlich beeinträchtigt find und 
ung Nicht-Künftler ein wenig zu nüchtern finden? Inſofern 
haben Künftler wohl das Necht, den „Fortſchritt“ zu 
leugnen, denn in der That: ob die leuten drei Jahr— 
tausende in den Künſten einen fortjchreitenden Verlauf 
zeigen, das läßt fich mindeitens bezweifeln; ebenjo wird 
ein metaphyfiicher Philofoph wie Schopenhauer feinen 
Anlaß Haben den Fortichritt zu erfennen, wenn er Die 
legten vier Sahrtaufende in Bezug auf metaphyfiiche 
Philoſophie und Neligion überblickt. — Uns gilt aber 
die Erijtenz der gemäßigten Zone der Cultur jelbjt 
als Fortſchritt. 


237. 


Nenaifjance und Reformation. — Die italiänijche 
Nenaijjance barg in ſich alle die pofitiven Gewalten, 
welchen man die moderne Cultur verdankt: aljo Befreiung 
des Gedankens, Mifachtung der Autoritäten, Sieg der 
Bildung über den Dünfel der Abkunft, Begeifterung 
für die Wiſſenſchaft und die wiljenjchaftliche Vergangenheit 
der Menjchen, Entfejfelung des Individuums, eine 
Gluth der Wahrhaftigkeit und Abneigung gegen Schein 
und bloßen Effekt (welche Gluth in einer ganzen Fülle 
fünftlerischer Charaktere hervorloderte, die Vollfommenheit 
in ihren Werfen und nichts als Vollkommenheit 
mit höchſter fittlicher Neinheit von fich forderten); 
ja die Nenaifjance Hatte pofitive Kräfte, welche in 
unferer bisherigen modernen Eultur noch nicht wieder 
jo mächtig geworden find. Es war das goldene 
Zeitalter dieſes Jahrtauſends, troß aller Flecken 
und Lafter. Dagegen hebt ji) nun die deutiche Ne- 
formation ab als ein energifcher Proteſt zurücigebliebener 
Geifter, welche die Weltanjchauung des Mittelalter8 noch 
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keineswegs ſatt hatten und die Zeichen feiner Auflöſung, 
die außerordentliche Verflahung und Veräußerlichung 
des religiöfen Lebens, anftatt mit Frohloden, wie fich 
gebührt, mit tiefem Unmuthe empfanden. Sie warfen mit 
ihrer nordiſchen Kraft und Halsitarrigfeit die Menschen 
wieder zurück, erzwangen die Gegenreformation, das 
heigt ein katholiſches Chriſtenthum der Nothivehr, mit 
den Gewaltſamkeiten eines Belagerungszuftandes, und 
dverzögerten um zwei bis drei Jahrhunderte ebenfo das 
völlige Erwachen und Herrichen der Wiſſenſchaften, als 
fie das völlige In-Eins-Verwachſen des antiken und des 
modernen Geiſtes vielleicht für immer unmöglich machten. 
Die große Aufgabe der Nenaijjance konnte nicht zu 
Ende gebracht werden, der Protejt des inzwiſchen zurück 
gebliebenen deutſchen Wejens (welches im Mittelalter 
Vernunft genug gehabt hatte, um immer und immer 
wieder zu feinem Heile über die Alpen zu fteiaen) 
verhinderte dies. Es lag in dem Zufall einer außer 
ordentlichen Gonftellation der Politik, dag damals Luther 
erhalten blieb und jener Proteft Kraft gewann: denn 
der Kaifer jchügte ihn, um feine Neuerung gegen den 
Papſt als Werkzeug des Druckes zu verwenden, und 
ebenfall3 begünftigte ihn im Stillen der Papſt, um die 
protejtantijchen Neichsfürften als Gegengewicht gegen den 
Kaifer zu benugen. Ohne dies feltfame Zuſammenſpiel 
der Abfichten wäre Luther verbrannt worden wie Huß 
— und die Morgenröthe der Aufklärung vielleicht etwas 
früher und mit jchönerem Glanze, al3 wir jegt ahnen 
fünnen, aufgegangen. 


238. 


Gerechtigfeit gegen den werdenden Gott. — 
Wenn fic) die ganze Gejchichte der Cultur vor den 
Nietzſches Werke. Klaſſ.⸗Ausg. UL. 15 
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Blicken aufthut, als ein Gewirr von böſen und edlen, 
wahren und faljchen Vorftellungen, und es einem beim 
Anblick dieſes Wellenſchlags fast jeefranf zu Muthe wird, 
jo begreift man, was für ein Troſt in der Voritellung 
eines werdenden Gottes liegt: diefer enthüllt fich 
immer mehr in den Verwandlungen und Schidjalen 
der Menjchheit, es ift nicht alles blinde Mechanik, ſinn— 
und zweckloſes Durcheinanderjpielen von Kräften. Die Ver- 
gottung des Werdens ift ein metaphyfifcher Ausblick — 
gleichjam von einem Leuchtturm am Meere der Gejchichte 
herab —, an welchem eine allzuviel Hiftorifirende 
Gelehrtengeneration ihren Troſt fand; darüber darf man 
nicht böje werden, jo trrthümlich jene Vorſtellung auch 
fein mag. Nur wer wie Schopenhauer die Entwicdlung 
leugiret, fühlt auch nichts von dem Elend dieſes 
hiſtoriſchen Wellenſchlags und darf deshalb, weil er 
von jenem werdenden Gotte und dem Bedürfniß feiner 
Annahme nichts weiß, nichts fühlt, billigerweije feinen 
Spott auslaſſen. 


239. 


Die Früchte nach der Jahreszeit. — Jede 
bejjere Zukunft, welche man der Menjchheit anwünſcht, 
iſt nothiwendigerweile auch in manchem Betracht eine 
ſchlechtere Zukunft: denn es ift Schwärmerei zu glauben, 
daß eine höhere neue Stufe der Menjchheit alle die 
Vorzüge früherer Stufen in fich vereinigen werde und zum 
Beiſpiel auch die höchſte Geftaltung der Kunft erzeugen 
müſſe. » Vielmehr hat jede Jahreszeit ihre Vorzüge und 
Neize für ſich und jchließt die der anderen aus. Das, 
wa® aus Der MNeligion und in ihrer Nachbarfchaft 
gewachjen ift, kann nicht wieder wachjen, wenn Diefe 
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zerjtört it; höchjtens Können verirrte, fpät kommende 
Abjenfer zur Täufchung darüber verleiten, ebenſo wie 
die zeitweilig ausbrechende Erinnerung an die alte Kunſt: 
ein Zuftand, der wohl das Gefühl des Verluftes, der 
Entbehrung verräth, aber fein Beweis für die Kraft ift, 
aus der eine neue Kunſt geboren werden fünnte. 
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Zunehmende Severität der Welt. — Se höher 
die Cultur eines Menjchen jteigt, um jo mehr Gebiete 
entziehen jich dem Scherze, dem Spotte. Voltaire war 
für die Erfindung der Ehe und der Kirche von Herzen 
dem Himmel dankbar: als welcher damit jo gut für 
unjere Aufheiterung gejorgt habe. Aber er und jeine Zeit, 
und vor ihm das jechzehnte Jahrhundert, haben dieſe 
Themen zu Ende gejpottet; es ift alles, was jebt einer 
auf diefem Gebiete noch wißelt, verjpätet und vor Allem 
gar zu wohlfeil, als daß es die Käufer begehrlich 
machen fünnte Seht fragt man nach) den Urſachen; 
es iſt das Beitalter des Ernſtes. Wem Tiegt jeßt 
noch daran, die Differenzen zwijchen Wirflichfeit und * 
anfpruchsvollem Schein, zwijchen dem, was der Menjch 
it und was er bvorjtellen will, in jcherzhaften Lichte 
zu ſehen; das Gefühl diejer Contrafte wirkt alsbald 
ganz anderd, wenn man nach den Gründen jucht. Je 
gründlicher jemand das Leben verjteht, dejto weniger 
wird er jpotten, nur daß er zulegt vielleicht noch über 
die „Sründlichfeit jeineg Verſtehens“ ſpottet. 
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Genius der Cultur. — Wenn jemand einen Genius 
der Eultur imaginiren wollte, wie würde dieſer beichaffen 
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fein? Er handhabt die Lüge, die Gewalt, den rückſichts— 
Iofeften Eigennug fo ficher als feine Werkzeuge, daß 
er nur ein böſes dämoniſches Weſen zu nennen wäre; 
aber feine Ziele, welche hier und da durchleuchten, find 
groß und gut. Es ift ein Centaur, halb Thier, Halb 
Menjch, und hat noch Engelsflügel dazu am Haupte. 


242. 


Wunder-Erziehung. — Das Intereffe an der 
Erziehung wird erſt von dem Augenblick an große Stärfe 
befommen, wo man den Glauben an einen Gott und 
feine Fürſorge aufgiebt: ebenjo wie die Heilfunft erſt 
erblühen konnte, al® der Glaube an Wunderfuren 
aufhörte. Bis jetzt glaubt aber alle Welt noch an die 
Wunder-Erziehung: aus der größten Unordnung, Ver— 
worrenheit der Ziele, Ungunft der Verhältniffe jah man 
ja die fruchtbarjten mächtigiten Menjchen erwachſen: 
wie fonnte dies doch mit rechten Dingen zugehen? — 
Sept wird man bald auch in dieſen Fällen näher 
zufehen, jorgjamer prüfen: Wunder wird man dabei 
niemals entdeden. Unter gleichen Verhältniffen gehen 
fortwährend zahlreiche Menjchen zu Grunde, das einzelne 
gerettete Individuum iſt dafür gewöhnlich ftärfer geworden, 
weil es dieſe jchlimmen Umstände vermöge unverwüft- 
licher eingeborener Kraft ertrug und dieſe Kraft noch 
geübt und vermehrt hat: fo erklärt fi) das Wunder. 
Eine Erziehung, welche an fein Wunder mehr glaubt, 
wird auf 'dreierlei zu achten haben: erſtens, wie viel 
Energie ift vererbt? zweitens, wodurch) Tann noch 
neue Energie entzündet werden? drittens, wie kann dag 
Individuum jenen jo überaus vielartigen Ansprüchen der 
Eultur angepaßt werden, ohne daß dieſe es beunruhigen 
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und feine Einartigfeit zerſplitter — kurz, wie kann 
das Individuum in den Gontrapunft der privaten und 


öffentlichen Eultur eingereiht werden, wie fann e3 zugleich 
die Melodie führen und als Melodie begleiten? 
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Die Zufunft des Arztes. — E3 giebt jebt feinen 
Beruf, der eine jo hohe Steigerung zuliche, wie der des 
Arztes; namentlich nachdem die geiltlichen Arzte, die 
jogenannten Seelſorger, ihre Beſchwörungskünſte nicht 
mehr unter öffentlichem Beifalle treiben dürfen und ein 
Gebildeter ihnen aus dem Wege geht. Die höchfte 
geiltige Ausbildung eines Arztes ijt jeßt nicht erreicht, 
wenn er die beiten neuejten Mecthoden kennt und auf 
fie eingeübt ift und jene fliegenden Schlüſſe von Wir- 
fungen auf Urſachen zu machen verjteht, derentivegen 
die Diagnojtifer berühmt find: er muß außerdem eine 
Beredfamfeit haben, die ſich jedem Individuum anpaßt 
und ihm das Herz aus dem Leibe zieht, eine Männlichkeit, 
deren Anblick jchon den Kleinmuth (den Wurmfraß aller 
Kranfen) verjcheucht, eine Diplomaten Gejchmeidigfeit 
im ermitteln zwiſchen Solchen, welche Freude zu 
ihrer Genejung nöthig haben, und Solchen, die aus 
Gefundheitsgründen Freude machen müfjen (und fünnen), 
die Feinheit eine® Polizeiagenten und Advofaten, 
die Geheimniffe einer Seele zu verjtehen, ohne fie zu 
verrathen, — furz, ein guter Arzt bedarf jeht der 
Kunftgriffe und SKunftvorrechte aller andern Berufs— 
klaſſen: jo ausgerüjtet it er dann im Stande, der ganzen 
GSejellichaft ein Wohlthäter zu werden, durch) Vermehrung 
guter Werke, geijtiger Freude und Fruchtbarkeit, durch 
Verhütung von böjen Gedanken, Vorſätzen, Schurfereien 
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(deren efler Duell fo häufig der Unterleib it), durch 
Herftellung einer geiſtig-leiblichen Arijtofratie (als 
Cheftifter und Eheverhinderer), durch) wohlwollende 
Abjchneidung aller jogenannten Seelengualen und Ge- 
wifjensbiffe: fo erjt wird er aus einem „Medizinmann“ 
ein Heiland und braucht doch feine Wunder zu thun, 
hat auch nicht nöthig, fich Freuzigen zu lafjen. 
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Sn der Nachbarſchaft des Wahnjinng. — Die 
Summe der Empfindungen Senntnifje Erfahrungen, aljo 
die ganze Laſt der Eultur, ijt jo groß geworden, daß 
eine Überreizung der Nerven» und Denffräfte Die 
allgemeine Gefahr ift, ja daß die cultivirten Klaſſen 
der europäilchen Länder durchweg neurotisch find und 
faft jede ihrer größeren Familien in einem Gliede dem 
Serfinn nahe gerüct if. Nun fommt man zwar der 
Geſundheit jegt auf alle Weife entgegen; aber in der 
Hauptjache bleibt eine Verminderung jener Spannung 
des Gefühls, jener niederdrücdenden Cultur-Laft von 
Nöthen, welche, wenn fie jelbjt mit ſchweren Einbußen 
erfauft werden follte, uns doch zu der großen Hoffnung 
einer neuen Nenaijjance Spielraum giebt. Man hat 
dem Chriſtenthum, den Philojophen Dichtern Mufikern 
eine Uberfülle tief erregter Empfindungen zu danken: 
damit diefe ung nicht überwuchern, müfjen wir den Geift 
der Wifjenjchaft bejchtwören, welcher im Ganzen etwas 
fälter und jfeptifcher macht und namentlich den Gluth- 
from de Glauben® an letzte endgültige Wahrheiten 
abkühlt; er ift vornehmlich durch das Chriftentyum jo 
wild geworden. 
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Glockenguß der Eultur — Die Eultur ift 
entitanden wie eine Glocke, innerhalb eines Mantel3 von 
gröberem, gemeinerem Stoffe: Unwahrheit Gewaltjamfeit, 
unbegrenzte Ausdehnung aller einzelnen Ich's, aller 
einzelnen Bölfer, waren diefer Mantel. Sit e8 an der 
Zeit, ihn jeßt abzunehmen? Sit das Flüffige erftarrt, 
find die guten nüßlichen Triebe, die Gewohnheiten des 
edleren Semüthes jo jicher und allgemein geworden, daß 
e3 feiner Anlehnung an Metaphyſik und die Irrthümer der 
Religionen mehr bedarf, feiner Härten und Gewaltjamfeiten 
als mächtiajter Bindemittel zwijchen Menſch und Menſch, 
Volk und Voll? — Zur Beantwortung diefer Frage 
it fein Wink eines Gottes uns mehr hülfreich: unfere 
eigne Einfiht muß da entjcheiden. Die Erdregierung 
des Menjchen im Großen hat der Menjch felber in 
die Hand zu nehmen, jeine „Allwiſſenheit“ muß über 
dem weiteren Schiefjal der Cultur mit jcharfem Auge 
wachen. 
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Die Eyclopen der Eultur. — Wer jene zerfurchten 
Kefjel ficht, in denen Gletscher gelagert haben, hält e3 
faum für möglich, daß eine Zeit fommt, wo an derjelben 
Stelle ein Wieſen- und Waldthal mit Bächen darin 
fich hinzieht. So iſt es auch in der Geichichte der 
Menjchheit; die wildeiten Kräfte brechen Bahn, zunächſt 
zeritörend, aber trotzdem war ihre Thätigfeit nöthig, 
damit fpäter eine mildere Gefittung hier ihr Haus 
aufichlage. Die jchredlichen Energien — das, was man 
das Böfe nennt — find die cyelopifchen Architekten und 
Wegebauer der Humanität. 
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Kreislauf des Menſchenthums. — . Vielleicht 
ift das ganze Menſchenthum nur eine Entwicdlungsphafe 
einer bejtimmmten Thierart von begrenzter Dauer: jo 
dag der Menfch aus dem Affen gewvorden ift und 
wieder zum Affen werden wird, während niemand da 
ift, der an dieſem vennvunderlichen Komödien Ausgang 
irgend ein Intereffe nehme So wie mit dem Verfalle 
der römischen Cultur und feiner wichtigjten Urjache, 
der Ausbreitung des Chriſtenthums, eine allgemeine 
Berhäßlihung des Menſchen innerhalb des römischen 
Neiches überhand nahm, jo könnte auch durch den 
einjtmaligen Verfall der allgemeinen Erdeultur eine viel 
höher geiteigerte Verhäßlichung und endlich) Verthierung 
des Menſchen, bis in's Affenhafte, herbeigeführt werden. 
— Gerade weil wir diefe Peripeftive in’3 Auge: fafjen 
fünnen, find wir vielleicht im Stande, einem folchen Ende 
der Zukunft vorzubeugen. 
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Troftrede eines deſperaten Fortſchritts. — 
Unfere Zeit macht den Eindrud eines Interim-Zuſtandes; 
die alten Weltbetrachtungen, die alten Culturen find noch 
theilweife vorhanden, die neuen noch nicht ficher und 
gewohnheitsmäßig und daher ohne Gefchloffenheit und 
Conjequenz. Es ficht aus, al3 ob alles chaotifch würde, 
das Alte verloren gienge, das Neue nichts tauge und 
immer Schwwächlicher werde. Aber fo geht. es dem 
Coldaten, welcher marjchieren Ternt: er ift eine Zeit lang 
unjicherer und unbeholfener al3 je, weil die Muskeln 
bald nad) dem alten Syſtem bald nach dem neuen 
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bewegt werden und noch keins entfchieden den Sieg 
behauptet. Wir ſchwanken, aber es it nöthig, dadurch 
nicht ängitlich zu werden und das Neu-Errungene etwa 
preiszugeben. Überdies fünnen wir in’s Alte nicht 
zurück, wir haben die Schiffe verbrannt; es bleibt nur 
übrig, tapfer zu fein, mag nun dabei dies oder jenes 
herauskommen. — Schreiten wir nur zu, fommen wir 
nur von der Stelle! Vielleicht ficht ſich unſer Gebahren 
doch einmal wie Fortjchritt an; wenn aber nicht, fo 
mag Friedrich's des Großen Wort auch zu uns gejagt 
fein und zwar zum Trojte: „Ah, mon cher Sulzer, vous 
ne connaissez pas assez cette race maudite, à laquelle 
nous appartenons.“ 
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An der Vergangenheit der Eultur leiden. — 
Wer ſich das Problem der Eultur Far gemacht Hat, 
feidet dann an einem ähnlichen Gefühle wie der, welcher 
einen durch unrechtmäßige Mittel erworbenen Reichthum 
ererbt hat, oder wie der Fürſt, der durch Gewaltthat 
feiner Vorfahren regiert. Er denkt mit Trauer an 
feinen Urfprung und iſt oft bejchämt, oft reizbar. Die 
ganze Summe von Straft, Lebenswillen, Freude, welche 
er feinem Befige zuwendet, balancirt ſich oft mit einer 
tiefen Müdigfeit; er fann feinen Urjprung nicht vergefjen. 
Die Zukunft ficht er wehmüthig an: feine Nachkommen, 
er weiß e3 voraus, werden an der Vergangenheit leiden 
wie er. 
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Manieren. — Die guten Manieren verſchwinden in 
dem Maaße, in welchem der Einfluß des Hofes und einer 
abgefchlojjenen Ariftofratie nachläßt; man kann Dieje 
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Abnahme von Jahrzehend zu Iahrzehend deutlich bes 
obachten, wenn man ein Auge für die öffentlichen Akte 
hat: al3 welche erfichtlih immer pöbelhafter werden. 
Niemand verſteht mehr, auf geiftreiche Art zu Huldigen 
und zu fchmeicheln; daraus ergiebt fich die Lächerliche 
Thatfache, dag man in Fällen, wo man gegenwärtig 
Huldigungen darbringen muß (zum Beijpiel einem großen 
Staat3manne oder Künjtler), die Sprache des tiefiten 
Gefühls, der treuherzigen ehrenfeiten Biederkeit borgt — 
aus DVerlegenheit und Mangel an Geiſt und Grazie. So 
ericheint die öffentliche feitliche Begegnung der Menfchen 
immer ungejchiefter, aber gefühlvoller und biederer, 
ohne dies zu jein. — Sollte es aber mit den Manieren 
immerfort bergab gehen? Es ſcheint mir vielmehr, daß 
die Manieren eine tiefe Kurve machen und wir uns 
ihrem niedrigiten Stande nähern. Wenn erſt Die 
Geſellſchaft ihrer Abfichten und Principien  ficherer 
geworden ift, jo daß dieje formbildend wirken (Während 
jest die angelernten Manieren früherer formen=bildender 
Zuftände immer ſchwächer vererbt und angelernt werden), 
jo wird es Manieren des Umgangs, Gebärden und 
Ausdrücde des Verkehrs geben, welche jo nothiwendig 
und jchlicht natürlich erjcheinen müſſen, als es dieſe 
Abfichten und Principien find. Die beſſere VBertheilung 
der Zeit und Arbeit, die zur Begleiterin jener ſchönen 
Mubezeit umgewandelte gymmaftiiche Übung, das ver- 
mehrte und ftrenger gewordene Nachdenken, welches 
jelbit dem Körper Klugheit und Gefchmeidigfeit giebt, 
dringt dies Alles mit fich. — Hier fünnte man nun 
freilich mit einigem Spotte unferer Gelehrten gedenfen, 
ob denn fie, die doch Borläufer jener neuen Cultur 
jein wollen, ſich in der That durch beifere Manieren 
auszeichnen? Es ift dies wohl nicht der Fall, obgleich ihr 
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©eift willig genug dazu fein mag: aber ihr Fleiſch ift 
ſchwach. Die Vergangenheit der Cultur ift noch zu 
mächtig in ihren Muskeln: fie jtehen noch in einer unfreien 
Stellung und find zur Hälfte weltliche Geiftliche, zur 
Hälfte abhängige Erzieher vornehmer Leute und Stände, 
und überdies durch Pedanterie der Wiſſenſchaft, durch 
veraltete geijtloje Methoden verfrüppelt und unlebendig, 
gemacht. Sie find aljo, jedenfall ihrem Körper nach 
und oft auch zu Dreiviertel ihres Geijtes, immer noch 
die Höflinge einer alten, ja greijenhaften Cultur und als 
jolche felber greijenhaft; der neue Geift, der gelegentlich 
in diejen alten Gehäuſen rumort, dient einftweilen nur 
dazu, fie unficherer und ängjtlicher zu machen. In ihnen 
gehen jowohl die Geſpenſter der Vergangenheit als 
die Öejpenfter der Zufunft um: was Wunder, wenn fie 
dabei nicht die bejte Miene machen, nicht die gefälligite 
Haltung haben? 
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Zukunft der Wiſſenſchaft. — Die Wifjenjchaft 
giebt dem, welcher in ihr arbeitet und jucht, viel 
Bergnügen, dem, welcher ihre Ergebnijje lernt, fehr 
wenig. Da allmählich) aber alle wichtigen Wahrheiten 
der Wiſſenſchaft alltäglich und gemein werden müfjen, 
jo hört auch diefes wenige Vergnügen auf: jo wie wir 
beim Lernen des jo bewundernswürdigen Cinmaleins 
längft aufgehört haben, uns zu freuen. Wenn nun die 
Wiffenjchaft immer weniger Freude durch fich macht und 
immer mehr Freude, durch Verdächtigung der tröftlichen 
Metaphyfit Neligion und Kunft, nimmt: jo verarmt 
jene größte Duelle der Luft, welcher die Menfchheit 
faft ihr gefammtes Menfchentyum verdankt. Deshalb muß 
eine höhere Cultur dem Menfchen ein Doppelgehiun, 
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gleichſam zivei Hirnfammern geben, einmal um Wiſſen⸗ 
ichaft, jodann um Nicht-Wiſſenſchaft zu empfinden: 
neben einander liegend, ohne Verwirrung, trennbar, 
abſchließbar; es ijt dies eine Forderung der Gejundheit. 
Im einen Bereiche liegt die Kraftquelle, im anderen der 
- Negulator: mit Slufionen Einfeitigfeiten Leidenfchaften 
muß geheizt werden, mit Hülfe der erkennenden Wiſſen— 
ſchaft muß den bösartigen und gefährlichen Folgen 
einer Überheizung vorgebeugt werden. — Wird dieſer 
Forderung der höheren Cultur nicht genügt, ſo iſt der 
weitere Verlauf der menſchlichen Entwicklung faſt mit 
Sicherheit vorherzuſagen: das Intereſſe am Wahren 
hört auf, je weniger es Luſt gewährt; die Illuſion, der 
Irrthum, die Phantaſtik erkämpfen ſich Schritt um Schritt, 
weil ſie mit Luſt verbunden ſind, ihren ehemals behaupteten 
Boden: der Ruin der Wiſſenſchaften, das Zurückſinken in 
Barbarei iſt die nächſte Folge; von Neuem muß die 
Menſchheit wieder anfangen, ihr Gewebe zu weben, 
nachdem ſie es, gleich Penelope, des Nachts zerſtört hat. 
Aber wer bürgt uns dafür, daß ſie immer wieder die 
Kraft dazu findet? 
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- Die Luft am Erkennen. — Weshalb ift das 
Erfennen, das Element des Forſchers und Philofophen, 
mit Luſt verknüpft? Erſtens und vor Allem, weil man 
fi) dabei jeiner Kraft bewußt wird, aljo aus demfelben 
Grunde, aus dem gymnaſtiſche Übungen, auch ohne 
Zuſchauer, Iuftvoll find. Zweitens, weil man, im Verlauf 
der Erfenntniß, über ältere Vorftellungen und deren 
Vertreter hinausfommt, Sieger wird oder wenigſtens e3 
zu jein glaubt. Drittens, weil wir ung durch eine noch fo 
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Heine neue Erfenntnig über Alle erhaben und uns als 
die Einzigen fühlen, welche hierin das Nichtige wiſſen. 
Dieje drei Gründe zur Luft find die wichtigiten, doch 
giebt es, je nach der Natur des Erfennenden, noch viele 
Nebengründe. — Ein nicht unbeträchtliche3 Verzeichniß 
von jolchen giebt, an einer Stelle, wo man es nicht fuchen 
wiirde, meine paränetijche Schrift über Schopenhauer: 
mit deren Aufftellungen fich jeder erfuhrene Diener der 
Erkenntniß zufrieden geben fann, ſei es auch, daß er 
den ironiſchen Anflug, der auf jenen Seiten zu liegen 
jcheint, wegwünjchen wird. Denn wenn e3 wahr ift, 
daß zum Entjtehen des Gelehrten „eine Menge ſehr 
menjchliher Triebe und Triebchen zujammengegofjen 
werden muß“, daß der Gelehrte zwar ein fehr edles, 
aber fein reines Metall ift und „aus einem verwidelten 
Geflecht jehr verjchiedener Antriebe und Reize befteht“: 
jo gilt doch dasjelbe ebenfalls von Entjtehung und 
Weſen des Künstlers Philoſophen moralifchen Genie's — 
und wie die in jener Schrift glorificirten großen Namen 
lauten. Alles Menfchliche verdient in Hinficht auf feine 
Entjtehung die ironische Betrachtung: deshalb ijt die 
Ironie in der Welt jo üiberflüjfig. 
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Treue als Beweis der Stichhaltigfeit. — 
Es ift ein vollfommenes Zeichen für die Güte einer 
Theorie, wenn ihr Urheber vierzig Sahre lang fein Miß— 
trauen gegen fie befommt; aber ich behaupte, daß es noch 
feinen Philofophen gegeben Hat, welcher auf Die Philo- 
fophie, die feine Tugend erfand, nicht endlich mit Geringe 
ſchätzung — mindejtens mit Argwohn — herabgeſehen 
hätte. — Bielleicht hat er aber nicht öffentlich von dieſer 
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Umſtimmung gefprochen, aus Ehrſucht oder — wie 
e3 bei edlen Naturen wahrjcheinlicher it — aus zarter 
Schonung jeiner Anhänger. 
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Bunahme’des Interefjanten. — Im Verlaufe 
der höhern Bildung wird dem Menjchen alles interejjant, 
er weiß die belehrende Seite einer Sache raſch zu finden 
und den Punkt anzırgeben, wo eine Lücke feine Denkens 
mit ihr ausgefüllt oder ein Gedanfe durch jie beftätigt 
werden kann. Dabei verjchwindet immer mehr Die 
Langeweile, dabei auch die übermäßige rregbarfeit 
des Gemüths. Er geht zulegt, wie ein Naturforjcher 
unter Pflanzen, To unter Menfchen herum und nimmt 
ſich jelber als ein Phänomen wahr, welches nur jeinen 
erkennenden Trieb ſtark anregt. 
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Aberglaube im Gleichzeitigen. — Etwas 
Gleichzeitig hängt zufammen, meint man. Ein 
- Verwandter ftirbt in der Ferne, zu gleicher Zeit träumen 
wir von ihm — aljo! Aber zahlloje Berwandte fterben 
und wir träumen nicht von ihnen. Es ift wie bei den 
Schiffbrüchigen, welche Gelübde thun: man fieht Später 
im Tempel die Votivtafeln derer, welche zu Grunde 
giengen, nicht. — Ein Menjch ſtirbt, eine Eule Frächzt, 
eine Uhr steht till, alles in Einer Nachtitunde: follte da 
nicht ein Zuſammenhang jein? Eine folhe Vertraulich— 
feit mit der Natur, wie diefe Ahnung fie annimmt, 
jchmeichelt den Menjchen. — Diefe Gattung des Aber- 
glaubens findet fich in verfeinerter Form bei Hijtorifern 


und ulturmalern wieder, welche vor allem finnlofen 
Nebeneinander, an dem doch das Leben der Einzelnen 
und der Völker jo reich iſt, eine Art Wafjeriche zu 
haben pflegen. 
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Das Können, nicht das Wiſſen, durch die 
Wiljenjchaft geübt. — Der Werth davon, daß man 
zeitweilig eine jtrenge Wiſſenſchaft ftreng betrieben hat, 
beruht nicht gerade in deren Ergebnifjen: denn dieſe 
werden, im VBerhältnig zum Meere des Wiffenswerthen, 
ein verjchiwindend Fleiner Tropfen fein. Aber eg 
ergiebt einen Zuwachs an Energie, an Schlußvermögen, 
an Zähigkeit der Ausdauer; man hat gelernt, einen 
Zwed zwedmäßig zu erreichen. Inſofern ift es 
ſehr Ihäsbar, in Hinficht auf Alles, was man fpäter 
treibt, einmal ein wiljenjchaftlicher Menſch geweſer 
zu jein. 


257. 


Sugendreiz der Wiſſenſchaft. — Das Forjchen 
nad) Wahrheit Hat jebt noch den Reiz, daß ie fich 
überall ftarf gegen den grau und langweilig gewordenen 
Irrthum abhebt; dieſer Reiz verliert ſich immer mehr. 
Seßt zwar eben wir noch im Sugendzeitalter der 
Wiſſenſchaft und pflegen der Wahrheit wie einem 
ſchönen Mädchen nachzugehen; wie aber, wenn jte 
eines Tages zum ältlichen, mürriſch blickenden Weibe 
geworden ift? Faſt in allen Wifjenjchaften ijt die 
Grumdeinficht entweder erft in jüngfter Zeit gefunden 
oder wird ‚noch gejucht; wie anders reizt die an, als 
wenn alles Wefentliche gefunden ift und nur noch eine 
fümmerliche Herbſtnachleſe dem Forſcher übrig bleibt 
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(welche Empfindung man in einigen Hif torifchen Disciplinen 
kennen lernen fan). 


258. 


Die Statue der Menjchheit. — Der Genius der 
Cultur verführt wie Cellini, als diefer den Guß feiner 
Perſeus-Statue machte: die flüffige Maſſe drohte nicht 
auszureichen, aber fie jollte es: jo warf er Schüfjeln 
und Teller und was ihm ſonſt in die Hände fam 
hinein. Und cbenfo wirft jener Genius Irrthümer 
Laſter Hoffnungen Wahnbilder und andere Dinge von 
fchlechterem wie von edlerem Metalle hinein, denn die 
Statue der Menschheit mu Herausfommen und fertig 
werden; was liegt daran, daß hier und da geringerer 
Stoff verwendet wurde? 


259. 


Eine Eultur der Männer. — Die griechische 
Cultur der claſſiſchen Zeit ijt eine Culture der Männer. 
Was die Frauen anlangt, jo jagt Perikles in der 
Srabrede alles mit den Worten: fie feien am beften, 
wenn unter Männern jo wenig als möglich von ihnen 
geiprochen werde. — Die erotiiche Beziehung der Münner 
zu den Sünglingen war. in einem unferem Verſtändniß 
unzugänglichen Grade die nothivendige, einzige Vorauss 
ſetzung aller männlichen Erziehung (ungefähr wie- lange 
Zeit alle Höhere Erziehung der Frauen bei uns erſt 
durch die Liebjchaft und Che herbeigeführt wurde); 
aller Idealismus der Kraft der griechifchen Natur 
warf ſich auf jene Verhältniß, und wahrjcheinfich find 
junge Leute niemals wicder jo aufmerfjam, fo licbevoll, 
fo durchaus in Hinficht auf ihr Beſtes (virtus) behandelt 
worden wie im jechjten und fünften Jahrhundert — alfo 
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gemäß dem fchönen Spruche Hölderlin’3 „denn Ticbend 
giebt der Sterbliche vom Beſten“. Se höher dieſes Vers 
hältniß genommen wurde, um. jo tiefer ſank der Verkehr 
mit der Fran: der Gefichtspunft der Kindererzeugung 
und der Wolluft — nichts weiter fam hier in Betracht; 
e3 gab feinen geijtigen Verfehr, nicht einmal eine eigente 
liche Licbjchaft. Erwägt man ferner, daß fie ſelbſt vom 
Wettkampfe und Schauſpiele jeder Art ausgejchlojien 
waren, jo bleiben nur die religiöjen Culte als einzige 
höhere Unterhaltung der Weiber. — Wem man nun 
allerdings in der Tragödie Elektra und Antigone vor— 
führte, jo ertrug man dies eben in der Kunſt, objchon 
man e3 im Leben nicht mochte: jo wie wir jett alles 
Bathetiiche im Leben nicht vertragen, aber in der Kunſt 
gern ſehen. — Die Weiber hatten weiter feine Aufgabe 
al3 jchöne machtvolle Leiber Hervorzubringen, in denen 
der Charakter des Vaters möglichjt ungebrochen weiter 
Icbte, und damit der überhand nehmenden Nervene 
überreizung einer jo hoch entwickelten Gultur entgegenzus 
wirfen. Dies hielt die griechiiche Cultur verhältnigmäßig 
fo lange jung; denn in den griechischen Müttern kehrte 
immer wieder der griechische Genius zur Natur zurüd. 


260. 


Das VBorurtheil zu Gunsten der Größe — 
Die Menfchen überjchägen erfichtlich alles Große und 
Hervorftechende. Dies kommt aus der bewußten oder 
unbewußten Einficht her, daß fie es ſehr nüglich finden, 
‘wenn einer alle Kraft auf Ein Gebiet wirft und aus fich 
gleichfam Ein monſtröſes Organ macht. Sicherlich it 
dein Menfchen felber eine gleichmäßige Ausbildung 
feiner. Kräfte nüslicher und glückbringender; denn jedes 
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Talent ift ein Vampyr, welcher den übrigen Kräften 
Blut und Kraft ausfaugt, und eine übertriebene Produktion 
fann den begabteften Menjchen faft zur Tollheit bringen. 
Auch innerhalb der Künfte erregen die ertremen Naturen 
viel zu jehr die Aufmerffamfeit; aber es ift auch eine 
viel geringere Cultur nöthig, um von ihnen fich fejjeln 
zu lafjen. Die Menſchen unterwerfen ich aus Gewohnheit 
“allem, was Macht haben will. 


261. 


Die Tyrannen des Geiſtes. — Nur wohin 
der Strahl des Mythus fällt, da Leuchtet das Leben der 
Griechen; ſonſt ift es düſter. Nun berauben fich die 
griechischen PhHilojophen eben dieſes Mythus: iſt es 
‚nicht, als ob fie aus dem Sonnenschein fich in den 
Schatten, in die Düjterfeit jegen wollten? Aber feine 
Pflanze geht dem Lichte aus dem Wege; im Grunde 
juchten jene Philoſophen nur eine hellere Sonne, der 
Mythus war ihnen nicht rein, nicht Leuchtend‘ genug. 
Sie fanden dies Licht in ihrer Erfenntniß, in dem, was 
jeder von ihnen feine „Wahrheit“ nannte. Damals aber 
hatte die Erfenntnig noch einen größeren Glanz; fie 
war noch jung und mußte noch wenig von allen 
Schwierigkeiten und Gefahren ihrer Pfade; fie konnte 
damals noch Hoffen, mit einem einzigen Sprung an den 
Mittelpunkt alles Seins zu fommen und von dort aus 
das Näthjel der Welt zu löſen. Dieſe Philoſophen hatten 
‚einen handfeften Glauben an fich und ihre „Wahrheit“ 
und warfen mit ihr alle ihre Nachbarn und Vorgänger 
nieder; jeder von ihnen war ein ftreitbarer gewaltthätiger 
Tyrann. Vielleicht war das Glück im Glauben an den 
Befis der Wahrheit nie größer in der Welt, aber auch 
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nie Die Härte, der Übermuth, da3 Tyramiſche und Böſe 
eines folchen Glaubens. Sie waren Tyrannen, aljo das, 
was jeder Grieche jein wollte und was jeder war, wenn 
er e3 jein konnte. Vielleicht macht nur Solon eine 
Ausnahme; in feinen Gedichten fagt er es, wie er die 
perjönliche Tyrannis verjchmäht habe. Aber er that es 
aus Liebe zu feinem Werfe, zu feiner Geſetzgebung; 
und ©ejeßgeber jein ift eine jublimirtere Form des 
Tyrannenthums. Auch Parmenides gab Gejege, wohl 
auch Pythagoras und Empedofles; Anarimander gründete 
eine Stadt. Plato war der fleiſchgewordne Wunfch, 
der höchſte philofophifche Gejeßgeber und Staatengründer 
zu werden; er jcheint ſchrecklich an der Nichterfüllung 
jeineg Weſens gelitten zu haben, und ſeine Seele wurde 
gegen ſein Ende hin voll der ſchwärzeſten Galle. Je 
mehr das griechiſche Philoſophenthum an Macht verlor, 
um ſo mehr litt es innerlich durch dieſe Galligkeit und 
Schmähſucht; als erſt die verſchiedenen Sekten ihre 
Wahrheiten auf den Straßen verfochten, da waren die 
Seelen aller dieſer Freier der Wahrheit durch Eifer— 
und Geiferfucht völlig verjchlammt, das tyrannijche 
Element wüthete jest als Gift in ihrem eigenen Körper. 
Dieje vielen Eleinen Tyrannen hätten fich roh frejjen 
mögen; es war fein Funke mehr von Liebe und allzuwenig 
Freude an ihrer eigenen Erkenntniß in ihnen übrig 
geblieben. — Überhaupt gilt der Sat, daß Tyrannen 
meisten ermordet werden und ‚daß ihre Nachfommen- 
fchaft Furz lebt, auch von den Tyrannen des Geiſtes. 
Shre Gejchichte ift Furz, gewaltfam, ihre Nachwirkung 
bricht plöglich ab. Faſt von allen großen Hellenen 
fann man jagen, daß fie zu jpät gelommen jcheinen, 
jo von Achylus, von PBindar, von Demofthenes, von 
Thukydides; ein Gejchlecht nach ihnen — und dann ift 
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es immer völlig vorbei. Das iſt das Stürmiſche und 
Unheimliche in der griechiſchen Geſchichte. Jetzt zwar 
bewundert man das Evangelium der Schildkröte. Ge— 
ſchichtlich denken heißt jetzt faſt ſoviel, als ob zu allen 
Zeiten nach dem Satze Geſchichte gemacht worden wäre: 
„möglichſt wenig in möglichſt langer Zeit!” Ach, die 
griechijche Gejchichte läuft jo raſch! Es it nie wieder 
fo verjchwenderijch, jo maaßlos gelebt geworden. ch 
fann mich nicht überzeugen, daß die Geichichte der 
Griechen jenen natürlichen Verlauf genommen habe, 
der fo an ihr gerühmt wird. Cie waren, viel zu 
mannichfach begabt dazu, um im jemer fchrittweijen 
Manier allmählich zu fein, wie e8 die Schildfröte im 


— Wettlauf mit Achilles iſt: und das nennt man ja 


natürliche Entwiclung. Bei den Griechen geht es fchnell 
vorwärts, aber eben jo jchnell abwärts; die Bewegung 
der ganzen Mafchine iſt jo gefteigert, daß ein einziger 
Stein, in ihre Räder geworfen, fie zeripringen macht. 
Ein folcher Stein war zum Beifpiel Sokrates; in einer 
Nacht war die bis dahin fo wunderbar regelmäßige, aber 
freilich allzu fchleunige Entwicklung der philofophifchen 
Wiſſenſchaft zerſtört. Es iſt Feine müßige Frage, ob 
nicht Plato, von der ſokratiſchen Verzauberung frei 
geblieben, einen noch höheren Typus des philoſophiſchen 
Menſchen gefunden hätte, der uns auf immer verloren iſt. 
Man ſieht in die Zeiten vor ihm wie in eine Bildner— 
Werkſtätte ſolcher Typen hinein. Das ſechſte und fünfte 
Jahrhundert ſcheint aber doch noch mehr und Höheres zu 
verheißen, als es ſelber hervorgebracht hat; aber es blieb 
bei dem Verheißen und Ankündigen. Und doch giebt es 
kaum einen ſchwereren Verluſt als den Verluſt eines Typus, 
einer neuen, bis dahin unentdeckt gebliebenen höchſten 
Möglichkeit des philoſophiſchen Lebens. Selbſt 
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von den älteren Typen find die meiften fchlecht über: 
liefert; e8 jcheinen mir alle Philofophen von Thales 
bis Demofrit außerordentlich fchwer erfennbar; wem es 
aber gelingt dieje Gejtalten nachzufchaffen, der wandelt 
unter Gebilden von mächtigjtem und reinjtem Typus. 
Dieſe Fähigkeit ift freilich felten, fie fehlte ſelbſt den 
jpäteren Griechen, welche ſich mit der Kunde der älteren 
Philofophie befaßten; Ariftotele® zumal fcheint feine 
Augen nicht im Kopfe zu haben, wenn er vor den 
Bezeichneten fteht. Und fo ſcheint eg, als ob dieſe 
herrlichen Philoſophen umjonjt gelebt hätten, oder als 
ob jie gar nur die ſtreit- und redeluftigen Schaaren ' 
der jofratiichen Schulen hätten vorbereiten follen. Es 
it hier wie gejagt eine Lüde, ein Bruch in der 
Entwidlung; irgend ein großes Unglück muß gejchehen 
fein, und die einzige Statue, an welcher man Sinn und 
Zweck jener großen bildnerijchen Borübung erfannt haben 
würde, zerbrach oder mißlang: was eigentlich gejchehen 
it, ift für immer ein Geheimniß der Werfjtätte geblichen. 
— Das, was bei den Griechen fich ereignete — daß 
jeder große Denker im Glauben daran, Beſitzer der 
abjoluten Wahrheit zu fein, zum Tyrannen wurde, fo 
daß auch die Gejchichte des Geiſtes bei den Griechen 
jenen gewaltjamen übereilten und gefährlichen Charafter 
befommen hat, den ihre politiiche Gejchichte zeigt —, 
diefe Art von Ereignifjen war damit nicht erjchöpft: es 
hat fich vieles Gleiche big in die neueſte Heit hinein 
begeben, obwohl allmählich jeltener und jegt ſchwerlich 
mehr mit dem reinen naiden Gewiffen der griechiichen 
Philoſophen. Denn im Ganzen redet jetzt die Gegenlehre 
und die Sfepfis zu mächtig, zu laut. Die Periode der 
Tyrannen des Geiftes ift vorbei. In den Sphären der 
höheren Eultur wird es freilich immer eine Herrjchaft 
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geben müſſen — aber dieſe Herrichaft Tiegt von jebt ab 
in den Händen der Dligarchen des Geiſtes. Gie 
bilden, trog aller räumlichen und politischen Trennung, 
eine zujanmengehörige Gejellichaft, deren Mitglieder fich 
erfennen und anerfennen, was auch die öffentliche 
Meinung und die Urtheile der auf die Mafje wirkenden 
Tages: und HBeitjchriftiteller für Schäßungen der Gunſt 
und Abgunjt in Umlauf bringen mögen. Die geiftige 
Überlegenheit, welche früher trennte und verfeindete, 
pflegt jegt zu binden: wie Fönnten die Einzelnen fich 
jelbjt behaupten und auf eigener Bahn, allen Strömungen 
entgegen, durch das Leben ſchwimmen, wenn fie nicht 
ihres Gleichen hier und dort unter gleichen Bedingungen 
leben jähen und deren Hand ergriffen, im Kampfe ebenfo 
jehr gegen den ochlofratijchen Charakter des Halbgeiites 
‚ und der Halbbildung, als gegen die gelegentlichen Verſuche, 
mit Hülfe der Maſſenwirkung eine Tyrannei aufzurichten? 
Die Dligarchen find einander nöthig, fie haben an 
einander ihre bejte Freude, fie verjtehen ihre Abzeichen — 
aber trogdem ijt ein jeder von ihnen frei, er fümpft und 
fiegt an feiner Stelle und geht lieber unter, als fich zu 
unteriverfen. 


262. 


Homer. — Die größte Thatjache in der griechifchen 
Bildung bleibt doch die, da Homer: fo frühzeitig pan- 
hellenijch wurde. Alle geijtige und menjchliche Freiheit, 
die die Griechen erreichten, geht auf dieſe Thatjache 
zurück. Aber zugleich ift es daS eigentliche Verhängniß 
der griechiichen Bildung geweſen, denn Homer ver: 
flachte, indem er centralifirte, und löſte die ernfteren 
Snftinkte der Unabhängigkeit auf. Bon Zeit zu Zeit 
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erhob ſich aus dem tiefſten Grunde des Helleniſchen der 
Widerſpruch gegen Homer; aber er blieb immer ſiegreich. 
Alle großen geiſtigen Mächte üben neben ihrer befreienden 
Wirkung auch eine unterdrückende aus; aber freilich iſt 
es ein Unterſchied, ob Homer oder die Bibel oder die . 
Wiſſenſchaft die Menjchen tyranniftren. 


263. 


Begabung. — In einer jo hoch entwickelten Menfch- 
heit, wie die jegige ift, befommt von Natur jeder den 
Zugang zu vielen Talenten mit. Jeder Hat angeborenes 
Talent, aber nur wenigen ift der Grad von Bähigfeit 
Ausdauer Energie angeboren und anerzogen, jo daß er 
wirklich ein Talent wird, aljo wird, was er ijt, das 
heißt: es in Werfen und Handlungen entladet. 


264. 
Der Geiftreiche entweder überſchätzt oder 
untershäßt. — Unwiſſenſchaftliche aber begabte 


Menfchen jchägen jedes Anzeichen von Geiſt, jei es 
nun, daß er auf wahrer oder faljcher Fährte it; fie 
wollen vor Allem, daß der Menjch, der mit ihnen 
verfehrt, fie gut mit feinem Geift unterhalte, fie anfporne, 
entflamme, zu Ernſt und Scherz fortreige und jedenfalls 
por der Langenweile al3 fräftigftes Amulet ſchütze. Die 
wiffenichaftlichen Naturen wiſſen dagegen, daß Die 
Begabung, allerhand Einfälle zu haben, auf das Strengite 
durch den Geift der Wiffenfchaft gezügelt werden müſſe; 
nicht das, was glänzt ſcheint erregt, ſondern die oft 
unſcheinbare Wahrheit iſt die Frucht, welche er vom 
Baume der Erfenntniß zu fehütteln wünſcht. Er darf, 


— 248 — 


tie Ariftoteles, zroifchen „Sangreiligen“ und „Geiftreichen" 
feinen Unterfchied machen, fein Dämon führt ihn durch 
die Wüſte ebenfo wie durch tropifche Vegetation, damit 
er überall nur an dem Wirflichen Haltbaren Ächten feine 
Freude habe. — Daraus ergibt fi), bei unbedeutenden 
Gelehrten, eine Mifachtung und VBerdächtigung des 
Geijtreichen überhaupt, und wiederum haben geiftreiche 
Leute häufig eine Abneigung gegen die Wiljenjchaft: 
wie zum Beijpiel faft alle Künftler. 


265. 


Die Vernunft in der Schule — Die Schule 
hat feine wichtigere Aufgabe, als ſtrenges Denfen, 
vorfichtiges Urtheilen, conjequentes Schlichen zu lehren; 
deshalb hat fie von allen Dingen abzufchen, die nicht 
für diefe Operationen tauglic find, zum Beilpiel von der 
Neligion. Sie kann ja darauf rechnen, daß menjchliche 
Unflarheit, Gewöhnung und Bedürfniß ſpäter doc) wicder 
den Bogen des allzujtraffen Denkens abjpannen. Aber 
fo lange ihr Einfluß reicht, fol fie das erziwingen, was 
dad Weſentliche und Auszeichnende am Menfchen it: 
„Bernunft und Wiſſenſchaft, des Menfchen allerhöchfte 
Kraft” — wie wenigitend Goethe urtheilt. — Der große 
Naturforicher don Baer findet die Überlegenheit aller 
Europäer im Vergleich zu Afiaten in der eingefchulten 
Tühigfeit, daß fie Gründe für das, was fie glauben, 
angeben können, wozu dieje aber völlig unfähig find. 
Europa iſt in die Schule des conjequenten und kritiſchen 
Denfen? gegangen, Afien weiß immer noc) nicht 
zwilchen Wahrheit und Dichtung zu, unterfcheiden und 
iſt ſich nicht bewußt, ob ſeine Überzeugungen aus 
eigener Beobachtung und regelrechtem Denken oder aus 
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Phantafien ftammen. — Die Vernunft in der Schufe Hat 
Europa zu Europa gemacht: im Mittelalter war es auf 
dem Wege, wieder zu einem Stüd und Anhängſel Aſiens 
zu werden — aljo den wiljenjchaftlichen Sinn, welchen 
es den Griechen verdanfte, einzubüßen. 


266. 


Unterfhäste Wirkung des gymnafialen 
Unterrichts. — Man jucht den Werth des Gymnafiums 
jelten in den Dingen, welche wirklich dort gelernt und 
von ihm unverlierbar heimgebracht werden, fondern in 
denen, welche man lehrt, welche der Schüler fich aber 
nur mit Widerwillen aneignet, um fie jo jchnell er darf 
von fich abzufchütteln. Das Leſen der Claſſiker — das 
giebt jeder Gebildete zu — ijt fo, wie es überall 
getrieben wird, eine monjtröfe Prozedur: vor jungen 
Menjchen, welche in feiner Beziehung dazu reif find, 
von Lehrern, welche durch jedes Wort, oft durch ihr 
Erfcheinen ſchon einen Mehlthau über einen guten Autor 
legen. Aber darin liegt der Werth, der gewöhnlich ver- 
fannt wird — daß diefe Lehrer die abjtrafte Sprade 
der höheren Eultur reden, jchwerfällig und ſchwer 
zum Berftehen, wie fie ijt, aber eine hohe Gymnaſtik 
de3 Kopfes; daß Begriffe Kunſtausdrücke Methoden 
Anfpielungen in ihrer Sprache fortwährend vorfommen, 
welche die jungen Leute im Gefpräche ihrer Angehörigen 
und auf der Gaſſe fajt nie hören. Wenn die Schüler 
nur hören, fo wird ihr Intellekt zu einer wiſſenſchaft— 
lichen Betrachtungsweile ummwillfürlich präformirt. Es 
ift nicht möglich, aus dieſer Zucht, völlig unberührt von 
der Abjtraftion, al3 reines Naturfind herauszufommen. 


267. 

Biele Sprahen lernen. — Viele Sprachen 
lernen füllt das Gedächtniß mit Worten ftatt mit 
Thatjachen und Gedanken, während dies ein Behältniß ift, 
welches bei jedem Menjchen nur eine bejtimmt begrenzte 
Mafje von Inhalt aufnehmen kann. Sodann jchadet 
da Lernen vieler Sprachen, injofern es den Glauben, 
Fertigkeiten zu haben, erweckt und thatjächlich auch ein 
gewiſſes verführerisches Anjehen im Verkehr verleiht; 
e3 fchadet jodann auch indireft, dadurch daß es dem 
Erwerben gründlicher Kenntnifje und der Abficht, auf 
vedliche Weije die Achtung der Menfchen zu verdienen, 
entgegenwirkt. Endlich ift es die Art, welche dem 
feineren Sprachgefühl innerhalb der Mutterjprache an 
die Wurzel gelegt wird: dies wird dadurch unheilbar 
bejchädigt und zu Grunde gerichtet. Die beiden Völker, 
welche die größten Stiliften erzeugten, Griechen und 
Franzoſen, lernten feine fremden Sprachen. — Weil aber 
der Verkehr der Menjchen immer fosmopolitifcher werden 
muß und zum Beifpiel ein rechter Kaufmann in London 
jetzt ſchon fich in acht Sprachen jchriftlich und mündlich 
verjtändlich zu machen hat, jo iſt freilich das Viele— 
Sprachen-lernen ein nothivendiges Übel; welches aber, 
zuletzt zum Außerſten kommend, die Menſchhei zwingen 
wird, ein Heilmittel zu finden: und in irgend einer fernen 
Zukunft wird es eine neue Sprache, zuerſt als Handels— 
ſprache dann als Sprache des geiſtigen Verkehrs über— 
haupt, für Alle geben, ſo gewiß als es einmal Luft— 
Schiffahrt giebt. Wozu hätte auch die Sprachwiſſenſchaft 
ein Jahrhundert lang die Geſetze der Sprache ſtudirt 
und das Nothwendige Werthvolle Gelungene an jeder 
einzelnen Sprache abgeſchätzt! 


268. 

Zur Kriegsgefhichte des Individuums. — 
Wir finden in ein einzelnes Menfchenleben, welches durch 
mehrere Culturen geht, den Kampf zufammengedrängt, 
welcher jich jonjt zwilchen zwei Generationen, zwiſchen 
Vater und Sohn, abjpielt: die Nähe der Verwandtſchaft 
verjchärft diefen Kampf, weil jede Partei ſchonunglos 
das ihr jo gut befannte Innre der anderen Partei 
mit Hineinzieht; und jo wird diefer Kampf im einzelnen 
Individuum am erbittertiten jein; bier jchreitet jede neue 
Phaſe über die frühere mit graufamer Ungerechtigfeit 
und Berfennung von deven Mitteln und Hielen hinweg. 


269. 


Um eine Biertelftunde früher. — Man findet 
gelegentlich einen, der mit feinen Anfichten über feiner 
Zeit fteht, aber doc) nur um jo viel, daß er die Vulgär— 
anfichten des nächlten Sahrzehends vorwegnimmt. Er 
hat die öffentliche Meinung eher, als fie öffentlich ift, dag 
heißt: er ijt einer Anficht, die es verdient trivial zu 
werden, eine Bierteljtunde eher in die Arme gefallen als 
andere. Sein Ruhm pflegt aber viel lauter zu jein als 
der Ruhm der wirklich Großen und Überlegenen. 


270. 

Die Kunſt zu lejen. — Jede jtarfe Richtung it 
einfeitig; fie nähert fi) der Richtung der geraden 
Linie und ift wie dieſe ausſchließend; das heißt fie 
berührt nicht viele andere Richtungen, wie dies ſchwache 
Barteien und Naturen in ihrem wellenhaften Hin- und 
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Hergehen thun: da3 muß man aljo auch den Philologen 
nachjehen, daß fie einfeitig find. SHerftelung und 
Neinhaltung der Texte, nebjt der Erklärung derjelben, 
in einer Zunft jahrhundertelang fortgetrieben, hat endlich 
jest die richtigen Methoden finden lafjen; das ganze 
Mittelalter war tief unfühig zu einer ftreng philologijchen 
Erklärung, das heißt zum einfachen Berjtehenmwollen 
dejjen, was der Autor jagt, — es war etwas, dieſe 
Methoden zu finden, man unterſchätze es nicht! Alle 
Wiſſenſchaft hat dadurch erjt Continuität und Stätigfeit 
gewonnen, daß die Kumjt des richtigen Lejens, das heißt 
die Philologie, auf ihre Höhe Fam. 


271. 


Die Kunft, zu ſchließen. — Der größte Fort- 
fchritt, den die Menjchen gemacht haben, liegt darin, 
daß fie richtig ſchließen lernen. Das ift gar nicht 
jo etwas Natürliches, wie Schopenhauer annimmt, wenn 
er Sagt: „zu ſchließen find alle, zu urtheilen wenige 
fähig“, jondern ift jpät erlernt und jet noch nicht zur 
Herrichaft gelangt. Das falſche Schließen ift in älteren 
Zeiten die Negel: und die Mythologien aller Völfer, ihre 
Magie und ihr Aberglaube, ihr religiöfer Cultus, ihr 
Necht find die unerjchöpflichen Beweis-Fundſtätten für 
diejen Satz. 


272. 


Sahresringe derindividuellen Cultur. — Die 
Stärke und Schwäche der geiftigen Produktivität hängt 
lange nicht jo an der angeerbten Begabung, al3 an dem 
mitgegebenen Maaße von Spannfraft. Die meijten 
jungen Gebildeten von dreißig Jahren gehen um dieje 


BEINEN L y , 
——— 

Frühſonnenwende ihres Lebens zurück und ſind für neue 
geiſtige Wendungen von da an unluſtig. Deshalb iſt 
dann gleich wieder zum Heile einer fort und fort 
wachſenden Cultur eine neue Generation nöthig, die es 
nun aber ebenfalls nicht weit bringt: denn um die Cultur 
des Vaters nachzuholen, muß der Sohn die angeerbte 
Energie, welche der Vater auf jener Lebensſtufe, als er 
den Sohn zeugte, ſelber beſaß, faſt aufbrauchen; mit 
dem kleinen UÜberſchuß kommt er weiter (denn weil hier 
der Weg zum zweiten Male gemacht wird, geht es ein 
wenig leichter und jchneller vorwärts; der Sohn verbraucht, 
um dagjelbe zu lernen, was der Bater wußte, nicht ganz 
jo viel Kraft). Sehr fpannfräftige Männer wie zum 
Beilpiel Goethe durchmeſſen jo viel, als faum vier 
Generationen hinter einander vermögen; deshalb fommen 
fie aber zu Schnell voraus, jo daß die anderen Menjchen 
fie erjt in dem nächjten Sahrhundert einholen, vielleicht 
nicht einmal völlig, weil durch Die häufigen Unter- 
brechungen die Gejchlofjenheit der Cultur, die Conjequenz 
der Entwicklung gejchwächt worden ijt. — Die gewöhnlichen 
Phafen der geijtigen Gultur, welche im Verlauf der 
Gefchichte errungen ift, holen die Menjchen immer jchneller 
nad. Sie begimmen gegenwärtig in die Eultur als 
religiös bewegte Kinder einzutreten und bringen es 
vielleicht im zehnten Lebensjahre zur höchſten Lebhaftigfeit 
diefer Empfindungen, gehen dann in abgejchwächtere 
Formen (Pantheismus) über, während fie. fich der 
Wiſſenſchaſt nähern; kommen über Gott Unfterblichfeit 
und dergleichen ganz hinaus, aber verfallen den Zaubern 
einer metaphyfiichen Philoſophie. Auch dieſe wird 
‚ihnen endlich unglaubwürdig; die Kunft jcheint dagegen 
immer mehr zu gewähren, fo daß eine Zeitlang Die 
Metaphyſik kaum noch in einer Umwandlung zur Kunft 
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oder als Fünftlerifch verklärende Stimmung übrig bleibt 
und fortlebt. Aber der wiffenschaftliche Sinn wird 
immer gebieterifcher und führt den Mann Hin zur 
Naturwiſſenſchaft und Hiftorie und namentlich zu den 
ſtrengſten Methoden des Erfennens, während der Kunſt 
eine immer mildere und anjpruchSlofere Bedeutung zufällt. 
Dies Alles pflegt ſich jest innerhalb der erjten dreißig 
Sahre eines Mannes zu ereignen. E3 ijt die Necapitulation 
eines Penſums, an welchem die Menjchheit vielleicht 
dreißigtaufend Jahre fich abgearbeitet hat. 
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Hurüdgegangen, nicht zurüdgeblieben. — 
Wer gegenwärtig jeine Entwicklung noch aus religiöjen 
Empfindungen heraus anhebt und vielleicht längere Zeit 
nachher in Metaphyfif und Kunſt weiterlebt, der hat 
ſich allerdings ein gute Stüd zurücdbegeben und beginnt 
jein Wettrennen mit anderen modernen Menjchen unter 
ungünjtigen Vorausfeßungen: er verliert ſcheinbar Raum 
und Zeit. Aber dadurch, daß er fich in jenen Bereichen 
aufhielt, wo Gluth und Energie entfefjelt werden und 
fortwährend Macht als vulfanifcher Strom aus unver- 
fiegter Duelle ftrömt, fommt er dann, ſobald er fich 
nur zur rechten Zeit von jenen Gebieten getrennt hat, 
um jo jchneller vorwärts, fein Fuß ist beflügelt, feine 
Bruft hat ruhiger länger ausdauernder athmen gelernt. 
— Er hat fih nur zurücdgezogen, um zu feinem 
Sprunge genügenden Raum zu haben: fo kann felbft 
etwas Fürchterliches Drohendes in dieſem Nückgange 
liegen. 


274. 

Ein Ausjchnitt unjeres Selbft als künſt— 
lerijches Objekt. — Es ijt ein Zeichen überlegener 
Cultur, gewiſſe Phajen der Entwiclung, welche die 
geringeren Menfchen faft gedanfenlos durchleben und von 
der Tafel ihrer Seele dann wegwiſchen, mit Bewußtfein 
feitzuhalten und ein getreue® Bild davon zu entwerfen: 
denn dies ift die höhere Gattung der Malerkunft, welche 
nur wenige verjtehen. Dazu wird es nöthig, jene Phajen 
fünftlich zu iſoliren. Die hiſtoriſchen Studien bilden 
die Befähigung zu dieſem Malerthum aus, denn fie 
fordern uns fortwährend auf, bei Anlaß eines Stüdes 
Geſchichte — eines Volks oder Menjchenlebeng — 
und einen ganz bejtimmten Horizont von Gedanken, eine 
bejtimmte Stärfe von Empfindungen, das Vorwalten 
diefer, das Zurücdtreten jener vorzuftellen. Darin, daß 
man jolche Gedanfen- und Gefühlsſyſteme aus gegebenen 
Anläfjen ſchnell reconftruiren fann, wie den Eindrud 
eines Tempels aus einigen zufällig ftehen gebliebenen 
Säulen und Mauerreiten, bejteht der hiſtoriſche Sinn. 
Das nächſte Ergebniß desfelben ijt, daß wir unjere 
Mitmenschen als ganz bejtimmte folche Syſteme und 
Bertreter verjchiedener Culturen verjtehen, das heißt als 
nothwendig, aber als veränderlich. Und wiederum: daß 
wir in unferer eigenen Entwicklung Stüde heraustrennen 
und jelbjtändig hinftellen können. 


275. 


Cynifer und Epifureer. — Der Cyniker ers 
fennt den Bufammenhang zwijchen den vermehrten umd 
ftärferen Schmerzen des höher cultivirten Menjchen und 
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der Fülle von Bebürfniffen; er begreift alfo, daß die 
Menge von Meinungen über das Schöne Echidliche 
Geziemende Erfreuende ebenjo ſehr reiche Genuß-, aber 
auch Unfuftquellen entjpringen laſſen mußte. Gemäß 
dieſer Einficht bildet er ſich zurück, indem er vicle dicjer 
Meinungen aufgiebt und ich gewiljen Anforderungen 
der Eultur entzicht; damit gewinnt er ein Gefühl der 
Freiheit und der Kräftigung, und allmählich, wenn 
die Gewohnheit ihm feine Lebensweile erträglich macht, 
hat er in der That jeltnere und ſchwächere Unluſt— 
empfindungen als die cultivirten Menjchen und nähert 
fi) dem Hausthier an; überdies empfindet er alles im 
Neiz des Contrajtes und — ſchimpfen fann er ebenfalls 
nach Herzensluft: jo daß er dadurd) wieder hoch über 
die Empfindungswelt des Thieres hinausfommt. — 
Der Epifureer hat denjelben Gefichtspunft wie der 
Eynifer; zwilchen ihm und Jenem iſt gewöhnlich nur 
ein Unterſchied des Temperamentes. Sodann benußt 
der Epifureer feine höhere Cultur, um fic) von den 
herrſchenden Meinungen unabhängig zu machen; er 
erhebt fich über diejelben, während der Cynifer nur in 
der Negation bleibt. Er wandelt gleichſam in windjtillen 
wohlgeihügten halbdunflen Gängen, während über ihm, 
im Winde, die Wipfel der Bäume braufen und ihm 
verrathen, wie heftig beivegt da draußen die Welt ift. 
Der Cynifer dagegen geht gleichlam nadt draußen 
im Windeswehen umher und Härtet fich bis zur Gefühl- 
lofigfeit ab. 


276. 


Mikrofosmus und Mafrofosmus der Eultur. 
— Die beiten Entdedungen über die Culture macht der 
Mensch in fich jelbjt, wenn er darin zwei heterogene 
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| Mächte waltend findet. Geſetzt, es Iebe einer ebenfofehr 
in der Liebe zur bildenden Kunft oder zur Mufif, als 
er dom Geijte der Wiſſenſchaft fortgeriffen wird, und 
er jehe es als unmöglich an, diefen Widerſpruch durch 
Vernichtung der einen und volle Entfeffelung der 
anderen Macht aufzuheben: jo bleibt ihm nur übrig, ein 
jo großes Gebäude der Cultur aus fich zu geitalten, 
daß jene beiden Mächte, wenn auch an verjchiedenen 
Enden desjelben, in ihm wohnen können, während zwischen 
ihnen verjöhnende Mittelmächte, mit überwiegender Kraft, 
um nöthigenfall3 den ausbrechenden Streit zu fehlichten, 
ihre Herberge haben. Ein folches Gebäude der 
Cultur im einzelnen Individuum wird aber die größte 
Ügnlichkeit mit dem Culturbau in ganzen. Zeitperioden 
haben und eine fortgejegte analogijche Belehrung 
über denjelben abgeben. Denn überall, wo fich die 
große Architeftur der Cultur entfaltet hat, war ihre 
Aufgabe, die einander widerjtrebenden Mächte zur 
Eintracht vermöge einer - übermächtigen Anſammlung 
der weniger underträglichen übrigen Mächte zu zwingen, 
ohne fie deshalb zu unterdrüden und in Feſſeln zu 
Ichlagent. 


277. 


Glück und Eultur. — Der Anblick der Umgebungen 
unferer Kindheit erjchüttert uns: das Gartenhaus, Die 
Kirche mit den Gräbern, der Teich und der Wald — 
dies fehen wir immer als Leidende wieder. Mitleid 
mit uns felbft ergreift ung, denn was Haben wir 
feitdem Alles durchgelitten! Und hier fteht jegliches 
noch fo ftill, jo ewig da: nur wir find jo anders, jo 
bewegt; jelbjt etliche Menjchen finden wir. wieder, an 
welchen die Zeit nicht mehr ihren. Zahn gewegt hat 
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als an einem Eichhaume: Bauern, Fiicher, Waldbewohner 
— ie find diefelben. — Erfchütterung, Selbftmutleid 
im Angefichte der niederen Eultur ift das Zeichen der 
höheren Eultur; woraus fich ergiebt, daß durch dieſe 
das Glück jedenfalls nicht gemehrt worden ift. Wer 
eben Glück und Behagen vom Leben ernten will, der 
mag nur immer der höheren Eultur aus dem Wege 

gehen. 
278. 

Gleichniß vom Tanze. — Seht ift e8 als das 
entjcheidende Heichen großer Eultur zu betrachten, wenn 
jemand jene Kraft und Biegjamfeit befigt, um ebenſo 
rein und ftreng im Erfennen zu fein als, in anderen 
Momenten, auch befähigt, der Poeſie Neligion und 
Metaphyſik gleichlam Hundert Schritt vorzugeben und 
ihre Gewalt und Schönheit nachzuempfinden. Eine 
jolche Stellung zwijchen zwei fo verjchiedenen Ansprüchen 
iſt ſehr fchwierig, denn die Wiffenfchaft drängt zur 
abjoluten Herrichaft ihrer Methode, und wird dieſem 
Drängen nicht nachgegeben, jo entſteht die andere 
Gefahr eines jchwächlichen Auf und Niederſchwankens 
zwilchen verjchiedenen Antrieben. Indeſſen: um wenigſtens 
mit einem Gleichniß einen DBli auf die Löfung dieſer 
Schwierigkeit zu eröffnen, möge man fich doch daran 
erinnern, daß der Tanz nicht dasselbe wie ein mattes 
Hin= und Hertaumeln zwiſchen verſchiedenen Antrieben ift. 
Die hohe Cultur wird einem kühnen Tanze ähnlich 
jehen: weshalb, wie gejagt, viel Kraft und Gejchmeidigfeit 
noth thut. | 


279. 


Bon der Erleichterung des Leben? — Ein 
Hauptmittel, um fich das Leben zu erleichtern, iſt das 


— 259 — 


Idealiſiren aller Vorgänge desfelben; man foll fich aber 
aus der Malerei recht deutlich machen, was idealifiren 
heißt. Der Maler verlangt, daß der Zufchauer nicht 
zu genau, zu jcharf zujehe, er zwingt ihn in eine 
gewiſſe Ferne zurück, damit er von dort aus betrachte; 
er ijt genöthigt, eine ganz bejtimmte Entfernung des 
Betrachter8 vom Bilde voraugzujegen; ja er muß fogar 
ein ebenjo bejtimmtes Maaß von Schärfe des Auges 
bei jeinem Betrachter annehmen; in folchen Dingen 
darf er durchaus nicht ſchwanken. Seder aljo, der fein 
Leben iwealijiren will, muß es nicht zu genau jehen 
wollen und feinen Blid immer in eine gewijje Ent- 
fernung zurüdbannen. Diejes Kunſtſtück verjtand zum 
Beilpiel Goethe. 


280. 


Erſchwerung als Erleichterung und umge- 
kehrt. — Vieles, was auf gewiljen Stufen des Menjchen 
Erſchwerung des Lebens ijt, dient einer Höheren Stufe 
als Erleichterung, weil folche Menfchen ſtärkere Er— 
chwerungen de3 Lebens kennen gelernt haben. Ebenſo 
fommt das Umgekehrte vor: jo hat zum Beifpiel Die 
Religion ein doppeltes Geficht, je nachdem ein Menſch 
zu ihr hinaufblict, um von ihr fich jeine Lat und Noth 
abnehmen zu lafjen, oder auf fie hinabfieht, wie auf die 
Feſſel, welche ihm angelegt ift, damit er nicht zu Hoch 
in die Lüfte fteige. 


281. 


Die höhere Cultur wird nothwendig miß- 
verstanden. — Ver fein Inftrument nur mit zwei Saiten 
beipannt hat, wie die Gelehrten, welche außer dem 
Wiffenstriebe nur noch einen anerzogenen religiöfen 
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haben, der verſteht folche Menjchen nicht, welche auf 
mehr Saiten fpielen fünnen. Es liegt im Wejen Der 
höheren, vielfaitigeren Cultur, daß fie von der niederen 
immer faljch gedeutet wicd; wie dies zum Beiſpiel 
gefchieht, wenn die Kunft als eine verfappte Forzi des 
Religiöfen gilt. Ja Leute, die nur religiös find, verjtehen 
ſelbſt die Wiſſenſchaft als Suchen des religiöjen Gefühls, 
fo wie Taubftumme nicht wiſſen, was Muſik ift, wenn 
nicht fichtbare Bewegung. 
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Klagelied. — Es find vielleicht die Vorzüge unſerer 
Beiten, welche ein Burüctreten und eine gelegentliche 
Unterſchätzung der vita contemplativa mit fich bringen. 
Aber eingeftehen muß man es ſich, daß unfere Zeit arm 
it an großen Moraliften, daß Pascal, Epiktet, Seneca, 
Plutarc) wenig noch gelejen werden, daß Arbeit und 
Fleiß — jonjt im Gefolge der großen Göttin Gefundheit 
— mitunter wie eine Krankheit zu wüthen ſcheinen. 
Weil Zeit zum Denken und Ruhe im Denken fehlt, 
jo erwägt man abweichende Anfichten nicht mehr: 
man begnügt fich fie zu haſſen. Bei der ungeheuren 
Beichleunigung des Lebens wird Geift und Auge an ein 
halbes oder faljches Sehen und Urtheilen gewöhnt, und 
jedermann gleicht den Reiſenden, welche Land und Volk 
von der Eijenbahn aus kennen lernen. Selbjtändige und 
vorjichtige Haltung der Erkenntniß ſchätzt man beinahe 
als eine Art Verrücktheit ab; der Freigeift ift in Verruf 
gebracht, namentlich durch Gelehrte, welche an feiner: 
Kunft, die Dinge zu betrachten, ihre Gründlichfeit und 
ihren Ameijenfleig vermijjen und ihn gern in einen 
einzelnen Winkel der Wiffenschaft bannen möchten: 


während er die ganz andere und höhere Aufgabe hat, 
von einem einjam gelegenen Standorte aus den ganzen 
Heerbann der wiljenjchaftlichen und gelehrten Menjchen 
zu befehligen und ihnen die Wege und Ziele der Cultur 
zu zeigen. — Eine jolche Klage, wie die eben abgejungene, 
wird wahrjcheinlich ihre Zeit Haben und von felber einmal, 
bei einer gewaltigen Rückkehr des Genius der Meditation 
verſtummen. 
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Hauptmangel der thätigen Menſchen. — Den 
Thätigen fehlt gewöhnlich die höhere Thätigkeit: ich 
meine die individuelle. Sie ſind als Beamte Kaufleute 
Gelehrte, das heißt als Gattungsweſen thätig, aber nicht 
als ganz beſtimmte einzelne und einzige Menſchen; in 
dieſer Hinſicht ſind ſie faul. — Es iſt das Unglück der 
Thätigen, daß ihre Thätigkeit faſt immer ein wenig 
unvernünftig iſt. Man darf zum Beiſpiel bei dem geld— 
ſammelnden Banquier nach dem Zweck ſeiner raſtloſen 
Thätigkeit nicht fragen: ſie iſt unvernünftig. Die Thätigen 
rollen, wie der Stein rollt, gemäß der Dummheit der 
Mechanif. — Alle Menfchen zerfallen, wie zu allen Beiten 
jo auch jet noch, in Sklaven und Freie; denn wer von 
feinem Tage nicht zwei Drittel für fich hat, ift ein Sklave, 
er jei übrigens wer er wolle: Staatsmann Kaufmann 
Beamter Gelehrter. 


284. 

Bu Gunjten der Müßigen. — Zum Zeichen 
dafür, daß die Schätung des beichaufichen Lebens 
abgenommen hat, wetteifern die Gelehrten jet mit den 
thätigen Menfchen in einer Art von haftigem Genuffe, 
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fo daß fie aljo diefe Art, zu genießen, höher zu ſchätzen 
jcheinen als die, welche ihnen eigentlich zufommt und 
welche in der That viel mehr Genuß ift. Die Gelehrten 
fchämen ſich de8 otium. Es ijt aber ein edel Ding um 
Muße und Müfiggehen. — Wenn Müßiggang wirklich 
der Anfang aller Lafter ift, jo befindet er fich aljo 
wenigjtens in der nächjten Nähe aller Tugenden; der 
müßige Mensch it immer noch ein bejjerer Menjch 
als der thätige. — Ihr meint doch nicht, daß ich mit 
Muße und Müßiggehen auf euch ziele, ihr Faulthiere? — 
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Die moderne Unruhe — Nach dem Welten zu 
wird die moderne Bewegtheit immer größer, jo daß 
den Amerifanern die Bewohner Europa’3 insgefammt 
fi) als ruheliebende und geniegende Weſen darjtellen, 
während dieſe doch jelbjt wie Bienen und Weſpen 
Durcheinander fliegen. Dieje Bewegtheit wird fo groß, 
daß die höhere Eultur ihre Früchte nicht mehr zeitigen 
fann: es ift, als ob die Jahreszeiten zu rajch auf 
einander folgten. Aus Mangel an Ruhe läuft unfere 
Civilifation in eine neue Barbarei aus. Zu feiner Zeit 
haben die Thätigen, das heißt die Nuhelojen, mehr 
gegolten. Es gehört deshalb zu den nothwendigen 
Correfturen, welche man am Charakter der Menschheit 
vornehmen muß, das bejchauliche Element in großem 
Maaße zu verjtärken. Doch Hat fehon jeder Einzelne, 
welcher in Herz und Kopf ruhig und ftätig ift, das Necht 
zu glauben, daß er nicht nur ein gutes Temperament, 
jondern eine allgemein nüßliche Tugend beſitze und 
durch die Bewahrung diefer Tugend jogar eine höhere 
Aufgabe erfülle. 
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Sniwiefern der Thätige faul ift. — Sch glaube, 
daß jeder über jedes Ding, über welches Meinungen 
möglich find, eine eigene Meinung haben muß, weil er 
jelber ein eigenes nur einmaliges Ding ift, daS zur allen 
andern Dingen eine neue, nie dageweſene Gtellung 
einnimmt. Aber die Faulheit, welche im Grunde der 
Seele des Thätigen liegt, verhindert den Menschen, das 
Waffer aus jeinem eigenen Brunnen zu jchöpfen. — 
Mit der Freiheit der Meinungen fteht es wie mit der 
Geſundheit: beide find individuell, von Beiden kann fein 
allgemein gültiger Begriff aufgejtellt werden. Das, was 
das eine Individuum zu feiner Gejundheit nöthig Hat, 
it für ein anderes ſchon Grund zur Erkrankung, und 
manche Mittel und Wege zur Freiheit des Geiftes 
dürfen höher entwidelten Naturen als Wege und Mittel 
zur Unfreiheit gelten. 
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Censor vitae. — Der Wechſel von Liebe und 
Haß bezeichnet für eine lange Zeit den inneren Zuftand 
eines Menſchen, welcher frei in feinem Urtheil über das 
Leben werden will; er vergißt nicht und. trägt den 
Dingen alles nach, Gutes und Böſes. Zuletzt, wenn 
die ganze Tafel feiner Seele mit Erfahrungen voll 
gejchrieben ift, wird er das Dafein nicht verachten und 
hafjen, aber es auch nicht lieben, jondern über ihm 
liegen, bald mit dem Auge der Freude bald mit dem 
der Trauer, und wie die Natur bald jommerlich bald 
herbſtlich gefinnt fein. 
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Nebenerfolg. — Wer ernitlich frei werden will, 
wird Dabei ohne allen Zwang die Neigung zu Fehlern 
und Lajtern mit verlieren; ‚auch Arger und Berdruß 
werden ihn immer jeltener anfallen. Sein Wille nämlich 
will nicht3 angelegentlicher als Erfennen und das Mittel 
dazu, das heißt: den andauernden Zujtand, in dem er 
am tüchtigjten zum Erkennen ift. 


289. 


Werth der Krankheit. — Der Menjch, der frank 
zu Bette liegt, kommt mitunter dahinter, daß er für 
gewöhnlich an feinem Amte Gejchäfte oder an feiner 
Geſellſchaft Frank ift und durch fie jede Bejonnenheit 
über fich verloren hat: er gewinnt dieſe Weisheit aus 
der Muße, zu welcher ihn feine Krankheit zwingt. 


290. 


Empfindung auf dem Lande — Wenn man 
nicht feite, ruhige Linien am Horizonte feines Lebens 
hat, Gebirgs- und Waldlinien gleichham, jo wird der 
innerjte Wille des Menjchen jelber unruhig, zerjtreut 
und begehrlich wie das Weſen des Städters: er hat fein 
Glück und giebt fein Glück. 


291. 

Borficht der freien Geister. — Freigefinnte, der 
Erkenntniß allein lebende Menfchen werden ihr äußerliches 
Lebensziel, ihre endgültige Stellung zu Gejelljchaft 
und Staat bald erreicht finden und zum Beijpiel mit 
einem kleinen Amte oder einem Vermögen, das gerade 


Ya 
— 265 — 


zum Leben ausreicht, gerne fich zufrieden geben; denn 
fie werden fich einrichten fo zu leben, daß eine große 
Derwandelung der äußeren Güter, ja ein Umſturz der 
politijchen Ordnungen ihr Leben nicht mit umwirft. Auf 
. alle diefe Dinge verwenden fie fo wenig wie möglich 
an Energie, damit fie mit der ganzen angefammelten 
Kraft und gleichjam mit einem langen Athen in das 
Element des Erkennens hinabtauchen. So können fie 
hoffen, tief zu tauchen und auch wohl auf den Grund zu 
jehen. — Bon einem Ereigniß wird ein folcher Geift 
gerne nur einen Zipfel nehmen, er liebt die Dinge in der 
ganzen Breite und Weitjchweifigfeit ihrer Falten nicht: 
denn er will fich nicht in dieſe verwickeln. — Auch er 
fennt die Wochentage der Unfreiheit, der Abhängigkeit, 
der Dienjtbarfeit. Aber von Zeit zu Zeit muß ihm 
ein Sonntag der Freiheit fommen, font wird er das 
Leben nicht aushalten. — Es iſt wahrjcheinfich, daß 
felbjt feine Liebe zu den Menjchen vorfichtig und etwas 
furzathmig fein wird, denn er will fich nur, fo weit es 
zum Bwed der Erfenntnig nöthig ift, mit der Welt 
der Neigungen und der Blindheit einlajjen. Er muß 
darauf vertrauen, daß der Genius der Öerechtigfeit etwas 
für feinen Sünger und Schüßling fagen wird, wenn 
anjchuldigende Stimmen ihn arm an Liebe nennen jollten. 
— 63 giebt in feiner Lebens und Denkweiſe einen 
verfeinerten Heroismus, welcher es verjchmäht, fich 
der großen Mafjen-Verehrung, wie fein gröberer Bruder 
es thut, anzubieten, und ftill durch die Welt und aus der 
Welt zu gehen pflegt. Was für Labyrinthe er auch durch» 
wandert, unter welchen Felſen fich auch fein Strom 
zeitweilig durchgequält hat — kommt er an’3 Licht, jo 
geht er hell, leicht und faft geräufchlos feinen Gang und 
läßt den Sonnenfchein bis in feinen Grund hinab fpielen. 
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292. 


Vorwärts. — Und damit vorwärts auf der Bahn 
der Weisheit, guten Schrittes, guten Vertrauens! Wie 
du auch bift, jo diene dir jelber als Quell der Erfahrung! 
Wirf das Mikvergnügen über dein Wejen ab, verzeihe 
dir dein eigned Sch: denn in jedem Falle haſt du an 
dir eine Leiter mit hundert Sprofjen, auf welchen du 
zur Erfenntniß jteigen kannſt. Das Beitalter, in welches 
du Dich mit Leidweſen geivorfen fühljt, preijt dich jelig 
diejes Glückes wegen; es ruft dir zu, daß dir jegt noch 
an Erfahrungen zu Theil werde, was Menjchen jpäterer 
Zeit vielleicht entbehren müſſen. Mißachte eg nicht, noch 
religiög gewefen zu fein; ergründe es völlig, wie du noch 
einen ächten Zugang zur Kunst gehabt haft. Kannjt du 
nicht gerade mit Hülfe diefer Erfahrungen ungeheuren 
Wegitreden der früheren Menſchheit verjtändnigvoller 
nachgehen? Sind nicht gerade auf dem Boden, welcher 
dir mitunter jo mißfällt, auf dem Boden des unreinen 
Denkens, viele der herrlichiten Früchte älterer Cultur auf- 
gewachſen? Man muß Religion und Kunft wie Mutter 
und Amme geliebt haben — ſonſt fann man nicht 
weile werden. Aber man muß über fie hinaus fehen, 
ihnen entwachjen fünnen; bleibt man in ihrem Banne, 
jo verſteht man fie nicht. Ebenſo muß dir die Hiftorie 
vertraut jein und das vorfichtige Spiel mit den Wag- 
Ichalen „einerjeit3 — andererſeits“. Wandle zurüc, in die 
Fußſtapfen tretend, in welchen die Menjchheit ihren 
letdvollen großen Gang durch die Wirte der Bergangen- 
heit machte: jo bijt du am gewifjeiten belehrt, wohin 
alle jpätere Menjchheit nicht wieder gehen kann oder 
darf. Und indem du mit aller Kraft voraus erjpähen 
willjt, wie der Knoten der Zukunft noch geknüpft wird, 
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befommt dein eigenes Leben den Werth eines Werk 
zeuges und Mittel3 zur Erkenntniß. Dur haft es in der 
Hand zu erreichen, daß all dein Erlebtes: die Verfuche 
Irrwege Fehler Täufchungen Leidenschaften, deine Liebe 
und deine Hoffnung, in deinem Ziele ohne Neft aufgehen. 
Dieſes Biel iſt, felber eine nothiwendige Kette von 
Cultur⸗Ringen zu werden und von diefer Nothivendigfeit 
aus auf die Nothiwendigfeit im Gange der allgemeinen 
Cultur zu Schließen. Wenn dein Blick ftart genug 
geivorden ijt, den Grund in dem dunklen Brunnen 
deines Weſens und deiner Erfenntniffe zu jehen, jo 
werden dir viclleicht auch in feinem Spiegel die fernen 
Sternbilder zufünftiger Culturen fichtbar werden. Glaubſt 
du, ein Jolches Leben mit einem folchen Ziele fei zu 
mühevoll, zu ledig aller Annehmlichkeiten? So haft du 
noch nicht gelernt, daß Fein Honig ſüßer als der der 
Erfenntnig ift, und daß die hängenden Wolfen der 
Trübſal dir noch zum Euter dienen müfjen, aus dem du 
die Milch zu deiner Labung melfen wirft. Kommt das 
Alter, jo merkt du erjt recht, wie dur der Stimme der 
Natur Gehör gegeben, jener Natur, welche die ganze 
Welt durch Luft beherrjcht: dasſelbe Leben, welches 
feine Spite im Alter Hat, hat auch feine Spitze in der 
Weisheit, in jenem milden Sonnenglanz einer bejtändigen 
geiftigen Freudigkeit; beiden, dem Alter und der Weisheit, 
begegneft du auf Einem Bergrüden des Lebens: jo 
wollte es die Natur. Dann ift es Zeit und fein Anlaß 
zum Zürnen, daß der Nebel de Todes naht. Dem 
Lichte zu — deine letzte Bewegung; ein Jauchzen der 
Erfenntnig — dein letzter Laut. 


Sechſtes Hauptfliik: 
Der Menfch im Verkehr. 


293. 

Wohlwollende Verſtellung. — Es iſt häufig 
im Verkehre mit Menſchen eine wohlwollende Verſtellung 
nöthig, als ob wir die Motive ihres Handelns nicht 
durchſchauten. 

294. 

Copien. — Nicht ſelten begegnet man Copien 
bedeutender Menſchen; und den Meiſten gefallen, wie 
bei Gemälden ſo auch hier, die Copien beſſer als die 
Originale. 

295. 

Der Redner. — Man kann höchſt paſſend reden 
und doch ſo, daß alle Welt über das Gegentheil ſchreit: 
nämlich dann, wenn man nicht zu aller Welt redet. 


296. 


Mangel an Vertraulichkeit. — Mangel an 
Vertraulichkeit unter Freunden iſt ein Fehler, der nicht 
gerügt werden kann, ohne unheilbar zu werden. 


297. 
Zur Kunſt des Schenkens. — Eine Gabe 
ausichlagen zu müſſen, bloß weil fie nicht auf die 
rechte Weife angeboten wurde, erbittert gegen den Geber. 


298. 


Der gefährlichite Parteimann. — In jeder 
Partei ift Einer, der durch fein gar zu gläubiges 
Ausſprechen der Barteigrundjfäge die Ubrigen zum 
Abfall reizt. 

299. 


Nathgeber des Kranken. — Wer einem Kranken 
jeine Nathichläge giebt, erwirbt ſich ein Gefühl von 
Überlegenheit über ihn, ſei es daß fie angenommen 
oder daß fie verworfen werden. Deshalb hafjen reizbare 
und Stolze Kranke die Nathgeber noch mehr als ihre 
Krankheit. 

300. 

Doppelte Art der Gleichheit. — Die Sucht 
nach Gleichheit kann fich jo äußern, daß man entweder 
alle Anderen zu fich Hinunterziehen möchte (durch Vers 
£leinern Sekretiren Beinjtellen) oder fich mit Allen hinauf 
(durch Anerfennen Helfen Freude an fremdem Gelingen). 


301. 


Gegen Berlegenheit. — Das befte Mittel, ſehr 
verlegenen Leuten zu Hülfe zu kommen und fie zu bes 
ruhigen, bejteht darin, daß man fie entjchieden lobt. 


302. 


Borliebe für einzelne Tugenden. — Wir legen 
nicht eher bejondern Werth auf den Beſitz einer Tugend, 
bis wir deren völlige Abwejenheit an unjerem Gegner 
wahrnehmen. 


303. 
Warum man widerspricht. — Man widerfpricht 
oft einer Meinung, während ung eigentlich nur der Ton, 
mit dem fie vorgetragen wurde, unſympathiſch it. 


304. 

Vertrauen und Vertraulichkeit. — Wer die 
Bertraulichfeit mit einer anderen Perſon gefliffentlich 
zu erzivingen jucht, ift gewöhnlich nicht ficher darüber, 
ober er ihr Vertrauen befigt. Wer des Vertrauens ficher 
it, legt auf Vertraulichkeit wenig Werth. 


305. 

Gleichgewicht der Freundſchaft. — Manchmal 
fehrt, im Berhältnig von ung zu einem andern 
Menfchen, das rechte Gleichgewicht der Freundschaft 
zurüc, wenn wir in unfre eigne Wagjchale einige Gran 
Unrecht legen. 


306. 
Die gefährlichften Ärzte. — Die gefährlichiten 
Ärzte find die, welche es dem geborenen*Arzte ala 
geborene Schaufpieler mit vollfommener Kunſt der 
Täuſchung nachmachen. 
307. 
Wann PBaradorien am Platze find. — Geiſt— 
reichen Berjonen braucht man mitunter, um fie für einen 
Sag zu gewinnen, denjelben nur in der Form einer 


ungeheuerlichen Paradorie vorzulegen. 
Nietzſches Werte. Klaff.Ausg. II. 18 


308. 


Wie muthige Leute gewonnen werden — 
Muthige Leute überredet man dadurch zu einer Handlung, 
daß man diejelbe gefährlicher darjtellt als ſie ift. 


309, 


Artigfeiten. — Unbeliebten Perſonen rechnen 
wir die Artigfeiten, welche fie uns erweien, zum Ver— 
gehen an. 


310. 

Warten lajjen. — Ein jicheres Mittel, die Leute 
aufzubringen und ihnen böje Gedanken in den Kopf zu 
jegen, ift: fie lange warten zu laſſen. Dieg macht 

unmoralijch. 


311. 


Gegen die Vertraulichen. — Leute, welche ung 
ihr volles Bertrauen jchenfen, glauben dadurch ein Necht 
auf das unjrige zu haben. Dies ift ein Fehlichluß; 
durch Geſchenke erwirbt man feine Nechte. 


312. 4 
Ausdleichsmittel. — Es genügt oft, einem Andern, 
dem man einen Nachtheil zugefügt hat, Gelegenheit zu 
einem Witz über uns zu geben, um ihm perſönlich 
Genugthuung zu ſchaffen, ja um ihn für uns gut zu 
ſtimmen. 
313. 


Eitelkeit der Zunge. — Ob der Menſch ſeine 
ſchlechten Eigenſchaften und Laſter verbirgt oder mit 
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Offenheit ſie eingeſteht, ſo wünſcht doch in beiden 
Fällen ſeine Eitelkeit einen Vortheil dabei zu haben: 
man beachte nur, wie fein er unterſcheidet, vor wem er 


jene Eigenſchaften verbirgt, vor wen er ehrlich und offen— 
herzig wird. 
314. 
Rückſichts voll. — Niemanden Fränfen, niemanden 
beeinträchtigen wollen kann ebenjowohl das Kenn— 


zeichen einer gerechten als einer ängjtlichen Sinnes— 
art fein. 
315. 
Zum Disputiren erforderlich. — Wer feine 


Gedanken nicht auf Eis zu legen verjteht, der foll fich 
nicht in die Hitze des Streites begeben. 


316. 


Umgang und Anmaaßung — Man verlernt die 
Armaagung, wenn man fic) immer, unter verdienten 
Menfchen weiß; allein jein pflanzt Ubermuth. Junge 
Leute find anmaaßend, denn fie gehen mit Ihresgleichen 
um, welche alle nicht? find, aber gerne viel bedeuten. 


317. 

Motiv des Angriffs. — Man greift nicht nur 
an, um jemandem weh zu thun, ihn zu befiegen, fondern 
vielleicht auch nur, um fich feiner Kraft bewußt zu 
werden. 

318. 

Schmeichelei. — Perjonen, welche unſere Vorficht 

im Verkehr mit ihnen durch Schmeicheleien betäuben 


hr 
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wollen, wenden ein gefährliches Mittel an, gleichſam 
einen Schlaftrunk, welcher, wenn er nicht einſchläfert, 
nur um ſo mehr wach erhält. 


319. 
Guter Briefſchreiber. — Der, welcher keine 
Bücher ſchreibt, viel denkt und in unzureichender Geſell— 
ſchaft lebt, wird gewöhnlich ein guter Briefichreiber fein. 


320. 
Am häßlichſten. — Es iſt zu bezweifelt, ob ein 
Vielgereifter irgendwo in der Welt häßlichere Gegenden 
gefunden hat als im menjchlichen Gefichte. 


321. 

Die Mitleidigen. — Die mitleidigen, im Unglück 
jederzeit hülfreichen Naturen find jelten zugleich die fich 
mitfreuenden: beim Glück der Anderen Haben fie nichts 
zu thun, find überflüflig, fühlen fich nicht im Beſitz ihrer 
Überlegenheit und zeigen deshalb Leicht Mikvergnügen. 


322. 


Berwandte eines Selbſtmörders. — Verwandte 
eines Selbjtmörders rechnen es ihm übel an, daß er nicht 
aus Nücdficht auf ihren Ruf am Leben geblieben ift. 


323. 


Undank vorauszufehen. — Der, welcher etwas 
Großes jchenft, findet Feine Dankbarkeit; denn der 
Beichenkte hat jchon durch das Annehmen zu viel Laft. 
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394. 

Sn geiftlofer Geſellſchaft. — Niemand dankt 
dem geiltreichen Menfchen die Höflichkeit, wenn er Sich 
einer Geſellſchaft gleichjtellt, in der es nicht höflich ift, 
Geiſt zu zeigen. 

325. 

Gegenwart von Zeugen. — Man fpringt einem 
Menſchen, der in's Waſſer fällt, noch einmal jo gen 
nach, wenn Leute zugegen find, die es nicht wagen. 


326. 

Schweigen. — Die für beide Parteien unan- 
genehmste Art, eine Polemik zu erwidern, ift, ſich ärgern 
und jchweigen: denn der Angreifende erklärt fich das 
Schweigen gewöhnlich als Zeichen der Berachtung. 


327. 


Das Geheimnig des Freundes. — Es wird 
wenige geben, welche, wenn ſie um Stoff zur Unter 
haltung verlegen jind, nicht die geheimeren Angelegen- 
heiten ihrer Freunde preisgeben. 


328. 


Humanität. — Die Humanität der Berühmtheiten 
des Geiftes beſteht darin, im Verkehre mit Unberühmten 
auf eine verbindliche Art Unrecht zu behalten. 


329. 


Der Befangene — Menfchen, Die fich in der 
Geſellſchaft nicht ficher fühlen, benugen jede Gelegenheit, 


i 
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um an einem Nahegeitellten, dem fie überlegen find, 
dieſe Überlegenheit öffentlich, vor der Geſellſchaft, zu 
zeigen, zum Beiſpiel durch Neckereien. 


330. 


Danf. — Eine feine Seele bedrückt es, ſich jemanden 
zum Danf verpflichtet zu wiljen; eine grobe, Sich jemandem. 


331. 

Merkmal der Entfremdung — Das ftärfite 
Anzeichen der Entfremdung der Anfichten bei zwei 
Menſchen ift dies, daß beide ſich gegenjeitig einiges 
Ironiſche jagen, aber feiner von Beiden das Sronijche 
daran fühlt. 

332. 


Anmaaßung bei VBerdienften. — Anmaafung 
bei Verdienſten beleidigt noch mehr als Anmaaßung 
von Menjchen ohne Verdienſt: denn ſchon das Verdienjt 
beleidigt. 

333. 


Gefahr in der Stimme. — Mitunter macht ung, 
im Gejpräch, der Klang der eignen Stimme verlegen 
und verleitet und zu Behauptungen, welche gar nicht 
unferer Meinung ent|prechen. 


334. 

Sm Geſpräche. — Ob man im Gejpräche dem 
Andern vornehmlich Necht giebt oder Unrecht, ift Durch» 
aus die Sache der Angewöhnung: das Eine wie das 
Andre hat Sinn. 


Furcht dor dem Nächſten. — Wir fürchten die 
feindfelige Stimmung de3 Nächften, weil wir befürchten, 
A er durch diefe Stimmung hinter unjere Heimlichkeiten 
ommt. 


336. 


Durch Tadel auszeichnen. — Sehr angejehene 
Perſonen ertheilen jelbjt ihren Tadel fo, daß fie ung 
damit auszeichnen wollen. Es foll uns aufmerfam 
machen, wie angelegentlich fie ſich mit uns bejchäftigen. 
Wir verjtehen fie ganz faljch, wenn wir ihren Tadel 
jachlich nehmen und uns gegen ihn vertheidigen; wir 
ärgern fie Dadurch und entfremden ung ihnen. 


337. 


Berdruß am Wohlwollen anderer. — Wir 
irren ung über den Grad, in welchen wir ung gehaßt, 
gefürchtet glauben: weil wir felber zwar gut den Grad 
unjerer Abweichung von einer Perſon Richtung Partei 
fennen, jene Andern aber uns jehr oberflächlich kennen 
und Deshalb auch nur oberflächlich haſſen. Wir 
begegnen oft einem Wohlwollen, welches uns unerflärlich 
ilt; verſtehen wir es aber, jo beleidigt es uns, weil es 
zeigt, daß man uns nicht ernst, nicht wichtig genug 
nimmt. 

338. 

Sid freugende Eitelfeiten. — Zwei ſich 
begegnende Perſonen, deren Eitelfeit gleich groß ift, 
behalten hinterdrein von einander einen jchlechten Eindruck, 
weil jede jo mit dem Eindruck bejchäftigt war, den fie bei 
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der andern hervorbringen wollte, daß die andere auf 
fie feinen Eindruck machte; beide merfen endlich, daß 
ihr Bemühen verfehft ift, und fchieben je der andern Die 
Schuld zu. 


339. 


Unarten al3 gute Anzeichen. — Der überlegene 
Geiſt hat an den Taktlofigfeiten Anmaafungen, ja 
Feindfeligfeiten ehrgeiziger Sünglinge gegen ihn fein 
Vergnügen; es find die Unarten feuriger Pferde, welche 
noch feinen Neiter getragen haben und doch in Kurzem 
jo ſtolz fein werden, ihn zu tragen. 


340. 

Wann es rathſam iſt, Unrecht zu behalten. — 
Man thut gut, gemachte Anjchuldigungen, ſelbſt wenn 
fie ung Unrecht thun, ohne Widerlegung hinzunehmen, 
im Fall der Anfchuldigende darin ein noch größeres 
Unrecht unſerſeits ſehen würde, wenn wir ihm wider: 
Iprächen und etwa gar ihn widerlegten. Freilich fann 
einer auf dieſe Weife immer Unrecht haben und immer 
recht behalten und zulegt mit dem beiten Gewiſſen von 
der Welt der umerträglichite Tyrann und Duälgeijt 
werden; umd was vom Einzelnen gilt, kann auch bei 
ganzen Klaſſen der Gefellfchaft vorkommen. 


341. 


Zu wenig geehrt. — Schr eingebildete Perſonen, 
denen man Beichen don geringerer Beachtung gegeben 
hat, al3 fie erwarteten, verjuchen lange fich ſelbſt und 
andere darüber irre zu führen und werden fpitfindige 
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Pſychologiker, um heraus zu bekommen, daß der Andere 
ſie doch genügend geehrt hat: erreichen ſie ihr Ziel 
nicht, reißt der Schleier der Täuſchung, ſo geben ſie 
ſich nun um ſo größerem Unmuthe hin. 


342. 


Urzuſtände in der Rede nachklingend. — 
In der Art, wie jetzt die Männer im Verkehre 
Behauptungen aufſtellen, erkennt man oft einen Nach— 
klang der Zeiten, wo dieſelben ſich beſſer auf Waffen 
als auf irgend Etwas verſtanden: ſie handhaben ihre 
Behauptungen bald wie zielende Schützen ihr Gewehr, 
bald glaubt man das Sauſen und Klirren der Klingen 
zu hören; und bei einigen Männern poltert eine Behaup— 
tung herab wie ein derber Knüttel. — Frauen dagegen 
ſprechen ſo wie Weſen, welche Jahrtauſende lang am 
Webſtuhl ſaßen oder die Nadel führten oder mit Kindern 
kindiſch waren. 


343. 

Der Erzähler. — Wer etwas erzählt, läßt leicht 
merken, ob er erzählt, weil ihn das Faktum intereſſirt 
oder weil er durch die Erzählung intereſſiren will. Im 
letzteren Falle wird er übertreiben, Superlative gebrauchen 
und Ähnliches thun. Er erzählt dann gewöhnlich 
Ichlechter, weil er nicht fo fchr an die Sache al3 an 
ſich denkt. 


344. 


Der Vorleſer. — Wer dramatische Dichtungen 
vorlieſt, macht Entdeckungen über feinen Charafter: er 
findet für gewiſſe Stimmungen und Scenen feine Stimme 


a 


natürlicher al3 für andere, etwa für alles Pathetifche 
oder für das Sfurrile, während er vielleicht im gewöhn— 
lichen Leben nur nicht Gelegenheit Hatte, Pathos oder 
Sfurrilität zu zeigen. 


345. 
Eine Luftjpiel-Scene, welche im Leben 
borfommt. — Iemand denkt fich eine geijtreiche 


Meinung über ein Thema aus, um fie in einer 
Sejellichaft vorzutragen. Nun würde man im Luftjpiel 
anhören und anjehen, wie er mit allen Segeln an den 
Punkt zu fommen und die Gefelljchaft dort einzufchiffen 
jucht, wo er feine Bemerkung machen Tann: wie er 
fortwährend die Unterhaltung nach Einem Ziele fchicht, 
gelegentlich die Nichtung verliert, fie twiedergewinnt, 
endlich den Augenbli erreicht: fat verfagt ihm der 
Athem — und da nimmt ihm einer aus der Geſellſchaft 
die Bemerkung vom Munde weg. Was wird er thun? 
Seiner eigenen Meinung opponiren? 


346. 


Wider Willen unhöflich. — Wenn jemand wider 
Willen einen Andern unhöflich behandelt, zum Beijpiel 
nicht grüßt, weil er ihn nicht erkennt, fo wurmt ihn 
Dies, obſchon er nicht feiner Gefinnung einen Vorwurf 
machen kann; ihn kränkt die ſchlechte Meinung, welche 
er bei dem Andern erregt hat, oder er fürchtet die Folgen 
einer Verſtimmung, oder ihn ſchmerzt es, den Andern verletzt 
zu haben — alſo Eitelkeit, Furcht oder Mitleid können 
rege werden, vielleicht auch alles zuſammen. 
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347. 


Verräther-Meiſterſtück. — Gegen den Mit— 
verſchworenen den kränkenden Argwohn zu äußern, ob 
man nicht von ihm verrathen werde, und dies gerade in 
dem Augenblick, wo man ſelbſt Verrath übt, iſt ein 
Meiſterſtück der Bosheit, weil es den Andern perſönlich 
okkupirt und ihn zwingt, eine Zeitlang ſich ſehr unver— 
dächtig und offen zu benehmen, ſo daß der wirkliche 
Verräther ſich freie Hand gemacht Hat. 


348. 


Beleidigen und beleidigt werden. — Es iſt 
weit angenehmer, zu beleidigen und ſpäter um Verzeihung 
zu bitten, als beleidigt zu werden und Verzeihung zu 
gewähren. Der, welcher das Erſte thut, giebt ein Zeichen 
von Macht und nachher von Güte des Charakters. Der 
Andre, wenn er nicht als inhuman gelten will, muß 
ſchon verzeihen; der Genuß an der Demüthigung des 
Andern iſt dieſer Nöthigung wegen gering. 


349. 

Sm Disput. — Wenn man zugleich einer anderen 
Meinung widerfpricht und dabei feine eigene entwickelt, 
fo verrückt gewöhnlich die fortwährende Nücjicht auf 
die andere Meinung die natürliche Haltung der eigenen: 
fie erſcheint abfichtlicher ſchärfer, vielleicht etwas über- 
tricben. 

350. 


Kunftgriff. — Wer etwas Schtvieriges von einem 
Anderen verlangen will, muß die Sache überhaupt nicht 


| Y N J —* —* * 
N ' 


al3 Problem faſſen, fondern ſchlicht feinen Plan Hinlegen, 
als jei er die einzige Möglichkeit; er muß es verjtchen, 
wenn im Auge des Gegners der Einwand, der Wider: 
ſpruch dämmert, ſchnell abzubrechen und ihm feine Zeit 
zu geben. 

351. 


Gewiffensbijfe nah Geſellſchaften. — 
Warım haben wir nac) gewöhnlichen Geſellſchaſten 
Gewiſſensbiſſe? Weil wir wichtige Dinge leicht genommen 
haben, weil wir bei der Belprechung von Perſonen nicht 
mit voller Treue gejprochen oder weil wir gejchwiegen 
haben, wo wir reden jollten, weil wir gelegentlich nicht 
aufgejprungen und fortgelaufen find, — kurz, weil wir 
uns in der Gejellichaft benahmen, als ob wir zu ihr 

gehörten. 
1; 352. 

Man wird falfch beurtheilt. — Wer immer 
darnach Hinhorcht, wie er beurteilt wird, Hat immer Ärger, 
Denn wir werden jchon von denen, welche und am 
nächiten jtchen („am beten kennen“), faljch beurteilt. 
Selbjt gute Freunde lajjen ihre Verſtimmung mitunter 
in einem mißgünftigen Worte aus; und würden fie 
unfve Freunde fein, wenn fie ung genau fennten? — 
Die Urtheile der Gleichgültigen thun ſehr weh, weil fie 
jo unbefangen, faſt fachlich Elingen. Merken wir aber 
gar, daß jemand, der uns feind ift, ung in einem geheim 
gehaltenen Punkte jo gut fennt, wie wir ung, wie groß 
ijt dann, erſt der Verdruß! 


353. 


Tyrannei des Portraits. — Künſtler und Staats— 
männer, die jchnell aus einzelnen Zügen das ganze Bild 
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eines Menſchen oder Ereigniſſes combiniren, find am 
meiſten dadurch ungerecht, daß ſie hinterdrein verlangen, 
das Ereigniß oder der Menſch müſſe wirklich jo ſein, 
wie ſie es malten; ſie verlangen geradezu, daß einer 
ſo begabt, ſo verſchlagen, ſo ungerecht ſei, wie er in 
ihrer Vorſtellung lebt. 


354. 


Der Verwandte als der beſte Freund. — 
Die Griechen, die jo gut wußten, was ein Freund jei 
— jie allein von allen Bölfern haben eine tiefe, vielfache 
philofophifche Erörterung der Freundjchaft; jo daß 
‚ihnen zuerjt, und bis jest zulegt, der Freund als ein 
löſenswerthes Problem erjchienen ift —, dieſe felben 
Griechen haben die Berwandten mit einem Ausdrude 
bezeichnet, welcher der Superlativ des Wortes „Freund“ 
it. Dies bleibt mir unerflärlich. 


355. 


Verkannte Ehrlichkeit. — Wenn jemand im 
Geſpräche fich felber citirt („ich jagte damals“, „ich pflege 
zu jagen“), jo macht dies den Eindrud der Anmaaßung, 
während es Häufig gerade aus der entgegengejeßten 
Duelle hervorgeht, mindejtend aus Ehrlichkeit, welche 
den Augenblik nicht mit den Einfällen ſchmücken und 
herauspugen will, welche einem —— Augenblicke 
angehören. 


356. 
Der Paraſit. — Es bezeichnet einen völligen 
Mangel an vornehmer Geſinnung, wenn jemand lieber 
in Abhängigkeit, auf Anderer Koſten leben will, um 
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nur nicht arbeiten zu müſſen, gewöhnlich mit einer 
heimlichen Erbitterung gegen die, von denen er abhängt. 
— Eine folhe Geſinnung ift viel häufiger bei Frauen 
als bei Männern, auch viel verzeihlicher (aus hiſtoriſchen 
Gründen). 


357. 

Auf dem Altar der Verſöhnung. — Es giebt 
Umftände, wo man eine Sache von einem Menfchen 
nur jo erlangt, daß man ihn beleidigt und fich verfeindet: 
diejes Gefühl, einen Feind zu haben, quält ihn jo, daß 
er gern das erjte Anzeichen einer milderen Stimmung 
zur Verſöhnung benützt und jene Sache auf dem Altar 
diefer Verſöhnung opfert, an der ihm früher jo viel 
gelegen war, daß er fie um feinen Preis geben wollte. 


358. 


Mitleid fordern als Zeichen der Anmaaßung. 
— 63 giebt Menjchen, welche, wenn fie in Zorn gerathen 
und die Anderen befeidigen, dabei erſtens verlangen, daß 
man ihnen nichts übel nehme, und zweitens, daß man 
mit ihnen Mitleid habe, weil fie jo heftigen Paroxysmen 
unterworfen find. So weit geht die menjchliche Anmaaßung. 


359. 

Köder. — „Jeder Menjch Hat feinen Preis” — dag 
it nicht wahr. Aber es findet fich wohl für Jeden ein 
Köder, an den er anbeißen muß. Sp braucht man, 
um manche Perſonen für eine Sache zu gewinnen, diejer 
Sache nur den Glanz des Menfchenfreundlichen Edlen 
Mildthätigen Aufopfernden zu geben — und welcher 
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Sache fünnte man ihm nicht geben! —: es iſt das 
Zuderwerf und die Näfcherei ihrer Seele; andere 
haben anderes. 


360. 


Berhalten beim Lobe. — Wenn gute Freunde 
die begabte Natur loben, jo wird fie fich öfters aus 
Höflichkeit und Wohlwollen darüber erfreut zeigen, aber 
in Wahrheit iſt es ihr gleichgültig. Ihr eigentliches 
Weſen ift ganz träge dagegen und um feinen Schritt 
dadurch aus der Sonne oder dem Schatten, in dem fie 
tiegt, herauszumälzen; aber die Menfchen wollen durch 
2ob eine Freude machen und man würde fie betrüben, 
wenn man fich über ihr Lob nicht freute. 


361. 


Die Erfahrung des Sokrates. — Iſt man in 
einer Sache Meijter geivorden, jo ift man gewöhnlich 
eben dadurch in den meiften anderen Sachen ein völliger 
Stümper geblieben; aber man urtheilt gerade umgekehrt, 
wie dies ſchon Sokrates erfuhr. Dies iſt der Übelſtand, 
welcher den Umgang mit Meiftern unangenehm macht. 


362. 


Mittel der Vertheidigung. — Im Slampf mit der 
Dummheit werden die billigiten und fanfteften Meenjchen 
zuleßt brutal. Sie find damit vielleicht auf dem rechten 
Wege der Vertheidigung; denn an die dumme Stirn 
gehört, als Argument, von Nechtswegen die geballte Fauft. 
Aber weil, wie gejagt, ihr Charakter janft und billig ift, 
fo leiden fie durch diefe Mittel der Nothwehr mehr, als 
fie Leid zufügen. 
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363. 


Neugierde. — Wenn die Neugierde nicht wäre, 
wirde wenig für das Wohl des Nächiten gethan werden. 
‚Aber die Neugierde fchleicht ich unter dern Namen der 
Pflicht oder des Mitleidens in das Haus de3 Unglüclichen 
und Bedürftigen. — Vielleicht iſt ſelbſt an der - viel- 
gerühmten Mutterliebe ein gut Stück Neugierde. 


.364. 

VBerrehnung in der Geſellſchaft. — Dieſer 
wünſcht interejfant zu fein durch feine Urtheile, jener 
durch feine Neigungen und Abneigungen, der Dritte 
durch jeine Befanntichaften, ein Vierter durch ſeine 
Vereinſamung — und fie verrechnen fich Alle. Denn der, 
vor dem das Schaufpiel aufgeführt wird, meint jelber 
dabei das einzig in Betracht kommende Schaufpiel zu fein. 


365. 


Duell. — Zu Gunſten aller Ehrenhändel und Duelle 
ift zu jagen, daß, wenn einer ein jo reizbares Gefühl 
hat, nicht leben zu wollen, wenn der und der dag und 
das über ihn jagt oder denkt, er ein Necht hat, die 
Sache auf den Tod des Einen oder des Anderen 
ankommen zu laſſen. Darüber, daß er jo reizbar ift, iſt 
gar nicht zu rechten, damit find wir die Erben der 
Vergangenheit, ihrer Größe fowohl wie ihrer liber- 
treibungen, ohne welche es nie eine Größe gab. Eriftirt 
nun ein Chrenfanon, welcher Blut an Stelle des Todes 
gelten läßt, ſo da nach einem regelmäßigen Duell das 
Gemüth erleichtert iſt, jo tjt dieg eine große Mohlthat, 
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Weil ſonſt viele Menſchenleben in Gefahr wären. — So 
eine Inſtitution erzieht übrigens die Menſchen in Vorſicht 
auf ihre Außerungen und macht den Umgang mit ihnen 
möglich. 


366. 


Bornehmheit und Dankbarkeit. — Eine vor- 
nehme Seele wird fich gern zur Dankbarkeit verpflichtet 
fühlen und den Gelegenheiten, bei denen fie fich verpflichtet, 
nicht ängjtlih aus dem Wege gehen; ebenjo wird fie 
nachher gelafjen in den Äußerungen der Dankbarkeit fein; 
während niedere Seelen fich gegen alles DVerpflichtet- 
werden fträuben oder nachher in den Äußerungen ihrer 
Dankbarkeit übertrieben und allzu ſehr beflifjen find. 
Letzteres fommt übrigens auch bei Perſonen von niederer 
Herkunft oder gedrücter Stellung vor: eine Gunft, ihnen 
erwiejen, deucht ihnen ein Wunder von Gnade. 


367. 


Die Stunden der Beredfamfeit. — Der Eine 
hat um gut zu jprechen jemanden nöthig, der ihm 
entjchieden und anerkannt überlegen it, der Andere kann 
nur dor Einem, den er überragt, völlige Freiheit der 
Nede und glücdliche Wendungen der Beredjamfeit finden: 
in beiden Fällen ift es Dderjelbe Grund; jeder von 
ihnen redet nur gut, wenn er sans gene redet, Der 
Eine, weil er vor dem Höheren den Antrieb der 
Concurrenz, des Wettbewerbs nicht fühlt, der Andere 
ebenfalls deshalb, Angefichts des Niederen. — Nun giebt 
es eine ganz andere Gattung von Menſchen, die nur 
gut reden, wenn ſie im Wetteifer, mit der Abſicht zu 
fiegen, reden. Welche von beiden Gattungen iſt die 
Nietzſches Werke. Klaſſ.-Ausg. II. 19 
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ehrgeizigere: die, welche aus erregter Chrfucht gut, oder 
die, welche aus eben diefem Motive fehlecht oder gar 
nicht ſpricht? 


368. 


Das Talent zur Freundjchaft. — Unter den 
Menjchen, welche eine bejondere Begabung zur Freund— 
ſchaft haben, treten zwei Typen hervor. Der Eine ift in 
einem fortwährenden Aufjteigen und findet für jede 
Phaje feiner Entwiclung einen genau zugehörigen 
Freund. Die Neihe von Freunden, welche er auf dieſe 
Weiſe erwirbt, ift unter fich felten im Zujammenhang, 
mitunter in Müßhelligfeit und Widerjpruch: ganz dem 
entjprechend, daß die jpäteren Phaſen in feiner Entwiclung 
die früheren Phaſen aufheben oder beeinträchtigen. in 
jolcher Menſch mag im Scherz eine Leiter heißen. 
— Den anderen Typus vertritt Der, welcher eine 
Anziehungskraft auf jehr verjchiedene Charaktere und 
Begabungen ausübt, jo daß er einen ganzen Kreis 
von Freunden gewinnt; dieſe aber fommen dadurch 
jelber unter einander in freimdfchaftliche Beziehung, 
teoß aller Berjchiedenheit. Einen folchen Menjchen 
nenne man einen Kreis: denn im ihm muß jene 
Bufammengehörigleit jo verjchtedener Anlagen und 
Naturen irgendwie vorgebildet fein. — Übrigens ift die 
Gabe, gute Freunde zu haben, in manchem Menjchen 
größer al3 die Gabe, ein guter Freund zu fein. 


369. 


Taktik im Geſpräch. — Nach einem Gejpräch 
mit Semandem it man am beiten auf den Mitunter: 
redner zu Sprechen, wenn man Gelegenheit hatte, jeinen 
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Geiſt, feine Liebenswürdigfeit vor ihm im ganzen Glanze 
zueigen. Die benugen kluge Menfchen, welche jemanden 
ſich günftig jtimmen wollen, indem fie bei der -Unter- 
redung ihm die beiten Gelegenheiten zu einem guten 
Wis umd dergleichen zufchieben. Es wäre ein Yuftiges 
Geſpräch zwiſchen zwei jehr Klugen zu denken, welche 
fich gegenfeitig günjtig jtimmen wollen und ich deshalb 
die Shönen Gelegenheiten im Geſpräch Hin umd 
her zuwerfen, ‘während feiner fie annimmt: fo daß das 
Gejpräch im Ganzen geijtlos und unliebenswürdig verliefe, 
weil jeder dem Anderen die Gelegenheit zu Geiſt und 
Liebenswürdigfeit zuwieſe. 


370. 


Entladung des Unmuths. — Der Menjch, dem 
etwa mißlingt, führt dies Mißlingen lieber auf den 
böjen Willen eine Anderen als auf den Zufall zurück. 
Seine gereizte Empfindung wird dadurch erleichtert, eine 
Perſon und nicht eine Sache fich ald Grund feines Miß— 
fingen? zu denken; denn an Perſonen kann man fich 
rächen, die Unbilden des Zufalls muß man hinunter- 
wirgen. Die Umgebung eines Fürſten pflegt deshalb, 
wenn dieſem etwas mißlungen it, einen einzelnen 
Menschen als angebliche Urjache ihm zu bezeichnen umd 
im Snterefje aller Höflinge aufzuopfern; denn der Miß— 
muth des Fürjten würde fich jonjt an ihnen Allen aus- 
laſſen, da er ja an der Schiejalsgöttin jelber Feine 
Rache nehmen kann. 


371. 


Die Farbe der Umgebung annehmen — 
Warum ift Neigung und Abneigung fo anſteckend, daß 
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man kaum in der Nähe einer ſtark empfindenden Perſon 
Ieben kann, ohne wie ein Gefäß mit ihrem Für und 
Wider angefüllt zu werden? Erſtens ijt die völlige 
Enthaltung des Urtheils ſehr ſchwer, mitunter für unſere 
Eitelfeit geradezu unerträglich; fie trägt da gleiche Farbe 
mit der Gedanken und Empfindungsarmut oder mit Der 
Angftlichkeit, der Unmännlichkeit: und jo werden wir 
wenigjtend dazu fortgerifjen, Partei zu nehmen, vielleicht 
gegen die Richtung unjerer Umgebung, wenn dieje Stellung 
unferem Stolze mehr Vergnügen macht. Gewöhnlich aber 
— das ift das Zweite — bringen wir uns den Übergang 
von ©leichgültigfeit zu Neigung oder Abneigung gar 
nicht zum Bewußtjein, jondern allmählich gewöhnen wir 
und an die Empfindungsweile unſerer Umgebung, und 
weil ſympathiſches Zuftimmen und Sichverſtehen jo 
angenehm ift, tragen wir bald alle Zeichen und Bartei- 
farben dieſer Umgebung. 


372. 

Ironie — Die Ironie ift nur als pädagogifches 
Mittel am Platze, von Seiten eines Lehrer im Ver— 
fehr mit Schülern irgend welcher Art: ihr’ Zweck ift 
Demüthigung Beſchämung, aber von jener heilfamen Art, 
welche gute Vorſätze erwachen läßt und dem, welcher 
uns jo behandelte, Verehrung Dankbarkeit als einem 
Arzte entgegenbringen heißt. Der Jroniſche ftellt fich 
unwiſſend und zwar jo gut, daß die fich mit ihm unter: 
redenden Schüler getäufcht find umd in ihrem guten 
Glauben an ihr eigenes Beſſerwiſſen dreift werden und 
ſich Blößen aller Art geben; fie verlieren die Behutfamfeit 
und zeigen fich, wie fie find, — bis in einem Augenblic 
die Leuchte, Die fie dem Lehrer in's Geficht hielten, 
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ihre Strahlen fehr demüthigend auf fie jelbft zurückfallen 
läßt. — Wo ein jolches Verhältniß, wie zwifchen Lehrer 
und Schüler, nicht ftattfindet, ift fie eine Unart, ein 
gemeiner Affe. Alle ironiichen Schriftfteller rechnen 
auf die alberne Gattung von Menjchen, welche fich gerne 
allen Anderen mit dem Autor zufammen überlegen 
fühlen wollen, als welchen fie für das Mundſtück 
ihrer Anmaaßung anjehen. — Die Gewöhnung an Sronie, 
ebenjo wie die an Sarkasmus verdirbt übrigens den 
Charakter, ſie verleiht allmählich die Eigenjchaft einer 
Ichadenfrohen Überlegenheit: man ift zulegt einem biffigen 
Hunde gleich, der noch das Lachen gelernt Hat, außer 
dem Beißen. 


373. 

Anmaakung — Vor Nichts ſoll man fich fo 
hüten al3 vor dem Aufwachjen jenes Unfrauts, welches 
Anmaakung heißt und ums jede gute Ernte verdirbt; 
denn e3 giebt Anmaaßung in der Herzlichkeit, in der 
Chrenbezeigung, in der mwohlwollenden Bertraulichkeit, 
in der Liebfofung, im freundjchaftlichen Nathe, im 
Eingeftehen von Fehlern, in dem Mitletd fiir Andere, 
und alle diefe ſchönen Dinge erregen Widerwillen, wenn 
jenes Kraut dazwijchen wächſt. Der Anmaaßende, das 
heißt der, welcher mehr bedeuten will al3 er ift oder 
gilt, macht immer eine faljche Berechnung. Zwar hat 
er den augenblidlichen Erfolg für fich, injofern die 
Menfchen, vor denen erı anmaaßend ift, ihm gemöhnlich 
da3 Maaß von Ehre zollen, welches er fordert, aus Angſt 
oder Bequemlichkeit; aber fie nehmen eine jchlimme 
Rache dafür, infofern fie ebenfoviel, als er über das 
Magaß forderte, von dem Werthe jubtrahiren, den fie ihm 
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bis jetzt beilegten. Es ift nichts, was die Menjchen 
fich theurer bezahlen laſſen, als Demüthigung. Der 
Anmaaßende kann fein wirkliches großes Verdienjt jo in 
den Augen der Andern verdächtigen und Elein machen, 
daß man mit ftaubigen Füßen darauf tritt. — Selbſt 
ein ſtolzes Benehmen jolite man fich nur dort erlauben, 
wo man ganz ficher fein kann, nicht mißverjtanden und 
als anmaaßend betrachtet zu werden, zum Beiſpiel vor 
Freunden und Gattinnen. Denn es giebt im Verkehre 
mit Menjchen feine größere Thorheit, als ſich den Auf 
der Anmaaßung zuzuziehn; es ift noch ſchlimmer, als 
wenn man nicht gelernt hat, höflich zu lügen. 


374. 


Zwiegeſpräch. — Das Zwiegeſpräch ift das 
vollfommene Gefpräch, weil alles, was der Eine jagt, 
jeine beftimmte Farbe, feinen Klang, feine begleitende 
Gebärde in jtrenger Rückſicht auf den Anderen, 
mit dem gejprochen wird, erhält, aljo dem entjprechend, 
was beim Briefverfehr gejchieht, daß ein und derjelbe 
zehn Arten des ſeeliſchen Ausdruds zeigt, je nachdem 
er bald an Diejen, bald an Ienen fchreibt. Beim 
Biwiegejpräch giebt es nur eine einzige Strahlenbrechung 
des Gedankens: dieje bringt der Mitunterredner hervor, als 
der Spiegel, in welchem wir unjere Gedanken möglichit 
Ihön wiedererbliden wollen. Wie aber ift es bei 
zweien, bei dreien und mehr Mitunterrednern? Da verliert 
nothwendig das Geſpräch an indwidualifirender Feinheit, 
die verſchiedenen Rüdjichten Ereuzen fich, heben ſich auf; 
die Wendung, welche dem Einen wohlthut, ift nicht der 
Sinnedart des Andern gemäß. Deshalb wird der Menjch 
im Verkehr mit Mehreren gezwungen, ſich auf fich 
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zurüdzuziehen, die Ihatjachen Hinzuftellen, wie fie find, 
aber jenen fpielenden Ather der Humanität den Gegen: 
ftänden zu nehmen, welcher ein Geſpräch zit Den 
angenehmjten Dingen der Welt macht. Man höre mır 
den Ton, in welchen Männer im Berfehre mit ganzen 
Gruppen von Männern zu reden pflegen, es ijt als ob 
der Grundbaß aller Rede der jei: „das bin ich, daS fage _ 
ich, nun haltet davon, was ihr wollt!" Dies iſt der 
Grund, weshalb geijtreiche Frauen bei dem, welcher 
fie in der Gejellichaft kennen lernte, meijtens einen 
befremdenden, peinlichen, abjchredenden Eindruc Hinter 
laſſen: e8 ift das Reden zu Vielen, vor Vielen, welches 
fte aller geiftigen Liebenswiürdigfeit beraubt und nur das 
bewußte Beruhen auf fich felbjt, ihre Taktik und Die 
Abficht auf öffentlichen Sieg in grellem Lichte zeigt: 
während diejelben Frauen im Biviegefpräche, wieder zu 
Weibern werden und ihre geijtige Anmuth wiederfinden. 


375. 

Nachruhm. — Auf die Anerkennung einer fernen 
Zukunft hoffen hat nur Sinn, wenn man die Annahme 
macht, dag die Menjchheit weſentlich unverändert bleibe 
und daß alles Große nicht fir Eine, jondern für alle 
Beiten al3 groß empfunden werden müſſe. Dies iſt 
aber ein Irrtum; die Menjchheit, in allem Empfinden 
und Urtheilen über das, was ſchön umd gut ift, verwandelt 
ſich ſehr ftark: es ift Phantafterei, von fich zu glauben, 
daß man eine Meile Wegs voraus jei und Daß Die 
gefammte Menjchheit unfere Straße ziehe. Zudem: 
ein Gelehrter, der verfannt wird, Darf jet bejtimmt 
darauf rechnen, daß feine Entdedung don Anderen 
auch gemacht wird umd daß ihm beiten Falls einmal 
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jpäter von einem Hiftorifer zuerkannt wird, er habe dies 
und jenes auch ſchon gewußt, ſei aber nicht im Stande 
gewejert, feiner Sache Glauben zu verjchaffen. Nicht 
anerfanntswerden wird von der Nachwelt immer als 
Mangel an Kraft ausgelegt. — Kurz, man ſoll der 
hochmüthigen VBereinfamung nicht jo leicht das Wort 
reden. Es giebt übrigens Ausnahmefälle; aber gewöhnlich 
find es unjere Fehler Schwächen und Narrheiten, welche 
die Anerkennung unjerer großen Eigenjchaften verhindern. 


376. 


Bon den Freunden. — Überlege nur mit dir 
-felber einmal, wie verjchieden die Empfindungen, wie 
getheilt die Meinungen, jelbjt unter den nächiten 
Bekannten find; wie ſelbſt gleiche Meinungen in dem 
Kopf deiner Freunde eine ganz andere Stellung oder 
Stärke haben als in deinem; wie Hundertfältig der 
Anlaß kommt zum Mißverjtehen, zum  feindfeligen 
Augeinanderfliehen. Nach alledem wirjt du dir jagen. 
wie unficher ift der Boden, auf dem alle unfere Bündniffe 
und Freundichaften ruhen, wie nahe find kalte Negengüffe 
oder böje Wetter, wie vereinfamt ift jeder Menſch! Sieht 
einer Died ein und noch dazu, daß alle Meinungen 
und deren Art und Stärfe bei feinen Mitmenjchen ebenjo 
nothrvendig und unverantwortlich find wie ihre Handlungen, 
gewinnt er dag Auge für diefe innere Nothmwendigfeit 
der Meinungen aus der unlösbaren Verflechtung 
von Charakter Beichäftigung Talent Umgebung — 
jo wird et vielleicht die DBitterfeit und Schärfe der 
Empfindung los, mit der jener Weife rief: „Freunde, 
es giebt Feine Freunde!” Er wird fich vielmehr 
eingejtehen: ja e& giebt Freunde, aber der Irrthum, die 
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Täuſchung über dich führte fie dir zu; und Schweigen 
müfjen fie gelernt haben, um dir Freund zu bleiben; 
denn fajt immer beruhen jolche menschliche Beziehungen 
darauf, daß irgend ein paar Dinge nicht gefagt werden, 
ja daß an fie nie gerührt wird: fommen diefe Steinchen 
aber in's Rollen, jo folgt die Freundfchaft Hinterdrein 
und zerbricht. Giebt es Menjchen, welche nicht tödtlich 
zu verlegen find, wenn fie erführen, was ihre vertrauteiten 
Freunde im Grunde von ihnen wijjen? — Indem wir 
uns jelbjt erfennen und unſer Wejen jelber als eine 
wandelnde Sphäre der Meinungen und Stimmungen 
anjehen, und jomit ein wenig geringichägen lernen, 
bringen wir ung wieder in’3 Gleichgewicht mit den Übrigen. 
Es iſt wahr, wir haben gute Gründe, jeden unferer 
Belannten, und jeien es die größten, gering zu achten; 
aber ebenjo gute, dieſe Empfindung gegen ung jelber zu 
fehren. — Und fo wollen wir es mit einander aushalten, 
da wir es ja mit uns aushalten; und vielleicht kommt 
jedem auch einmal die freudigere Stunde, wo er jagt: 


„Freunde, es giebt feine Freunde!“ fo rief der 
ſterbende Weiſe; 

„Feinde, es giebt feinen Feind!“ — ruf ich, der 
lebende Thor. 


Siebentes Hauptſtück: 


Weib und Kind. 
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IT. 

Das vollfiommene Weib. — Das vollfommene 

Weib ijt ein höherer Typus des Menjchen als der 

vollfommene Mann: auch etwas viel GSeltneres. — Die 

Naturwiſſenſchaft der Thiere bietet ein Mittel, dieſen 
Sat mwahrjcheinlich zur machen. 


378. 
Sreundfchaft und Ehe. — Der beite Freund 
wird mwahrjcheinlich die beſte Gattin befommen, weil Die 
gute Ehe auf dem Talent zur Freundjchaft beruht. 


379. 


Fortleben der Eltern. — Die unaufgelöjten 
Diffonanzen im Verhältnig von Charakter und Gefinnung 
der Eltern Elingen in dem Wejen des Kindes fort und 
machen feine innere Leidensgejchichte au2. 


380. 


Bon der Mutter her. — Jedermann trägt ein 
Bild des Weibes von der Mutter her in fich: davon 
wird er beftimmt, die Weiber überhaupt zu verehren over 
fie geringzufchägen oder gegen fie im Allgemeinen 
gleichgültig zu jein. 
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381. 


Die Natur corrigiren. — Wenn man feinen 
guten Vater hat, fo joll man jich einen anjchaffen. 


382. 


Väter und Söhne. — Väter haben viel zu thun, 
um es wieder gut zu machen, daß jie Söhne haben. 


383. 

Irrthum vornehmer Frauen. — Die vornehmen 
Frauen denfen, daß eine Sache gar nicht da ift, wenn 
es nicht möglich iſt, von ihr in der Geſellſchaft zu 
Iprechen. 

384. 

Eine Männer-Krankheit. — Gegen die Männer- 
Krankheit der Selbitverachtung Hilft es am ficherften, 
von einem Eugen Weibe geliebt zu werden. 


385. 

Eine Art der Eiferjucht. — Mütter find leicht 
eiferjüchtig auf die Freunde ihrer Söhne, wenn dieſe 
bejondere Erfolge haben. Gewöhnlich Tiebt eine Mutter 
ich mehr in ihrem Sohne als den Sohn felber. 


386. 


Berniünftige Unvernunft. — In der Neife des 
Lebens und des Berjtandes überfommt den Menfchen 
das Gefühl, daß fein Bater Unrecht Hatte, ihn zu zeugen. 


387. 
Mütterliche Güte. — Manche Mutter braucht 
glüdliche geehrte Kinder, manche unglücliche: ſonſt kann 
fich ihre Güte als Mutter nicht zeigen. 


388. 
Verſchiedene Seufzer. — Einige Männer haben 
über die Entführung ihrer Frauen gefeufzt, die meijten 
darüber, dag niemand fie ihnen entführen wollte. 


389. 


Liebesheirathen. — Die Ehen, welche aus Liebe 
gejchlofjen werden (die jogenannten Liebesheirathen), haben 
den Irrthum zum Vater und die Noth (dad Bedürfniß) 
zur Mutter. 

390. 

Frauenfreundjchaft. — Frauen können recht 
gut mit einem Manne Freumdfchaft jchließen; aber um 
diefe aufrecht zu erhalten — dazu muß wohl eine Kleine 
phyſiſche Antipathie mithelfen. 


391. 

Langeweile. — Viele Menfchen, namentlich Frauen, 
empfinden die Langeweile nicht, weil fie niemals ordentlich 
arbeiten gelernt haben. 

392. 

Ein Element der Liebe. — In jeder Art der 
weiblichen Liebe kommt auch etwas von der mütterlichen 
Liebe zum Vorſchein. 
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393. 


Die Einheit des Orts und das Drama. — 
Wenn die Ehegatten nicht beiſammen lebten, würden die 
guten Ehen häufiger ſein. 


394. 

Gewöhnliche Folgen der Ehe. — Jeder Umgang, 
der nicht hebt, zieht nieder und umgekehrt; deshalb ſinken 
gewöhnlich die Männer etwas, wenn ſie Frauen nehmen, 
während die Frauen etwas gehoben werden. Allzu 
geiſtige Männer bedürfen ebenſo ſehr der Ehe als ſie 
ihr wie einer widrigen Medizin widerſtreben. 


395. 


Befehlen Lehren. — Kinder aus bejcheidnen 
Familien muß man ebenjo jehr das Befehlen durch 
Erziehung lehren wie andere Kinder das Gehorchen. 


396. 


Verliebt werden wollen. — Berlobte, welche 
die Convenienz zufammengefügt hat, bemühen fich häufig, 
verliebt zu werden, um über den Vorwurf der falten, 
berechnenden Nüblichfeit Hinwegzufommen. Ebenjo bemühen 
fi) ſolche, die ihres Vortheils wegen zum Chriftenthum 
umlenfen, wirklich fromm zu werden; denn jo wird das 
religiöje Mienenſpiel ihnen leichter. 


397. 


Kein Stillitand in der Liebe — Ein Mufifer, 
der das langjame Tempo liebt, wird Diefelben Tonſtücke 
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immer langjamer nehmen. So giebt es in feiner Liebe 
ein Stillſtehen. 


398. 


Schamhaftigkeit. — Mit der Schönheit der 
Frauen nimmt im Allgemeinen ihre Schamhaftigkeit zu. 


399. 

Ehe von gutem Beftand. — Eine Che, in der 
jedes durch dag Andere ein individuelles Ziel erreichen 
will, hält gut zuſammen, zum Beilpiel wenn die Frau 
durch den Mann berühmt, der Mann durch die Frau 
beliebt werden will. 


400. 

Proteus- Natur. — Weiber werden aus Liebe ganz 

zu dem, als was fie in der Vorftellung der Männer, von 
denen ſie geliebt werden, leben. 


401. 


Lieben und beſitzen. — Frauen lieben meiſtens 
einen bedeutenden Mann ſo, daß ſie ihn allein haben 
wollen. Sie würden ihn gern in Verſchluß legen, wenn 
nicht ihre Eitelkeit widerriethe: dieſe will, daß er auch 
vor Anderen bedeutend erſcheine. 


402. 

Probe einer guten Ehe. — Die Güte einer Ehe 
bewährt ſich dadurch, daß ſie einmal eine „Ausnahme“ 
verträgt. 
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403. 


Mittel, alle zu Allem zu bringen. — Man 
kann jedermann jo durch Unruhen Ingite Überhäufung 
von Arbeit und Gedanken abmatten und jchwach machen, 
daß er einer Sache, die den Schein des Complicirten hat, 
nicht mehr widerfteht, fondern ihr nachgiebt, — das 
wifjen die Diplomaten und die Weiber. 


404. 


Ehrbarfeit und Ehrlichkeit. — Iene Mädchen, 
welche allein ihrem Sugendreize die Verforgung für's 
ganze Leben verdanfen wollen und deren Schlauheit die 
gewißigten Mütter noch jouffliren, wollen ganz dasſelbe 
wie die Hetären, nur daß fie klüger und unehrlicher als 
dieje find. 


405. 


Masten. — Es giebt Frauen, die, wo man bei 
ihnen auch nachjucht, Fein Inneres haben, jondern reine 
Masken find. Der Mann ift zu beflagen, der fich mit 
folchen faſt gefpenjtiichen, nothwendig unbefriedigenden 
Weſen einläßt, aber gerade fie vermögen das Verlangen 
de3 Mannes auf das Stärkjte zu erregen: er fucht nach 
ihrer Seele — und jucht immerfort. 


406. 

Die Ehe als langes Geſpräch. — Man foll 
fi) beim Eingehen einer Che die Frage vorlegen: 
glaubjt du, dich mit dieſer Frau bis in's Alter hinein 
gut zu unterhalten? Alles Andere in der Ehe it 
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tranfitorijch, aber die meijte Zeit des Verkehrs gehört 
dem Geſpräche an. 
407. 


Mädchenträume. — Unerfahrene Mädchen jchmei- 
cheln ſich mit der Borftellung, daß es in ihrer Macht 
jtehe, einen Mann glücklich zu machen; fpäter lernen _ 
fie, daß es jo viel heißt als: einen Mann geringjchägen, 
wenn man annimmt, daß es nur eines Mädchens bedürfe, 
um ihn glüdlich zu machen. — Die Eitelfeit der Frauen 
verlangt, daß ein Mann mehr jei als ein glücklicher 
Gatte. 

408. 


Ausſterben von Fauſt und Gretchen. — Nach 
der ſehr einſichtigen Bemerkung eines Gelehrten ähneln 
die gebildeten Männer des gegenwärtigen Deutſchlands 
einer Miſchung von Mephiſtopheles und Wagner, aber 
durchaus nicht Fauſten: welchen die Großväter (in ihrer 
Jugend wenigjtens) in ſich rumoren fühlten. Zu ihnen 
pafjen aljo — um jenen Gab fortzufegen — aus zivei 
Gründen die Gretchen nicht. Und weil fie nicht mehr 
begehrt werden, fo jterben jie, fcheint es, aus. 


409. 

Mädchen als Gymnaſiaſten. — Um Alles in 
der Welt nicht noch unjere Oymnafialbildung auf die 
Mädchen übertragen! Sie, die häufig aus geijtreichen 
wißbegierigen feurigen Sungen — Abbilder ihrer Lehrer 
macht! 

410. 

Dhne Nebenbuhlerinnen. — rauen merken 

e3 einem Manne leicht an, ob feine Seele’ jchon in Beſitz 
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genommen ift; fie wollen ohne Nebenbuhlerinnen geliebt 
fein und verargen ihm die Biele feines Chrgeizes, feine 
politiichen Aufgaben, feine Wiſſenſchaften und Künfte, 
wenn er eine Leidenschaft zu folchen Sachen hat. Es 
ſei denn, daß er durch diefe glänze, — dann erhoffen 
fie, im Falle einer Liebesverbindung mit ihm, zugleich 
einen Zuwachs ihres Glanzes; wenn es jo jteht, 
begünftigen fie den -Liebhaber. 


411. 


Der weibliche Intellekt. — Der Intellekt der 
Weiber zeigt fich al3 vollfommene Beherrſchung, Gegen- 
wärtigfeit des Geiſtes, Benutzung aller Vortheile. Sie 
vererben ihn als ihre Grundeigenjchaft auf ihre Kinder, 
und der Vater giebt den dunkleren Hintergrund des 
Willens dazu. Sein Einfluß bejtimmt gleichſam Rhythmus 
und Harmonie, mit denen das neue Leben abgejpielt werden 
foll; aber die Melodie desjelben ftammt vom Weibe. — 
Tür Solche gejagt, welche etwas fich zurecht zu legen 
wiſſen: die Weiber haben den Verſtand, die Männer 
das Gemüth und die Leidenschaft. Dem widerfpricht 
nicht, daß die Männer thatſächlich es "mit ihrem Ver— 
Stande jo viel weiter bringen: fie haben die tieferen, 
gewaltigeren Antriebe; dieſe tragen ihren Verſtand, der 
an fich etwas Paſſives ift, jo weit. Die Weiber wundern 
fi im Stillen oft über die große Verehrung, welche die 
Männer ihrem Gemüthe zollen. Wenn die Männer vor 
Allem nach) einem tiefen, gemüthvollen Weſen, die Weiber 
aber nad) einem klugen, geiftesgegenwärtigen und glän- 
zenden Weſen bei der Wahl ihres Ehegenofjen fuchen, 
jo fieht man im Grunde deutlich, wie der Mann nad) 
dem iealifirten Manne, das Weib nach) dem ibealifirten 
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Weibe ſucht, alſo nicht nach Ergänzung, ſondern nach 
Vollendung der eigenen Vorzüge. 


412. 

Ein Urtheil Heſiod's bekräftigt. — Ein Zeichen 
für die Klugheit der Weiber iſt es, daß ſie es faſt 
überall verſtanden haben, ſich ernähren zu laſſen, wie 
Drohnen im Bienenkorbe. Man erwäge doch aber, was 
dag urfprünglich bedeuten will und warum die Männer 
fi) nicht von den Frauen ernähren laſſen. Gewiß 
weil die männliche Eitelfeit und Chrjucht größer als 
die weibliche Klugheit ijt; denn die Frauen Haben es 
verjtanden, fich durch Unterordnung doch den überwiegenden 
Bortheil, ja die Herrichaft zu fichern. Selbſt das Pflegen 
der Kinder könnte urſprünglich von der Klugheit der 
Weiber als Vorwand benugt fein, um ſich der Arbeit 
möglichſt zu entziehen. Auch jest noch verjtehen ſie, wenn 
fie wirklich thätig find zum Beiſpiel als Haushälterinnen, 
davon ein finneverwirrendes Aufheben zu machen: jo daß 
von den Männern das Verdienjt ihrer Thätigfeit zehnfach 
überjchäßt zu werden pflegt. 


413. 

Die Kurzfichtigen find verliebt. — Mitunter 
genügt ſchon eine ftärfere Brille, um den Berliebten zu 
heilen; umd wer die Kraft der Einbildung hätte, um ein 
Geficht, eine Geftalt ſich zwanzig Jahre älter vorzuftellen, 
gienge vielleicht jehr ungeftört durch das Leben. 


414. 


Srauen im Haß. — Im Zuſtande des Hafjes 
find Frauen gefährlicher al3 Männer; zuvörderſt weil fie 
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durch feine Rückſicht auf Billigfeit in ihrer einmal 
erregten feindjeligen Empfindung gehemmt werden, jondern 
ungejtört ihren Haß bis zu den legten Conjequenzen 
anwachſen laſſen, ſodann weil fie darauf eingeübt find, 
wunde Stellen (die jeder Menjch, jede Partei hat) zu 
finden und Ddorthinein zu jtechen: wozu ihnen ihr 
dolchſpitzer Verſtand trefflihe Dienjte leiftet (während 
die Männer beim Anblif von Wunden zurücdhaltend, 
oft großmüthig und verjöhnlich geftimmt werden). 


415. 


Liebe. — Die Abgötterei, welche die Frauen mit 
der Liebe treiben, ift im Grund und urfprünglich eine 
Erfindung der Klugheit, infofern fie ihre Macht durch alle 
jene Idealiſirungen der Liebe erhöhen und fich in den 
Augen der Männer als immer begehrenswerther darstellen. 
Aber durch die jahrhundertlange Gewöhnung an dieſe 
übertriebene Schägung der Liebe ift es gejchehen, daß 
fie in ihr eigenes Neb gelaufen find und jenen Urjprung 
vergeffen haben. Sie jelber find jetzt noch mehr die 
Getäufchten als die Männer, und leiden deshalb auch) 
mehr an der Enttäufchung, welche fait nothwendig im 
Leben jeder Frau eintreten wird — jofern fie überhaupt 
Phantafie und Verſtand genug Hat, um getäufcht und 
enttäufcht werden zu Fünnen. 


416. 


Zur Emancipation der Frauen. — Können die 
Frauen überhaupt gerecht fein, wenn fie jo gewohnt 
find zu lieben, gleich für oder wider zu empfinden? 
Daher find fie auch jeltener fir Sachen, mehr für 
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Perfonen eingenommen: find fie es aber für Sachen, fo 
werden fie fofort deren Parteigänger und verderben 
damit die reine unjchuldige Wirkung derjelben. So 
entjteht eine nicht geringe Gefahr, wenn ihnen die Politik 
und einzelne Theile der Wiſſenſchaft anvertraut werden 
(zum Beijpiel Gejchichte). Denn was wäre jeltener als 
eine rau, welche wirffich wüßte, was Wiſſenſchaft ift? 
Die beiten nähren jogar im Bufen gegen fie eine heim 
liche Geringjhägung, als ob fie irgend wodurch ihr 
überlegen wären. Vielleicht fann dies Alles anders 
werden, einjtweilen ijt es fo. 


417. 


Die Injpiration im Urtheile der Frauen. — 
Sene plößlichen Entjcheidungen über das Für oder 
Wider, welche Frauen zu geben pflegen, die bliß- 
ichnellen Erhellungen perjönlicher Beziehungen Durch 
ihre hHerborbrechenden Neigungen und Abneigungen, 
furz die Beweiſe der weiblichen Ungerechtigfeit find 
von liebenden Männern mit einem Glanz umgeben 
worden, al3 ob alle Frauen Inſpirationen von Weisheit 
hätten, auch ohne den delphijchen Kejjel und die Lorbeer: 
binde: und ihre Ausfprüche werden noch lange nachher 
wie fibylliniiche Drafel interpretirt und zurechtgelegt. 
Wenn man aber erwägt, daß für jede Perſon, für jede 
Sache fich etwas geltend machen läßt, aber ebenjo gut 
auch’ etwas gegen jie, daß alle Dinge nicht nur ziveiz, 
jondern drei» und vierjeitig find, jo ift es beinahe ſchwer, 
mit folchen plößlichen Entjcheidungen gänzlich fehl zu 
greifen; ja man könnte fagen: die Natur der Dinge ift 
jo eingerichtet, daß die Frauen immer Necht behalten. 
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418. 


Sich lieben laffen. — Weil die eine von zwei 
liebenden Perfonen gewöhnlich die Tiebende, die andere 
die geliebte Perfon ift, jo ift der Glaube entjtanden, es 
gäbe in jedem Liebeshandel ein gleichbleibendes Maaß 
von Liebe: je mehr eine davon an fich reige, um jo 
weniger bleibe für die andere Perſon übrig. Ausnahms— 
weile fommt es vor, daß die Eitelfeit jede der beiden 
Perſonen überredet, fie fei die, welche geliebt werden 
müſſe; jo daß fich beide Tieben laſſen wollen: woraus 

ſich namentlich in der Ehe mancherlei halb drollige Halb 
- abjurde Scenen ergeben. 


419. 

Widerfprüche in weiblichen Köpfen. — Weil 
die Weiber jo viel mehr perjönfich als fachlich find, 
vertragen ich in ihrem Gedanfenkfreife Richtungen, die 
logijch mit fi) im Widerfpruche find: fie pflegen fich 
eben für die Vertreter. dieſer Richtungen der Neihe nach 
zu begeijtern und nehmen deren Syſteme in Bauſch 
und Bogen an; doch jo, daß überall dort eine todte 
Stelle entjteht, wo eine neue Perſönlichkeit jpäter dag 
Übergewicht befommt. Es fommt vielleicht vor, daß die 
ganze Philojophie im Kopf einer alten Frau aus lauter 
ſolchen todten Stellen bejteht. 


420. 


Wer leidet mehr? — Nach einem perjönlichen 
Zwieſpalt und Zanke zwifchen einer Frau und einem 
Manne leidet der eine Theil am meisten bei der 
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Vorſtellung, dem anderen wehe gethan zu haben; während 
jener am meiſten bei der Vorſtellung leidet, dem anderen 
nicht genug wehe gethan zu haben, weshalb er ſich 
bemüht, durch Thränen, Schluchzen und verftörte Mienen, 
ihm noch Hinterdrein das Herz ſchwer zu machen. 


421. 


Gelegenheit zu weiblicher Großmuth. — Wenn 
man fich) über die Anjprüche der Sitte einmal in 
Gedanken Hinmwegjeßt, jo könnte man wohl, erwägen, 
ob nicht Natur und Vernunft den Mann auf mehrfache 
Verheirathung nach einander anweilt, etwa in der 
Geftalt, daß er zuerft im Alter von zmweiundzwanzig 
Jahren ein älteres Mädchen heirathet, das ihm geiftig 
und fittlih überlegen ift und feine Führerin durch 
die Gefahren der zwanziger Jahre (Ehrgeiz Haß 
Selbſtverachtung, Leidenjchaften aller Art) werden Tann. 
Die Liebe diejer würde jpäter ganz in dag Mütterliche 
übertreten, und fie ertrüge es nicht nur, jondern förderte 
e3 auf die Heilfamfte Weife, wenn der Mann in den 
dreißiger Jahren mit einem ganz jungen Mädchen eine 
Verbindung eingienge, dejjen Erziehung er jelber in die 
Hand nähme. — Die Ehe iſt für die zwanziger Jahre 
ein nöthiges, für Die dreißiger ein nützliches, aber nicht 
nöthiges Inftitut: für dag fpätere Leben wird fie oft 
ſchädlich und befördert die geijtige Rückbildung des 
Mannes. 


422. 


Tragödie der Kindheit. — Es kommt vielleicht 
nicht jelten vor, daß edel- und hochjtrebende Menſchen 
ihren härteften Kampf in der Kindheit zu bejtehen 
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haben: etwa dadurch, daß fie ihre Gefinnung gegen 
einen niedrig denfenden, dem Schein und der Lügnerei 
ergebenen Vater durchſetzen müfjen oder fortwährend, wie 
Lord Byron, im Kampfe mit einer Eindiichen und zorn— 
wüthigen Mutter leben. Hat man jo etwas erlebt, jo 
wird man fein Leben lang es nicht verjchmerzen, zu 
wiſſen, wer einem eigentlich der größte, der gefährlichite 
Feind gemwejen iſt. 


423. 

Eltern-Thorheit. — Die größten Irrthümer in 
der Beurtheilung eines Menjchen werden von defjen 
Eltern gemacht: dies ift eine Thatjache, aber wie joll 
man fie erflären? Haben die Eltern zu viele Erfahrung 
bon dem Kinde und können fie dieſe nicht mehr zu einer 
Einheit zufammenbringen? Man bemerkt, daß KReifende 
unter fremden Völkern nur in der erjten Zeit ihres 
Aufenthaltes die allgemeinen unterjcheidenden Züge eines 
Volkes richtig erfafjen; je mehr fie das Volk fennen 
lernen, deſto mehr verlernen fie, das Typiſche und 
Unterjcheidende an ihm zu jehen. Sobald fie nah-fichtig 
werden, hören ihre Augen auf fernsfichtig zu’ fein. 
Sollten die Eltern deshalb falſch über das Kind 
urtheilen, weil fie ihm nie fern genug gejtanden haben? 
— Eine ganz andere Erklärung wäre folgende: die 
Menjchen pflegen über das Nächite, was fie umgiebt, 
nicht mehr nachzudenken, ſondern es nur hinzunehmen. 
Vielleicht it die gewohnheitsmäßige Gedankenloſigkeit 
der Eltern der Grund, weshalb fie, einmal genöthigt 


über ihre Kinder zu urtheilen, jo chief urtheilen. 


424. 


Aus der Zukunft der Ehe. — Sene edlen frei- 
gejinnten Frauen, welche die Erziehung und Erhebung 
des weiblichen Gejchlecht3 fich zur Aufgabe ftellen, follen 
Einen Gefichtspunft nicht überjehen: die Ehe in ihrer 
höheren Auffafjung gedacht, als Seelenfreundichaft zweier 
Menjchen verjchiedenen Gefchlechts, alfo fo, wie fie von 
der Zukunft erhofft wird, zum Zweck der Erzeugung 
und Erziehung einer neuen Generation geſchloſſen, — 
eine jolche Ehe, welche das Sinnliche gleichfam nur 
al3 ein ſeltnes gelegentliches Mittel für einen größern 
Zweck gebraucht, bedarf wahrjcheinlich, wie man bejorgen 
muß, einer natürlichen Beihülfe, des Concubinats. 
Denn wenn aus Gründen der Gejundheit des Mannes 
das Cheweib auch zur alleinigen Befriedigung des 
gejchlechtlichen Bedürfniſſes dienen joll, jo wird bei der 
Wahl einer Gattin jchon ein faljcher, den angedeuteten 
Zielen entgegengejeßter Gefichtspunft maaßgebend 
fein: die Erzielung der Nachfommenfchaft wird zufällig, 
die glückliche Erziehung höchſt unmwahrjcheinlid. ine 
gute Gattin, welche Freundin, Gehülfin, Gebärerin, 
Mutter, Zamilienhaupt, Verwalterin fein ſoll, ja vielleicht 
abgejondert von dem Manne ihrem eigenen Gejchäft und 
Amt vorzuftehen hat — kann nicht zugleich Concubine 
fein: e8 hieße im Allgemeinen zu viel von ihr verlangen. 
Somit fünnte in Zukunft das Umgefehrte dejjen eintreten, 
was zu Perikles' Zeiten in Athen fich begab: Die 
Männer, welche damals an ihren Eheweibern nicht viel 
mehr als Concubinen Hatten, wandten fich nebenbei zu 
den Aſpaſien, weil fie nach den Neizen einer Topf und 
herzbefreienden Gejelligfeit verlangten, wie eine ſolche 
nur die Anmuth und geiftige Biegjamkeit der Frauen 
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zu ſchaffen — Alle — uftikutionen, m wie 
die Ehe, geſtatten nur einen mäßigen Grad von praktiſcher 
Idealiſirung, widrigenfalls ſofort grobe Remeduren nöthig 
werden. 


425. 


Sturm- und Drangperiode der Frauen. — 
Man kann in den drei oder vier civiliſirten Ländern 
Europa's aus den Frauen durch einige Jahrhunderte von 
Erziehung alles machen, was man will, ſelbſt Männer, 
freilich nicht in geſchlechtlichem Sinne, aber doc in 
jedem anderen Sinne Sie werden unter einer folchen 
Einwirkung einmal alle männlichen Qugenden und 
Stärken angenommen haben, dabei allerdings auch deren 
Schwächen und Laſter mit in den Kauf nehmen müffen: 
jo viel, wie gejagt, Ffann man erzwingen. Aber wie 
werden wir den dadurch herbeigeführten Zwiſchenzuſtand 
aushalten, welcher vielleicht felber ein paar Sahrhunderte 
dauern kann, während denen die weiblichen Narrheiten 
‚ und Ungerechtigfeiten, ihr uraltes Angebinde, noch die 
Übermacht über alles Hinzugeivonnene, Angelernte 
behaupten? Dieje Zeit wird es jein, in welcher der Zorn 
den eigentlich männlichen Affeft ausmacht, der Born 
darüber, daß alle Künfte und Wiſſenſchaften durch 
einen unerhörten Dilettantismus überfchwemmt und 
verichlammt find, die Philoſophie durch finnverwirrendes 
Geſchwätz zu Tode geredet, die Politif phantaftifcher 
und parteiiſcher als je, die Geſellſchaft in voller 
Auflöfung ift, weil die Bewahrerinnen der alten Sitte 
ſich felber Tächerlich geworden und in jeder Beziehung 
außer der Sitte zu ftehen bejtrebt find. Hatten nämlich) die 
Frauen ihre größte Macht in der Sitte, wonach werden 
fie greifen müſſen, um eine ähnliche Fülle der. Macht 
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wiederzugeivinnen, nachdem: fie die Eitte aufgegeben 
haben? 
426. 

Freigeiſt und Ehe — Ob die Freigeifter mit 
Frauen leben werden? Im Allgemeinen glaube ich, daß 
fie, gleich den wahrjagenden Vögeln des Alterthums, als 
die Wahrdenfenden, Wahrheit-Nedenden der Gegenwart 
es vorziehen mäfjen, allein zu fliegen. 


427. 


Glüd der Ehe. — Alles Gemwohnte zieht ein 
immer fejter werdendes Net von Spinneweben um ung 
zujammen; und aljobald merken wir, daß die Fäden zu 
Striden geworden find und daß wir felber al3 Spinne 
in der Mitte fien, die fich hier gefangen hat und von 
ihrem eignen DBlute zehren muß. Deshalb Haft der 
Freigeiſt alle Gewöhnungen und Regeln, alles Dauernde 
und Definitive, deshalb reißt er, mit Schmerz, dag Neb 
um ſich immer wieder augeinander: wiewohl er in Folge 
deſſen an zahlreichen Kleinen und großen Wunden leiden 
wird — denn jene Fäden muß er von jich, von feinem 
Leibe, feiner Seele abreißen. Er muß dort lieben lernen, 
wo er bisher haßte: und umgekehrt. Ja es darf für ihn 
nicht3 Unmögliches fein, auf das jelbe Feld Drachenzähne 
auszufäen, auf welches er vorher die Füllhörner feiner 
Güte ausftrömen ließ. — Daraus läßt ſich abnehmen, 
ob er für das Glüd der Ehe geichaffen ift. 


428. 


Zu nahe. — Leben wir zu nahe mit einem Menſchen 
zufammen, jo geht es ung fo, wie wenn wir einen 
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guten Kupferftich immer wieder mit bloßen Fingern 
anfafjen: eine® Tages haben wir fchlechtes beſchmutztes 
Papier und nichts weiter mehr in den Händen. Auch die 
Seele eine Menfchen wird durch bejtändiges Angreifen 
endlich abgegriffen; mindeſtens erjcheint fie uns endlich 
jo — wir fehen ihre urfprüngliche Zeichnung und 
Schönheit nie wieder. — Man verliert immer durch 
den allzuvertraulichen Ungang mit Frauen und Freunden; 
und mitunter verliert man die Perle feines Lebens dabei. 


429. 

Die goldene Wiege. — Der Freigeift wird immer 
aufathmen, wenn er fich endlich entjchloffen hat, jenes 
mutterhafte Sorgen und Bewachen, mit welchem die 
Frauen um ihn walten, von ſich abzufchütten. Was 
jchadet ihm denn ein rauberer Quftzug, den man fo 
ängftlich von ihm wehrte, was bedeutet ein wirklicher 
Nachtheil, Verluft, Unfall, eine Erkrankung Verſchuldung 
Bethörung mehr oder weniger in feinem Leben, verglichen 
mit der Unfreiheit der goldnen Wiege, des Pfauenjchtweif- 
Wedel! und der drüdenden Empfindung, noch dazu 
dankbar fein zu müffen, weil er wie ein Säugling gewartet 
und verwöhnt wird? Deshalb kann fich ihm die Milch, 
welche die mütterlihe Gefinnung der ihn umgebenden 
rauen reicht, jo leicht in Galle verwandeln. 


430. 

Sreimwilliges Dpferthier. — Durch Nichts er: 
leichtern bedeutende Frauen ihren Männern, falls dieſe 
berühmt und groß find, das Leben jo ſehr, als dadurd) 
daß fie gleichjam das Gefäß der allgemeinen Ungunft und 
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gelegentlichen Verſtimmung der übrigen Menfchen werden. 
Die Beitgenoffen pflegen ihren großen Männern viel 
Tchlgriffe und Narrheiten, ja Handlungen grober 
Ungerechtigkeit nachzujehen, wenn fie nur jemanden 
finden, den fie als eigentliche Opferthier zur Erleich— 
terung ihres Gemüthes mißhandeln und jchlachten dürfen. 
Nicht felten findet eine Frau den Ehrgeiz in fich, fich 
zu dieſer Opferung anzubieten, und dann kann freilich 
der Mann ſehr zufrieden fein, — falls er nämlich Egoift 
genug ift, um fich einen folchen freiwilligen Blig- Sturm: 
und Regenableiter in feiner Nähe gefallen zu laſſen. 


431. 

Angenehme Widerjaher. — Die naturgemäße 
Neigung der Frauen zu ruhigen, gleichmäßigen, glücklich 
zufammenjtimmendem Dafein und Verkehren, das Dlgleiche 
und Beichwichtigende ihrer Wirkungen auf dem Meere 
des Lebens arbeitet unmillfürlich dem  heroijcheren 
inneren Drange des Freigeiſtes entgegen. Ohne daß 
fie es merfen, handeln die Frauen fo, als wenn man 
dem wandernden Mineralogen die Steine vom Wege 
nimmt, damit fein Fuß nicht daran ftoße — während 
er gerade ausgezogen ift, um daran zu jtoßen. 


432. 


Mißklang zweier Conjonanzen. — Die Frauen 
wollen dienen und haben darin ihr Glück: und der 
Freigeiſt will nicht bedient fein und hat darin fein Glüd. 


433. 


Zanthippe. — Sokrates fand eine Frau, wie er 
fie brauchte — aber auch er hätte fie nicht gefucht, falls 
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er ſie gut genug gekannt hätte: ſo weit wäre auch der 
Heroismus dieſes freien Geiſtes nicht gegangen. That— 
ſächlich trieb ihn Xanthippe in feinen eigenthümlichen 
Beruf immer mehr hinein, indem fie ihm Haus und Heim 
unhäuslich und unheimlich machte: fie lehrte ihn, auf 
den Gaffen und überall dort zu leben, wo man ſchwätzen 
und müßig. fein konnte, und bildete ihn damit zum 
größten athenifchen Gafjen-Dialeftifer aus: der fich zuleßt 
jelber mit einer zudringlichen Bremſe vergleichen mußte, 
welche dem jchönen Pferde Athen von einem Gotte auf 
den Naden gejett fei, um es nicht zur Ruhe kommen zu 
lafjen. 


434. 


Für die Ferne blind. — Ebenſo wie die Mütter 
eigentlich nur Sinn und Auge für die augen- und finn- 
fälligen Schmerzen ihrer Kinder haben, jo vermögen die 
Gattinnen hoch jtrebender Männer es .nicht über fich zu 
gewinnen, ihre Ehegenofjen leidend, darbend und ge- 
mißachtet zu jehen, — während vielleicht alles Dies 
nicht nur die Wahrzeichen einer richtigen Wahl ihrer 
Lebenshaltung, jondern jchon die Bürgfchaften dafür find, 
daß ihre großen Ziele irgendwann einmal erreicht werden 
müjjen. Die Frauen intriguiren im Stillen immer gegen 
die höhere Seele ihrer Männer; fie wollen diefelbe um 
ihre Zukunft, zu Gunſten einer jchmerzlojen, behaglichen 
Gegenwart, betrügen. 


435. 

Macht und Freiheit. — So hoch Frauen ihre 
Männer ehren, jo ehren fie doch die von der Gefellichaft 
anerkannten Gemwalten und Borftellungen noch mehr: fie 
find feit Sahrtaufenden gewohnt, vor allem Herrichenden 
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gebüct, die Hände auf die Bruft gefaltet, einherzugehen 
und mißbilligen alle Auflehnung gegen die öffentliche 
Macht. Deshalb hängen fie ſich, ohne e8 auch nur zu 
beabfichtigen, vielmehr wie aus Inſtinkt, als Hemmſchuh 
in die Räder eines freigeifterifchen unabhängigen Strebens 
und machen unter Umjtänden ihre Gatten auf's Höchite 
ungeduldig, zumal wenn dieſe jich noch vorreden, daß 
Liebe es jet, was die rauen im Grunde Dabei antreibe. 
Die Mittel der Frauen mißbilligen und großmüthig die 
Motive diefer Mittel ehren — das ift Männer-Art und 
oft genug Männer-Berzweiflung. 


436. 


Ceterum censeo. — 63 ijt zum Lachen, wenn 
eine Geſellſchaft von Habenichtjen die Abjchaffung des 
Erbrechts defretirt, und nicht minder zum Lachen iſt es, 
wenn Sinderlojfe an der praftichen Geſetzgebung eines 
Landes arbeiten: — ſie haben ja nicht genug Schwergewicht 
in ihrem Schiffe, um ficher in den Ozean der Zufunft 
hineinfegeln zu fünnen. Aber ebenjo ungereimt erjcheint 
es, wenn der, welcher die allgemeinjte Erkenntniß und 
die Abjchägung des gefammten Dafeins zu feiner Aufgabe 
erforen hat, ſich mit perjönlichen Rückſichten auf eine 
Familie, auf Ernährung, Sicherung, Achtung von Weib 
und Kind, belaftet und vor fein Telejfop jenen trüben 
Schleier aufjpannt, durch welchen faum einige Strahlen 
der fernen Geſtirnwelt Hindurchzudringen vermögen. So 
fomme auch ich zu dem Sabe, daß im den Angelegen- 
heiten der höchften philofophijchen Art alle Verheiratheten 
verdächtig find. 
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nr Bulegt. — Cs giebt mandjerfei Arten von 
Schiering, und gewöhnlich findet das Schickſal eine 
Gelegenheit, dem Freigeiſte einen Becher dieſes Gift 


wie dann alle Welt ſagt. Was thun dann die Frauen 

um ihn? Sie werden jchreien und wehflagen und 

u ‚vielleicht die Sonnenuntergangs-Ruhe des Denfers ftören: 

wie fie es im Gefängniß von Athen thaten. „O Kriton, 

4 heiße doch jemanden dieſe Weiber da fortführen!“ fagte 
ei Sofrates. — 


Achtes Hauptftüd: 
Ein Blick auf den Staat. 


438. 


Um das Wort bitten. — Der demagogifche 
Charakter und die Abficht, auf die Maſſen zu wirken, ift 
gegenwärtig allen politischen Parteien gemeinfam: fie 
alle find genöthigt, der genannten Abficht wegen, ihre 
Principien zu großen Al fresco-Dummbheiten umzuwandeln 
und fie fo an die Wand zu malen. Daran ift nichts 
mehr zu ändern, ja es ijt überflüjfig, auch nur einen 
Finger dagegen aufzuheben; denn auf dieſem Gebiete 
gilt, was Voltaire jagt: quand la populace se mele de 
raisonner, tout est perdu. Seitdem dies gejchehn ift, 
muß man fich den neuen Bedingungen fügen, wie 
man ſich fügt, wenn ein Erdbeben die alten Grenzen 
und Umriſſe der Bodengejtalt verrückt und den Werth 
des Befites verändert hat. Überdies: wenn e3 fich 
nun einmal bei. aller Bolitif darum Handelt, möglichjt 
Dielen das Leben erträglich zu machen, jo mögen 
immerhin diefe Möglichjt-Vielen auch bejtimmen, was 
fie unter einem erträglichen Leben verjtehen; trauen fie 
ſich den Intellekt zu, auch die richtigen Mittel zu dieſem 
Biele zu finden, was hülfe e3 daran zu zweifeln? Sie 
wollen nun einmal ihres Glücks und Unglüds eigene 
Schmiede fein; und wenn dieſes Gefühl der Selbſt— 
beftimmung, der Stolz auf die fünf ſechs Begriffe, welche 
ihr Kopf birgt und zu Tage bringt, ihnen in der That 


— 326 — 


das Leben fo angenehm macht, daß jie die fatalen 
Folgen ihrer Bejchränftheit gern ertragen: jo iſt wenig 
einzumenden, borausgejegt daß die Beſchränktheit nicht 
jo weit geht, zu verlangen, es folle alles in dieſem 
Sinne zur Politif werden, es jolle jeder nach ſolchem 
Maaßſtabe Leben und wirken. Zuerſt nämlich muß es 
einigen mehr als je erlaubt fein, fich der Politik zu 
enthalten und ein wenig bei Seite zu treten: dazu treibt 
auch fie die Luft an der Selbjtbeitimmung; und auch ein 
Heiner Stolz mag damit verbunden fein, zu jchweigen, 
wenn zu viele oder überhaupt nur viele reden. Sodann 
muß man es diefen Wenigen nachjehen, wenn fie dag 
Glück der Vielen, verjtehe man nun darunter Völker 
oder Bevölferungsschichten, nicht jo wichtig nehmen und 
fih hier und da eine ironische Miene zu Schulden 
fommen lafjjen; denn ihr Ernſt Tiegt anderswo, ihr Glück 
it ein anderer Begriff, ihr Ziel ift nicht von jeder 
plumpen Hand, welche eben mur fünf Finger hat, zu 
umjpannen. Endlich kommt — was ihnen gewiß am 
ſchwerſten zugejtanden wird, aber ebenfall3 zugejtanden 
werden muß — von Beit zu Zeit ein Augenblid, wo 
fie aus ihrer ſchweigſamen Bereinfamung heraustreten 
und die Kraft ihrer Lungen wieder einmal verjuchen: 
dann rufen fie nämlich einander zu wie Verirrte in einem 
Walde, um fich einander zu erkennen zu geben und zu 
ermuthigen; wobei freilich Mancherlei laut wird, was den 
Ohren, für welche e& nicht beftimmt ift, übel klingt. — 
Nun, bald darauf iſt es wieder ftille im Walde, fo Stille, 
daß mar das Schwirren Summen und Flattern der 
zahllofen Infekten, welche in, über und unter ihm Leben, 
wieder deutlich vernimmt. — 


—— 


En a Fa 
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439. 


Cultur und Kajte — Eine höhere Cultur kann 
allein dort entjtehen, wo es zwei unterjchiedene Kaften 
der Gejellichaft giebt: die der Arbeitenden und die der 
Miüpigen, zu wahrer Muße Befähigten; oder mit ftärferem 
Ausdrud: die Kaſte der Zwangs-Arbeit und die Kafte 
der reis Arbeit. Der Gefichtspunft der Vertheilung 
des Glücks ift nicht wejentlich, wenn es fich um die 
Erzeugung einer höheren Cultur handelt; jedenfall aber 
it die Kajte der Müßigen die leidensfähigere leidendere, 
ihr Behagen am Dajein ift geringer, ihre Aufgabe 
größer. Findet nun gar ein Austaufch der beiden 
Kaften jtatt, jo, daß die jtumpferen, ungeiftigeren 
Familien und Einzelnen aus der oberen Kaſte in Die 
niedere herabgejeßt werden und wiederum Die freieren 
Menschen aus diefer den Zutritt zur Höheren erlangen: 
jo it ein Zuftand erreicht, über den hinaus man nur 
noch das offene Meer unbejtimmter Wünfche fieht. — 
So redet die verflingende Stimme der alten Zeit zu ung; 
aber wo find noch Ohren, fie zu hören? 


440. 


Bon Geblüt. — Das, was Männer und Frauen 
von Geblüt vor Anderen voraus haben und was ihnen 
unzweifelhaftes Anrecht auf höhere Schägung giebt, find 
zwei Durch Vererbung immer mehr gejteigerte Künſte: 
die Kunft, befehlen zu können, und die Kunſt des 
ſtolzen Gehorjams. — Nun entjteht überall, wo das 
Befehlen zum Tagesgeichäft gehört (wie in der großen 
Kaufmanns: und Induftrie-Welt), etwas Ahnliches wie 
jene Gejchlechter „von Geblüt”, aber ihnen fehlt die 
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vornehme Haltung im Gehorſam, welche bei jenen eine 
Erbſchaft feudaler Zuſtände iſt und die in unſerem Cultur— 
Klima nicht mehr wachſen will. 


441. 


Subordination. — Die Subordination, welche im 
Militär- und Beamtenſtaate ſo hoch geſchätzt wird, wird 
uns bald ebenſo unglaublich werden, wie die geſchloſſene 
Taktik der Jeſuiten es bereits geworden iſt; und wenn 
dieſe Subordination nicht mehr möglich iſt, läßt ſich 
eine Menge der erſtaunlichſten Wirkungen nicht mehr 
erreichen, und die Welt wird ärmer ſein. Sie muß 
ſchwinden, denn ihr Fundament ſchwindet: der Glaube 
an die unbedingte Autorität, an die endgültige Wahrheit; 
ſelbſt in Militärjtaaten iſt der phyſiſche Zwang nicht 
ausreichend, fie Hervorzubringen, jondern die angeerbte 
Adoration vor dem Fürftlichen wie vor etwas Über- 
menfchlichem. — In freieren Verhältniſſen ordnet man 
fi nur auf Bedingungen unter, in Folge gegenjeitigen 
Vertrages, aljo mit allen Vorbehalten des Eigennußes. 


442. 

Bolfsheere. — Der größte Nachtheil der jetzt fo 
verherrlichten Volksheere beiteht in der Vergeudung von 
Menjchen der höchſten Civilifation; nur durch die Gunft 
aller Verhältniffe giebt e& deren überhaupt, — wie 
jparfam und ängjtlich jollte man mit ihnen umgehn, 
da es großer Beiträume bedarf, um die zufälligen Be— 
dingungen zur Erzeugung jo zart organificter Gehirne 
zu jchaffen! Aber wie die Griechen in Griechenblut 
mwütheten, jo die Europäer jegt in Europäerblut: und zwar 
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werden relativ am meijten immer die Höchftgebildeten 
zum Opfer gebracht, die welche eine reichliche und gute 
Nachkommenſchaft verbürgen: folche nämlich jtehen im 
Kampfe voran, als DBefehlende, und fegen fich überdies, 
ihres höheren Ehrgeizes wegen, den Gefahren am meiften 
aus. — Der grobe Römer-Patriotismus ijt jegt, wo ganz 
andere und höhere Aufgaben gejtellt find als patria und 
honor, entweder etwas Unehrliches oder ein Zeichen Der 
Burücigebliebendeit. 


443. 

Hoffnung als Anmaaßung — Unfere gejell- 
ichaftlihe Drdnung wird langjam wegjchmelzen, wie 
e3 alle frühere Ordnungen gethan haben, jobald die 
Sonnen neuer Meinungen mit neuer Gluth über die 
Menjchen Hinleuchteten. Wünfchen kann man dies 
Wegichmelzen nur, indem man hofft: und Hoffen darf 
man vernünftigerweife nur, wenn man fich und ſeines— 
gleichen mehr Kraft in Herz und Kopf zutraut als den 
Vertretern des Beitehenden. Gewöhnlich aljo wird dieſe 
Hoffnung eine Anmaaßung, eine UÜberſchätzung fein. 


444, 


Krieg, — Zu Ungunften des Krieges fann man 
jagen: er macht den Sieger dumm, den Beſiegten boshaft. 
Zu Gunsten des Krieges: er barbarifirt in beiden eben 
genannten Wirkungen und macht dadurch natürlicher; er 
ift für die Culture Schlaf oder Winterszeit, der Menfch 
fommt Fräftiger zum Guten und Böſen aus ihm heraus. 


445. 


Sm Dienjte des Fürjten. — Ein Staatsmann 
wird, um völlig rückſichtslos handeln zu fünnen, am 
beiten thun, nicht für fich, jondern für einen Fürſten fein 
Werk auszuführen. Von dem Glanze diefer allgemeinen 
Uneigennügigfeit wird das Auge des Beſchauers geblendet, 
jo daß er jene Tüden und Härten, welche das Werf 
des Staatsmannes mit fich bringt, nicht fieht. 


446. 


Eine Frage der Macht, nicht des Nechtes. — 
Für Menjchen, welche bei jeder Sache den höheren 
Nuten in's Auge fajjen, giebt es bei dem Socialismus, 
fal3 er wirklich die Erhebung der Jahrtaufende lang 
Gedrücten, Niedergehaltenen gegen ihre Unterdrücfer 
it, fein Problem des Nechtes (mit der Lächerlichen, 
weichlichen Frage: „wie weit ſoll man feinen Forde— 
rungen nachgeben?“), jondern nur ein Problem der 
Macht („wie weit kann man feine Forderungen 
benutzen?“); alfo wie bei einer Naturmacht, zum Beifpiel 
dem Dampfe, welcher entweder von dem Menfchen in 
feine Dienfte, als Mafchinengott, gezwungen wird oder, 
bei Fehlern der Majchine, das heit Fehlern der menjch- 
lichen Berechnung im Bau derjelben, fie und den 
Menjchen mit zertrümmert. Um jene Machtfrage zu 
löfen, muß man willen, wie ftarf der Socialismus ift, 
in welcher Modififation er noch als mächtiger Hebel 
innerhalb des jeßigen politifchen Kräfteſpiels benutzt 
werden kann; unter Umständen müßte man ſelbſt 
alles thun, ihn zu Fräftigen. Die Menfchheit muß bei 
jeder großen Kraft — und ſei e& die gefährlichite — 
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daran denken, aus ihr ein Werkzeug ihrer Abſichten zu 
machen. — Ein Recht gewinnt ſich der Socialismus 
erſt dann, wenn es zwiſchen den beiden Mächten, den 
Vertretern des Alten und Neuen, zum Kriege gekommen 
zu ſein ſcheint, wenn aber dann das kluge Rechnen 
auf möglichſte Erhaltung und Zuträglichkeit auf Seiten 
beider Parteien das Verlangen nach einem Vertrag 
entſtehen läßt. Ohne Vertrag kein Recht. Bis jetzt giebt 
es aber auf dem bezeichneten Gebiete weder Krieg noch 
Verträge, alſo auch keine Rechte, kein „Sollen“. 


447. 


Benutzung der kleinſten Unredlichkeit. — 
Die Macht der Preſſe beſteht darin, daß jeder Einzelne, 
der ihr dient, ſich nur ganz wenig verpflichtet und 
verbunden fühlt. Er ſagt für gewöhnlich ſeine Meinung, 
aber ſagt ſie einmal auch nicht, um ſeiner Partei oder 
der Politik ſeines Landes oder endlich ſich ſelbſt 
zu nützen. Solche kleine Vergehen der Unredlichkeit 
oder vielleicht nur einer unredlichen Verſchwiegenheit 
ſind von dem Einzelnen nicht ſchwer zu tragen, doch 
ſind die Folgen außerordentlich, weil dieſe kleinen 
Vergehen von Vielen zu gleicher Zeit begangen werden. 
Jeder von Dieſen ſagt ſich: „für ſo geringe Dienſte 
lebe ich beſſer, kann ich mein Auskommen finden; 
durch den Mangel ſolcher kleinen Rückſichten mache 
ich mich unmöglich“. Weil es beinahe ſittlich gleich— 
gültig erſcheint, eine Zeile, noch dazu vielleicht ohne 
Namensunterſchrift, mehr zu ſchreiben oder nicht zu 
ſchreiben, ſo kann einer, der Geld und Einfluß hat, jede 
Meinung zur öffentlichen machen. Wer da weiß, daß 
die meiſten Menſchen in Kleinigkeiten ſchwach ſind, und 
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feine eigenen Zwecke durch fie erreichen will, iſt immer 
ein gefährlicher Menſch. 


448. 


Allzu lauter Ton bei Beſchwerden. — Dadurch 
daß ein Nothitand (zum Beijpiel die Gebrechen einer 
Verwaltung, Beftechlichkeit und Gunftwillfür in politiichen 
oder gelehrten Körperjchaften) ftark übertrieben dargeftellt 
wird, verliert zwar die Darftellung bei den Einjichtigen 
ihre Wirkung, aber wirft um jo jtärfer auf die Nicht- 
einfichtigen (welche bei einer jorgjamen, maaßvollen 
Darlegung gleichgültig geblieben wären. Ba dieſe 
aber bedeutend in der Mehrzahl find und ftärfere 
Willenskräfte, ungeftümere Luft zum Handeln in fich 
beherbergen, jo wird jene Übertreibung zum Anlaß 
von Unterjuchungen, Beitrafungen, Berjprechen, Neorgani- 
jationen. — Inſofern ift eg nüglich, Nothitände übertrieben 
darzustellen. 


449. 


Die anjcheinenden Wettermacher der Politif. 
— Wie das Volk bei dem, welcher ſich auf das Wetter 
verfteht und es um einen Tag vorausjagt, im Stillen 
annimmt, daß er das Wetter mache, jo legen jelbjt 
Gebildete und Gelehrte mit einem Aufwand von aber- 
gläubilchem Glauben großen Staatsmännern alle die 
wichtigen Veränderungen und Conjunfturen, welche 
während ihrer Negierung eintraten, als deren eigenjtes 
Werk bei, wenn es nur erfichtlich ift, daß jene etwas 
davon eher mußten als andere und ihre Berechnung 
darnach machten: fie werden aljo ebenfalls als Wetter- 
macher genommen — und diejer Glaube ift nicht das 
geringste Werkzeug ihrer Macht. 
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450. 


Neuer und alter Begriff der Regierung. — 
Zwiſchen Regierung und Volk jo zu jcheiden, als ob 
bier zwei getrennte Machtiphären, eine ftärfere höhere 
mit einer jchwächeren niederen, verhandelten und fich 
vereinbarten, ijt ein Stück vererbter pofitijcher Empfindung, 
welches der Hiftorijchen Feititellung der Machtverhältniffe 
in den meijten Staaten noch jet genau entjpricht. 
Wenn »zum Beiſpiel Bismard die conftitutionelle Form 
als einen Compromiß zwijchen Regierung und Volt 
bezeichnet, jo redet er gemäß einem Princip, welches 
feine Vernunft in der Gejchichte hat (ebendaher freilich 
auch den Beijag von Unvernunft, ohne den nichts 
Menjchliches erijtiven kann). Dagegen jol man nun 
lernen — gemäß einem Brincip, welches rein aus dem 
Kopfe entjprungen ift und erſt Gefchichte machen 
ſoll —, daß Regierung nichts als ein Drgan des Volfes 
fet, nicht ein vorjorgliches, verehrungswürdiges „Oben“ 
im Berhältnig zu einem an Bejcheidenheit gewöhnten 
„Unten“. Bevor man dieje bis jet undijtorische und 
willkürliche, wenn auch logiſchere Aufjtellung des Begriffs 
Negierung annimmt, möge man doch ja die Folgen 
erwägen: denn das Berhältnig zwiſchen Volt und 
Regierung iſt das ſtärkſte vorbildliche Verhältniß, nach 
deſſen Mufter ſich unwillkürlich der Verkehr zwijchen 
Lehrer und Schüler, Hausherren und Dienerjchaft, 
Bater und Familie, Heerführer und Soldat, Meijter 
und Lehrling bildet. Alle diefe Verhältniſſe gejtalten 
ſich jet, unter dem Einfluffe der herrſchenden con= 
ftitutionellen Regierungsform, ein wenig um: jte werden 
Compromiffe. Aber wie müſſen fie fich verkehren und 
verjchieben, Namen und Wejen wmechjeln, wenn jener 
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allerneufte Beariff überall fi) der Köpfe bemeiſtert hat 
— wozu es aber wohl ein Jahrhundert noch brauchen 
dürfte. Hierbei ift nichts mehr zu wünjchen als Vorficht 
und langjame Entwiclung. 


451. 


Gerechtigkeit al3 Parteien-Lockruf. — Wohl 
fönnen edle (wenn auch nicht gerade ſehr einſichtsvolle) 
Vertreter der herrſchenden Klaſſe fich geloben: wir 
wollen die Menjchen als gleich behandeln, ihnen gleiche 
Nechte zugeftehen. Inſofern iſt eine ſocialiſtiſche 
Denkungsweiſe, welche auf Gerechtigkeit ruht, möglich; 
aber wie gejagt nur innerhalb der herrjchenden Klaſſe, 
welche in dieſem Falle die Gerechtigkeit mit Opfern 
und Verleugnungen übt. Dagegen Gleichheit der Rechte 
fordern, wie es die Socialiſten der unterivorfenen 
Kafte thun, ift nimmermehr der Ausfluß der Gerechtigkeit, 
fondern der Begehrlichfeit. — Wenn man der Beftie 
blutige zleifchitüde aus der Nähe zeigt und wieder 
wegzieht, bis fie endlich brüllt: meint ihr, daß dies 
Gebrüll Gerechtigkeit bedeute? 


452. 


Beſitz und Gerechtigkeit. — Wenn die Socialiften 
nachweilen, daß die Eigenthums=Bertheilung in der 
gegenwärtigen Menjchheitt die Conſequenz zahllofer 
Ungerechtigfeiten und Gewaltjamfeiten ift, und in 
summa die Verpflichtung gegen etwas jo unrecht 
Begründetes ablehnen: jo fehen fie nur etwas Einzelne. 
Die ganze Vergangenheit der alten Eultur ift auf Gewalt 
Sklaverei Betrug Irrthum aufgebaut; wir fünnen aber 
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uns ſelbſt, die Erben aller dieſer Zuſtände, ja die Con— 
crescenzen aller jener Vergangenheit, nicht wegdekretiren 
und dürfen nicht ein einzelnes Stück herausziehn wollen. 
Die ungerechte Geſinnung ſteckt in den Seelen der Nicht- 
Beſitzenden auch, fie find nicht befjer als die Beſitzenden 
und haben fein moralisches Vorrecht, denn irgend wann 
find ihre Vorfahren Befigende gewejen. Nicht gewaltjame 
neue Bertheilungen ſondern allmählicde Umſchaffungen 
des Sinnes thun noth, die Gerechtigfeit muß in Allen 
größer werden, der gewaltthätige Inſtinkt jchwächer. 


453. 


Der Steuermann der Leidenschaften. — Der 
Staatsmann erzeugt öffentliche Leidenschaften, um den 
Gewinn von der dadurch erwecten Gegenleidenjchaft 
zu haben. Um ein Beijpiel zu nehmen: jo weiß ein 
deuticher Staatsmann wohl, daß die Fatholifche Kirche 
niemal3 mit Rußland gleiche Pläne haben wird, ja fich 
viel Tieber mit den Türken verbünden winde als mit 
ihm; ebenjo weiß er, daß Deutjchland alle Gefahr von 
einem Bündniſſe Frankreich’ mit Rußland droht. Kann 
er es num dazu bringen, Frankreich zum Herd und 
Hort der Fatholiichen Kirche zu machen, jo Hat er dieſe 
Gefahr auf eine lange Zeit befeitigt. Er hat demnach 
ein Sntereffe daran, Haß gegen die Katholiken zu zeigen 
und durch SFeindfeligfeiten aller Art die Bekenner der 
Autorität des Papftes in eine leidenjchaftliche politijche 
Macht zu verwandeln, welche der deutjchen Politik 
feindlich iſt und fich naturgemäß mit Frankreich als 
dem Widerfacher Deutjchland’S verjchmelzen muß: jein 
Biel ift ebenso nothwendig die Katholifirung Frank 
reichs, als Mirabeau in der Defatholifirung das Heil 
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ſeines Vaterlandes fah. — Der eine Staat will alfo 
die Verdunfelung von Millionen Köpfen eines anderen 
Staates, um feinen Vortheil aus dieſer Verdunfelung 
zu ziehen. Es ift dies dieſelbe Gefinnung, welche die 
republifanische Negierungsform des nachbarlichen Staates, 
le desordre organise, wie Merimde jagt — aus dem 
alleinigen Grumde unterftügt, weil fie von dieſer an- 
nimmt, daß fie das Volk fchwächer, zerrifjener und 
kriegsunfähiger mache. 


454. 


Die Gefährlichen unter den Umſturz-Geiſtern. 
Man theile die, welche auf einen Umſturz der Gejelljchaft 
bedacht find, in Solche ein, welche für fich ſelbſt, und 
in Solche, welche für ihre Kinder und Enkel etwas 
erreichen wollen. Die Lebteren find die Gefährlicheren; 
denn fie haben den Glauben und das gute Gewifjen der 
Uneigennüßigfeit. Die Anderen kann man abipeifen: 
dazu iſt die herrſchende Gejellichaft immer noch reich 
und Hug genug. Die Gefahr beginnt, jobald die Ziele 
unperjönlich werden; die Revolutionäre aus unperjönlichem 
Intereſſe dürfen alle Vertheidiger des Beſtehenden als 
perjönlich interefjirt anjehen und ſich deshalb ihnen 
überlegen fühlen. 


455. 


PBolitifcher Werth der Vaterſchaft. — Wenn 
der Menjch Feine Söhne hat, jo hat er fein volles Necht, 
über die Bedürfniffe eines einzelnen Staatsweſens mit- 
zureden. Man muß felber mit den Anderen fein Liebftes 
daran gewagt haben: das erſt bindet an den Staat feit; 
man muß das Glück feiner Nachfommen in's Auge 
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fafjen, aljo vor Allem Nachkommen haben, um an allen 
Snftitutionen und deren Veränderung rechten natürlichen 
Antheil zu nehmen. Die Entwicklung der höheren Moral 
hängt daran, daß einer Söhne hat; dies ftimmt ihn 
unegoiſtiſch, oder richtiger: es erweitert feinen Egoismus 
der Zeitdauer nach und läßt ihn Biele über feine 
individuelle Lebenslänge hinaus mit Ernst verfolgen. 


456. 


Ahnenjtolz. — Auf eine ununterbrochene Reihe 
guter Ahnen bis zum Vater herauf darf man mit Necht 
jtolz jein — nicht aber auf die Reihe; denn dieſe hat 
jeder. Die Herkunft von guten Ahnen macht den ächten 
Geburtsadel aus; eine einzige Unterbrechung in jener 
Kette, Ein böſer Vorfahr aljo, hebt den Geburtsadel auf. 
Mean joll jeden, welcher von feinem Adel redet, fragen: 
haft du feinen gewaltthätigen habjüchtigen ausjchweifenden 
boshaften graufamen Menjchen unter deinen Vorfahren? 
Kann er darauf in gutem Willen und Gewifjen 
mit Nein antworten, jo bewerbe man fich um jeine 


Freundſchaft. 
457. 


Sklaven und Arbeiter. — Daß wir mehr Werth 
auf Befriedigung der Eitelkeit als auf alles übrige 
Wohlbefinden (Sicherheit, Unterkommen, Vergnügen aller 
Art) legen, zeigt ſich in einem lächerlichen Grade daran, 
daß jedermann (abgeſehen von politiſchen Gründen) die 
Aufhebung der Sklaverei wünſcht und es auf's Ärgſte 
verabſcheut, Menſchen in dieſe Lage zu bringen: während 
jeder ſich ſagen muß, daß die Sklaven im allen - 
Beziehungen ficherer und glüclicher leben al$ der moderne 
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Arbeiter, daß Sflavenarbeit jehr wenig Arbeit im Ver— 
hältniß zu der des „Arbeiters" iſt. Man proteitirt im 
Namen der „Menſchenwürde“: das it aber, jchlichter 
ausgedrückt, jene liebe Eitelfeit, welche das Nicht-gleich- 
geitelltfein, das Offentlich-niedriger-geſchätzt-werden als 
das härtefte Loos empfindet. — Der Eynifer denkt anders 
darüber, weil er die Ehre verachtet: — und jo war 
Diogenes eine Zeitlang Sflave und Hauglehrer. 


458. 


Reitende Geijter und ihre Werkzeuge — 
Wir jehen große Staatsmänner und überhaupt alle die, 
welche ich vieler Menjchen zur Durchführung ihrer 
Pläne bedienen müſſen, bald jo bald fo verfahren: 
entweder wählen jie jehr fein und ſorgſam die zu ihren 
Plänen paſſenden Menjchen aus und laſſen ihnen dann 
verhältnigmäßige große Freiheit, weil fie willen, daß 
die Natur dieſer Ausgewählten fie eben dahin treibt, 
wohin fie jelber jene haben wollen; oder fie wählen 
Ichlecht, ja nehmen, was ihnen unter die Hand kommt, 
formen aber aus jedem Thone etwas für ihre Zwecke 
Taugliches. Dieſe lebte Art iſt Die gewaltſamere, 
ſie begehrt auch unterwürfigere Werkzeuge; ihre 
Menſchenkenntniß iſt gewöhnlich viel geringer, ihre 
Menſchenverachtung größer als bei den erſtgenannten 
Geiſtern, aber die Maſchine, welche ſie conſtruiren, 
arbeitet gemeinhin beſſer als die Maſchine aus der 
Werkſtätte jener. 


459. 
Willfürlihes Neht notdwendig — Die 
Juristen jtreiten, ob das am vollitändigiten Durchgedachte 
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Recht oder das am leichteſten zu verſtehende in einem 
Volke zum Siege kommen ſolle. Das erſte, deſſen 
höchſtes Muſter das römiſche iſt, erſcheint dem Laien 
als unverſtändlich und deshalb nicht als Ausdruck ſeiner 
Rechtsempfindung. Die Volksrechte, zum Beiſpiel die 
germaniſchen, waren grob abergläubiſch unlogiſch, zum 
Theil albern, aber ſie entſprachen ganz bejtimmten _ 
vererbten Heimijchen Sitten und Empfindungen. — Wo 
aber Recht nicht mehr, wie bei uns, Herfommen ift, da 
kann e3 nur befohlen, Zwang fein; wir haben Alle 
fein herfönmliches Nechtsgefühl mehr, deshalb müſſen 
wir ung Willfürsrechte gefallen laſſen, die der Ausdruck 
der Nothwendigkeit find, daß es ein Necht geben müſſe. 
Das logiſchſte iſt dann jedenfall das annehmbarite, 
weil e8 das unparteilichite ift: zugegeben ſelbſt, 
daß in jedem Falle die kleinſte Maaßeinheit im Verhältniß 
von Bergehen und Strafe willfürlich angejegt iſt. 


460. 


Der große Mann der Maſſe. — Das Necept 
zu dem, was die Mafje einen großen Mann nennt, ift 
leicht gegeben. : Unter allen Umftänden verjchaffe man 
ihr etwas, das ihr jehr angenehm ift, oder jege ihr erjt 
in den Kopf, daß Dies umd jenes jehr angenehm wäre, 
und gebe es ihr dann. Doch um feinen Preis jofort: 
fondern man erkämpfe es mit größter Anftrengung 
oder fcheine e& zu erfämpfen. Die Mafje muß den 
Eindruck Haben, daß eine mächtige, ja unbezwingliche 
Willenskraft da fer; mindeftend muß fie da zu fein 
icheinen. Den Starken Willen beivundert jedermann, 
weil niemand ihn hat und jedermann fich jagt, daß, 
wenn erihn hätte, es für ihn und feinen Egoismus feine 
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Grenze mehr gäbe. Zeigt fich nun, daß ein folcher 
Starker Wille etwas der Mafje jehr Angenehmes bewirkt, 
ftatt auf die Wünſche feiner Begehrlichfeit zu hören, 
fo bewundert man noch einmal und mwünjcht ich jelber 
Slüd. Im Übrigen habe cr alle Eigenjchaften der 
Mafje: um fo weniger ſchämt fie fich vor ihm, um jo 
mehr ift er populär. Aljo: er jei gewaltthätig neidiſch 
ausbeuteriſch intrigant ſchmeichleriſch friechend auf: 
geblafen, je nach Umständen alles. 


461. 


Fürſt und Gott. — Die Menjchen verkehren mit 
ihren Fürften vielfach in ähnlicher Weife wie mit ihrem 
Gotte, wie ja vielfach auch der Fürft der Repräjentant 
des Gottes, mindeitens jein Oberpriefter war. Dieje faft 
unheimliche Stimmung von Verehrung und Angit und 
Scham war und it viel ſchwächer geworden, aber mit- 
unter lodert fie auf und beftet fich an mächtige Berjonen 
überhaupt. Der Cultus des Genius ift ein Nachflang 
diejer Götter Fürjten-Verehrung. Überall, two man ſich 
beſtrebt, einzelne Menſchen in das Übermenſchliche hinauf— 
zuheben, entſteht auch die Neigung, ganze Schichten des 
Volkes ſich roher und niedriger vorzuſtellen, als ſie 
wirklich find. 


462. 


Meine Utopie. — In einer befferen Ordnung der 
Geſellſchaft wird die jchivere Arbeit und Noth des 
Leben? dem zuzumeljen jein, welcher am wenigiten 
durch fie leidet, aljo dem Stumpfiten, und jo fehritt- 
weiſe aufwärts bis zu dem, welcher für die Höchften 
jublimirteften Gattungen des Leidens am empfindlichiten 
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it und deshalb ſelbſt noch bei der größten Erleichterung 
des Lebens leidet. 


463. 

Ein Wahn in der Lehre vom Umſturz. — Es 
giebt politiiche und jociale Bhantaften, welche feurig und 
beredt zu einem Umſturz aller Ordnungen auffordern, in 
dem Glauben, daß dann jofort das ftolzefte Tempelhaus 
Ihönen Menſchenthums gleichlam von ſelbſt fich erheben 
werde. In diejen gefährlichen Träumen Elingt noch der 
Aberglaube Rouſſeau's nach, welcher an eine wunder— 
gleiche urjprüngliche, aber gleichjam verjchüttete Güte _ 
der menjchlichen Natur glaubt und den Inſtitutionen der 
Cultur, in Geſellſchaft Staat Erziehung, alle Schuld 
jener Verſchüttung beimißt. Leider weiß man aus 
hiftorischen Erfahrungen, daß jeder folche Umsturz die 
wildeiten Energien als die längjt begrabenen Furchtbar- 
feiten und Maaßlofigfeiten fernjter Zeitalter von Neuem 
zur Auferjtehung bringt: daß alſo ein Umsturz wohl 
eine SKraftquelle in einer matt gewordenen Menjchheit 
fein fann, nimmermehr aber ein Drdner, Baumeiſter, 
Künftler, Bollender der menschlichen Natur. — Nicht 
Boltaire’3 maaßvolle, dem Ordnen einigen und 
Umbauen zugeneigte Natur, jondern Roujjfeau’s 
leidenschaftlihe Thorheiten und Halblügen haben den 
optimiftifchen Geift der Revolution wachgerufen, gegen 
den ich rufe: „Ecrasez Y’infäme!“ Durch ihn ift der 
Geiſt der Aufflärung und der fortjchreitenden 
Entwidlung auf lange verjcheucht worden: fehen wir 
zu — ein Seder bei fich jelber — ob es möglich ift, 
ihn wieder zurüczurufen! 
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464. 


Maaß. — Die volle Entjchiedenheit des Denkens 
und Forſchens, alſo die Freigeiſterei zur Eigenjchaft 
des Charafter3 geworden, macht im Handeln mäßig: 
denn fie ſchwächt die Begehrlichfeit, zieht viel von der 
vorhandenen Energie an fich, zur Förderung geijtiger 
Zwecke, und zeigt das Halbnügliche oder Unnütze und 
Gefährliche aller plöglichen Beränderungen. 


465. 
| Auferstehung des Geiſtes. — Auf dem 
politiichen Krankenbette verjüngt ein Volk gewöhnlich 
ſich felbft und findet feinen Geiſt wieder, den es im 
Suchen und Behaupten der Macht allmählich verlor. 
Die Cultur verdankt das Allerhöchite den politisch 
geichwächten Zeiten. 


466. 


Neue Meinungen im alten Haufe — 
. Dem Umfturz der Meinungen folgt der Umsturz der 
Snjtitutionen nicht jofort nach, vielmehr wohnen die 
neuen Meinungen lange Zeit im verödeten und unheimlich 
gewordenen Haufe ihrer Vorgängerinnen und conſerviren 
es jelbit, aus Wohnungsnoth. 


467. 


Schulmwejen. — Das Schulwejen wird in großen 
Staaten immer höchſtens mittelmäßig fein, aus demſelben 
Grunde, aus dem in großen Küchen beiten Falls mittel- 
mäßig gefocht wird. 
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468. 

Unjchuldige Corruption. — In allen Inftituten, 
in welche nicht die jcharfe Luft der öffentlichen. Kritik 
hineinweht, wächſt eine unſchuldige Corruption auf, wie 
ein Pilz (alſo zum Beiſpiel in gelehrten — 
und Senaten). 


469. 


Gelehrte als Politiker. — Gelehrten, welche 
Politiker werden, wird gewöhnlich die komiſche Rolle 
zugetheilt, das gute Gewiſſen einer Politik ſein zu müſſen. 


470. 


Der Wolf hinter dem Schafe verſteckt. — 
Faſt jeder Politiker hat unter gewiſſen Umſtänden einmal 
einen ehrlichen Mann jo nöthig, daß er gleich einem 
heighungrigen Wolfe in einen Schafitall bricht: nicht aber, 
um dann den geraubten Widder zu freſſen, jondern um 
fih Hinter feinen wolligen Rüden zu verſtecken. 


471. 

Glückszeiten. — Ein glücliches Zeitalter iſt 
deshalb gar nicht möglich, weil die Menfchen es nur 
wünfchen wollen, aber nicht haben wollen, und jeder 
Einzelne, wenn ihm gute Tage kommen, förmlich um 
Unruhe und Clend beten lernt. Das Schickſal der 
Menjchen ist auf glüdliche Augenblide eingerichtet — 
jedes Leben hat folhe —, aber nicht auf glückliche 
Zeiten. Trotzdem werden diefe als „das Jenſeits der 
Berge” in der Phantafie des Meenjchen beftehen bleiben, 


— 344 — 


als Erbſtück der Vorzeiten; denn man hat wohl den 
Begriff des Glückszeitalters ſeit uralten Zeiten her jenem 
Zuſtande entnommen, in dem der Menſch, nach gewaltiger 
Anſtrengung durch Jagd und Krieg, ſich der Ruhe 
übergiebt, die Glieder ſtreckt und die Fittige des Schlafes 
um ſich rauſchen hört. Es iſt ein falſcher Schluß, wenn 
der Menſch jener alten Gewöhnung gemäß ſich vorſtellt, 
daß er nun auch nach ganzen Zeiträumen der Noth und 
Mühſal jenes Zuſtandes des Glücks in entſprechender 
Steigerung und Dauer theilhaftig werden könne. 


472. 
Religion und Regierung. — So lange der Staat 
oder, deutlicher, die Regierung ſich als Vormund zu 
Gunſten einer unmündigen Menge beſtellt weiß und um 
ihretwillen die Frage erwägt, ob die Religion zu erhalten 
oder zu beſeitigen ſei: wird ſie höchſt wahrſcheinlich 
ſich immer für die Erhaltung der Religion entſcheiden. 
Denn die Religion befriedigt das einzelne Gemüth in 
Zeiten des Verluſtes, der Entbehrung, des Schredeng, 
des Mißtrauend, aljo da, wo die Negierung fich außer 
Stande fühlt, direft etwas zur Linderung der feelijchen 
Leiden des Privatmanns zu thun: ja jelbjt bei allge- 
meinen unvermeidlichen und zunächjt unabwendbaren 
Übeln ( (Hungersnöthen Geldkriſen Kriegen) gewährt die 
Religion eine beruhigte abiwartende vertrauende Haltung 
der Menge. Überall, wo die nothivendigen oder zu- 
fälligen Mängel der Staatsregierung oder die gefährlichen 
Conjequenzen dynaſtiſcher Intereſſen dem Einfichtigen 
fi) bemerklich machen und ihn widerjpänftig ftimmen, 
werden die Nicht- Einfichtigen den Finger Gottes zu 
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jehen meinen und fich in Geduld den Anordnungen von 
Dben (in welchem Begriff göttliche und menjchliche 
Regierungsweiſe gewöhnlich verjchmelzen) unterwerfen: 
jo wird der inne bürgerliche Friede und die Kontinuität 
der Entwicklung gewahrt. Die ‚Macht, welche in der 
Einheit der Volksempfindung, in gleichen Meinungen 
und Zielen für Alle liegt, wird durch die Religion 
beſchützt und befiegelt, jene jeltnen Fälle abgerechnet, 
wo eine Priefterjchaft mit der Staatögewalt ſich über 
den Preis nicht einigen kann und in Kampf tritt. Tür 
gewöhnlich wird der Staat ſich die Priefter zu gewinnen 
wiſſen, weil er ihrer allerprivateſten verborgenen Er— 
ziehung der Seelen benöthigt ift und Diener zu ſchätzen 
weiß, welche jcheinbar und äußerlich ein ganz anderes 
Intereſſe vertreten. Ohne Beihülfe der Prieſter kann 
auch jetzt noch keine Macht „legitim“ werden: wie 
Napoleon begriff. — So gehen abſolute vormundſchaft— 
liche Regierung und ſorgſame Erhaltung der Religion 
nothwendig mit einander. Dabei iſt vorauszuſetzen, daß 
die regierenden Perſonen und Klaſſen über den Nutzen, 
welchen ihnen die Religion gewährt, aufgeklärt werden 
und ſomit bis zu einem Grade ſich ihr überlegen fühlen, 
inſofern ſie dieſelbe als Mittel gebrauchen: weshalb hier 
die Freigeiſterei ihren Urſprung hat. — Wie aber, wenn 
jene ganz verſchiedene Auffaſſung des Begriffes der 
Regierung, wie ſie in demokratiſchen Staaten gelehrt 
wird, durchzudringen anfängt? Wenn man in ihr nichts 
als das Werkzeug des Volkswillens ſieht, kein Oben im 
Vergleich zu einem Unten, ſondern lediglich eine Funktion 
des alleinigen Souverains, des Volkes? Hier kann auch 
nur dieſelbe Stellung, welche das Volk zur Religion 
einnimmt, von der Regierung eingenommen werden; 
jede Verbreitung von Aufklärung wird bis in ihre 
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Vertreter hineinklingen müffen, eine Benutzung und Aus— 
beutung der religiöjen Triebfräfte und Tröftungen zu 
Staatlichen Zwecken wird nicht jo leicht möglich fein 
 (& ſei denn, daß mächtige Parteiführer zeitweilig einen 
Einfluß üben, welcher dem des aufgeflärten Dejpotismus 
ähnlich fieht). Wenn aber der Staat feinen Nuten mehr 
aus der Religion jelber ziehen darf oder das Volk viel 
zu mannichfach über religiöfe Dinge denkt, als daß es 
der Negierung ein gleichartiges einheitliches Vorgehen 
bei religiöfen Maaßregeln geftatten dürfte, — jo wird 
nothwendig ſich der Ausweg zeigen, die Religion als 
Privatfache zu behandeln und dem Gewiſſen und der 
Gewohnheit eines jedes Einzelnen zu überantworten. Die 
Folge iſt zu alleverjt diefe, daß das religiöfe Empfinden 
verjtärkt erjcheint, infofern verſteckte und umterdrückte 
Regungen desjelben, welchen der Staat unwillkürlich 
oder abjichtlich Feine Lebensluft gönnte, jetzt hervor— 
brechen und bis in's Extreme ausfchweifen; jpäter erweiſt 
fich, daß die Neligion von Sekten überwuchert wird 
und daß eine Fülle von Drachenzähnen in dem Augen- 
blickt gejäet worden ijt, als man die Religion zur 
Privatjache machte. Der Anblid des Streites, die 
feindfelige Bloßlegung aller Schwächen religiöfer Befennt- 
niffe läßt endlich Feinen Ausweg mehr zu, als daß 
jeder Beſſere und Begabtere die Irreligiofität zu feiner 
Privatjache macht: als welche Gefinnung nun, auch in 
dem Geiſte der vegievenden Perſonen die Überhand 
befommt und, fajt wider ihren Willen, ihren Maakregeln 
einen religiongfeindlichen Charakter. giebt. Sobald dies 
eintritt, wandelt fich die Stimmung der noch refigiög 
bewegten Menjchen, welche früher den Staat al3 etivag 
halb oder ganz Heiliges adorirten, in eine entjchieden 
ftaatsfeindliche um; fie lauern den Maafregeln der 
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Negierung auf, fuchen zu hemmen, zu freuzen, zu 
beunruhigen jo viel fie können, und treiben dadurch) 
die Gegenpartei, die irreligiöfe, duch die Hite ihres 
Widerſpruchs in eine fait fanatische Begeiſterung für 
‚den Staat hinein; wober im Stillen noch mitwirft, daß 
in dieſen Sreifen die Gemüther feit der Trennung von 
der Religion eine Leere ſpüren und fich vorläufig durch 
die Hingebung an den Staat einen Erjab, eine Art von 
Ausfüllung zu jchaffen juchen. Nach Diejen vielleicht 
lange dauernden Übergangsfämpfen entjcheiwet es fich 
endlich, ob die religiöjen Parteien noch jtarf genug ſind, 
um einen alten Zuſtand heraufzubringen und das Rad 
zurüdzudrehen: in welchem alle unvermeidlich der 
aufgeflärte Defpotismus (vielleicht weniger aufgeflärt 
und ängitlicher als früher) den Staat in die Hünde 
befommt, — oder ob die religionslojen Parteien ich 
ducchfegen und die Fortpflanzung ihrer Gegnerjchaft, 
einige Generationen hindurch, etwa durch Schule und 
Erziehung, untergraben und endlich unmöglich machen. 
Dann aber läßt auch bei ihnen jene Begeifterung für 
den Staat nach: immer deutlicher tritt hervor, daß mit 
jener religiöfen Adoration, für welche er ein Myſterium, 
eine überweltliche Stiftung ift, auch das ehrfürchtige und 
pietätvolle Verhältniß zu ihm erjchüttert ift. Fürderhin 
fehen die Einzelnen immer nur die Seite an ihm, wo 
er ihnen nüßlich oder jchädlich werden kann, und drängen 
fi) mit allen Mitteln heran, um Einfluß auf ihn zu 
befommen. Aber diefe Concurrenz wird bald zu groß, 
die Menfchen und Parteien wechjeln zu jchnell, ftürzen 
ſich gegenfeitig zu wild vom Berge wieder herab, 
nachdem fie faum oben angelangt find. Es fehlt allen 
Maßregeln, welche von einer Regierung durchgeſetzt 
werden, die Bürgjchaft ihrer Dauer; man ſcheut vor 
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Unternehmungen zurüd, welche auf Sahrzehnte, Jahr— 
hunderte hinaus ein ftilles Wachsthum haben müßten, 
um reife Früchte zu zeitigen. Niemand fühlt eine 
andere Verpflichtung gegen ein Geſetz mehr als die, fich 
augenbliclic) der Gewalt, welche ein Geſetz einbrachte, 
zu beugen: fofort geht man aber daran, es durch 
eine neue Gewalt, eine neu zu bildende Majorität zu 
unterminiven. Zuletzt — man kann es mit Gicherheit 
ausſprechen — muß das Miktrauen gegen alles Negierende, 
die Einficht in das Nutzloſe und Aufreibende dieſer 
kurzathmigen Kämpfe die Menjchen zu einem ganz neuen 
Entſchluſſe drängen: zur Abſchaffung des Staatsbegriffs, 
zur Aufhebung des Gegenjages „privat umd öffentlich“. 
Die Privatgefellichaften ziehen Schritt vor Schritt die 
Staatsgejchäfte in fich hinein: felbft der zäheite Reit, 
welcher von der alten Arbeit des Negierens übrig bleibt 
(jene Thätigkeit zum Beifpiel, welche die Privaten gegen 
die Privaten ficher ftellen jo), wird zu allerlegt einmal 
durch Privatunternehmer beforgt werden. Die Miß— 
achtung, der Verfall und der Tod des Staates, die 
Entfeffelung der Privatperfon (ich Hüte mich zu jagen: 
des Individuums) ijt die Confequenz des demokratiſchen 
Staat3begriff3; hier Liegt feine Miffion. Hat er feine 
Aufgabe erfüllt — die wie alles Menfchliche viel Ver— 
nunft und Umvernunft im Schoße trägt —, find alle 
Nüdfälle der alten Krankheit überwunden, jo wird ein 
neues Blatt im Fabelbuche der Menfchheit entrolft, auf 
dem man allerlei ſeltſame Hiftorien und vielleicht auch 
einige3 Gute lefen wird. — Um das Gefagte noch einmal 
kurz zu fagen: das Intereſſe der vormundfchaftlichen 
Regierung und das Intereſſe der Religion gehen mit 
einander Hand in Hand, fp daß, wenn letztere 
abzujterben beginnt, auch die Grundlage des Staates 
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erjchüttert wird. Der Glaube an eine göttliche Ordnung 
der pofitiichen Dinge, an ein Myſterium in der Exiftenz 
des Staates ijt religiöfen Urſprungs: ſchwindet die 
Neligion, jo wird der Staat unvermeidlich feinen alten 
Iſisſchleier verlieren und feine Ehrfurcht mehr erwecken. 
Die Souverainetät des Volfes, in der Nähe gejehen, dient 
dazu, auch den lebten Zauber und Aberglauben auf dem 
Gebiete diefer Empfindungen zu verjcheuchen; die moderne 
Demokratie ift die Hiftorische Form vom Verfall des 
Staates. — Die Ausficht, welche fich durch dieſen 
fichern Verfall ergiebt, iſt aber nicht in jedem Betracht 
eine unglücjelige: die Klugheit und der Eigennuß der 
Menſchen jind von allen ihren Eigenjchaften am beften 
ausgebildet; wenn den Anforderungen dieſer Kräfte der 
Staat nicht mehr entjpricht, jo wird am wenigften das 
Chaos eintreten, jondern eine noch zweckmäßigere Er— 
findung, als der Staat es war, zum Giege über den 
Staat fommen. Wie manche organifirende Gewalt hat die 
Menschheit jchon abjterben jehen: — zum Beijpiel Die 
der Gejchlechtsgenofjenjchaft, als welche Sahrtaufende 
lang viel mächtiger war al$ die Gewalt der Familie, ja 
längit, bevor dieſe bejtand, ſchon maltete und ordnete. 
Wir felber jehen den bedeutenden Rechts- und Macht- 
gedanken der Familie, welcher einmal, jo weit wie 
römifches Wejen reichte, die Herrjchaft bejaß, immer 
blafjer und ohnmächtiger werden. So wird ein päteres 
Gejchleht auch den Staat in einzelnen Streden der 
Erde bedeutungslos werden jehen — eine Borjtellung, 
an welche viele Menjchen der Gegenwart kaum ohne 
Angſt und Abſcheu denken können. An der Verbreitung 
und Verwirklichung diefer Vorftellung zu arbeiten, ijt 
freilich, ein ander Ding: man muß jehr anmaafend von 
feiner Vernunft denken und die Gejchichte kaum Halb 


ed er > a RR U Fr 
Y — — 


—8680 —* 


verſtehen, um ſchon jetzt die Hand an den Pflug zu 
legen, — während noch niemand die Samenkörner auf— 
zeigen kann, welche auf das zerriſſene Erdreich nachher 
geſtreut werden ſollen. Vertrauen wir alſo „der Klug— 
heit und dem Eigennuß der Menſchen“, daß jetzt noch 
der Staat eine gute Weile beftehen bleibt und zerjtöre- 
riſche Verſuche übereifriger und voreiliger Halbwiſſer 
abgewiejen werden! 


473. 

Der Socialismus in Hinfiht auf eine 
Mittel. — Der Socialismus ift der phantaftijche jüngere 
Bruder des faſt abgelebten Dejpotismus, den er beerben 
will; feine Bejtrebungen find alſo im tiefiten Verſtande 
reaftionär. Denn er begehrt eine Fülle der Staatsgewalt, 
wie fie nur je der Deſpotismus gehabt hat, ja er über- 
bietet alles Vergangene dadurch, daß er die fürmliche 
Bernichtung des Individuums anjtrebt: als welches ihm 
wie ein umberechtigter Luxus der Natur vorkommt 
und duch ihn in ein zweckmäßiges Drgan Des 
Gemeinwejens umgebefjert werden fol. Seiner Ver: 
wandtſchaft wegen erjcheint er immer in der Nähe aller 
ercejfiven Meachtentfaltungen, wie der alte typifche 
Socialiſt Plato am Hofe des ficilifchen Tyrannen; er 
wünscht (und befördert unter Umftänden) den cäſariſchen 
Gewaltitaat diefes Jahrhunderts, weil er, wie gejagt, fein 
Erbe. werden möchte. Aber jelbit diefe Erbſchaft würde 
für feine Zwecke nicht ausreichen, er braucht die aller- 
unterthänigjte Niederwerfung aller Bürger vor dem 
unbedingten Staat, wie niemals etwas Gleiches eriftirt 
hat; und da er nicht einmal auf die alte religiöfe Pietät 
gegen den Staat mehr rechnen darf, vielmehr an deren 
Befeitigung unwillkürlich fortwährend arbeiten muß — 
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nämlich weil er an der Beſeitigung aller beſtehenden 
Staaten arbeitet —, fo kann er ſich nur auf kurze 
Zeiten, durch den äußerſten Terrorismus, hier und da 
einmal auf Exiſtenz Hoffnung machen. Deshalb bereitet 
er ſich im Stillen zu Schreckensherrſchaften vor und 
treibt den halbgebildeten Maſſen das Wort „Gerechtigkeit“ 
wie einen Nagel in den Kopf, um fie ihres Verſtandes 
völlig zu berauben (nachdem dieſer Verſtand fchon 
duch die Halbbildung ehr gelitten hat) und ihnen 
für das böſe Spiel, das fie jpielen follen, ein gutes 
Gewiſſen zu fchaffen. — Der Socialismus fann dazu 
dienen, die Gefahr aller Anhäufungen von Staatsgewalt 
recht brutal und eindringlich zu lehren und infofern 
vor dem Staate jelbjt Mißtrauen einzuflößen. Wenn 
feine rauhe Stimme im das Feldgeſchrei: „jo viel 
Staat wie möglich“ einfällt, jo wird dieſes zunächſt 
dadurch lärmender als je: aber bald dringt auch Das 
entgegengejegte mit um jo größerer Saft hervor: 
„Jo wenig Staat wie möglich“. 


474. 


Die Entwidlung des Geiſtes vom Staate 
gefürchtet. — Die griechiiche Polis war, wie jede 
organifirende politische Macht, ausjchliegend und miß— 
trauiſch gegen das Wachsthum der Bildung; ihr 
gewaltiger Grundtrieb zeigte fich faft nur lähmend und 
hemmend fir diefelbe. Sie wollte feine Gejchichte, Fein 
Werden in der Bildung gelten lafjen; die in dem Staats— 
gejeb feſtgeſtellte Erziehung follte alle Generationen 
verpflichten und auf Einer Stufe feithalten. Nicht anders 
wollte es ſpäter auch noch Plato für feinen idealen Staat. 
Trotz der Polis entwicdelte fich aljo die Bildung: 
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indirekt freilich und wider Willen half ſie mit, weil die 
Ehrſucht des Einzelnen in der Polis auf's Höchſte 
angereizt wurde, ſo daß er, einmal auf die Bahn 
geiſtiger Ausbildung gerathen, auch in ihr bis in's letzte 
Extrem fortgieng. Dagegen ſoll man ſich nicht auf die 
Verherrlichungsrede des Perikles berufen: denn ſie iſt 
nur ein großes optimiſtiſches Trugbild über den 
angeblich nothwendigen Zuſammenhang von Polis und 
atheniſcher Cultur; Thukydides läßt ſie, unmittelbar bevor 
die Nacht über Athen kommt (die Peſt und der Abbruch 
der Tradition), noch einmal wie eine verklärende 
Abendröthe aufleuchten, bei der man den jchlimmen Tag 
vergejjen foll, der ihr vorangieng. 


475. 


Der europäilche Menjch und die Vernichtung 
der Nationen. — Der Handel und die Induſtrie, 
der Bücher» und Briefverfehr, die Gemeinjamfeit aller 
höheren Cultur, das jchnelle Wechjeln von Haus und 
Landichaft, das jebige Nomadenleben aller Nicht 
Landbeſitzer — dieſe Umftände bringen nothwendig eine 
Schwähung und zulegt eine Vernichtung der Nationen, 
mindeſtens der europäiſchen, mit fich: jo daß aus ihnen 
Allen, in Folge fortwährender Kreuzungen, eine Miſch— 
rajje, die des europäiſchen Menjchen, entjtehen muß. 
Diefem Ziele wirkt jeßt, bewußt oder unbewußt, die 
Abjchliegung der Nationen durch Erzeugung nationaler 
Feindfeligfeiten entgegen, aber langſam geht der Gang 
jener Miſchung dennoch vorwärts, troß jenen zeitweiligen 
Gegenſtrömungen: dieſer künſtliche Nationalismus iſt 
übrigens ſo gefährlich, wie der künſtliche Katholicismus es 
geweſen iſt, denn er iſt in ſeinem Weſen ein gewaltſamer 
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Nothe und Belagerungszuftand, welcher von Wenigen 
über Viele verhängt ift, und braucht Lift Lüge umd 
Gewalt, um ſich in Anfehen zu halten. Nicht das 
Intereſſe der Vielen (der Völker), wie man wohl jagt, 
jondern vor Allem das Intereſſe beftimmter Fürften- 
dynaftien, jodann das bejtimmter Klaſſen des Handels 
und der Gejellichaft, treibt zu diefem Nationalismus; hat 
man dies einmal erkannt, jo fol man fich nur ungefcheut 
al® guten Europäer ausgeben und durch die That 
an der Verjchmelzung der Nationen arbeiten: wobei 
die Deutjchen durch ihre alte bewährte Eigenfchaft 
Dolmetjcher und Bermittler der Völker zu 
jein, mitzuhelfen vermögen. — Beiläufig: das ganze 
Problem der Juden iſt nur innerhalb der nationalen 
Staaten vorhanden, injofern hier überall ihre Thatkräftig- 
feit und höhere Intelligenz, ihr in langer Leidensichule 
von Gejchlecht zu Gejchlecht angehäuftes Geift- und 
Willens - Kapital in einem neid- und haßerweckenden 
Maaße zum Ubergewicht kommen muß, fo daß die 
fitterarifche Unart fast in allen jegigen Nationen über— 
hand nimmt — umd zwar je mehr dieje ich wieder 
national gebärden —, die Juden als Sündenböcke 
aller möglichen öffentlichen und inneren Übelftände zur 
Schlachtbank zu führen. Sobald es ſich nicht mehr um 
Confervirung von Nationen, fondern um die Erzeugung 
einer möglichit Fräftigen europäiſchen Mifchraffe handelt, 
ift der Jude al3 Ingredienz ebenfo brauchbar und erwünjcht 
al3 irgend ein anderer nationaler Reit. Unangenehme, ja 
gefährliche Eigenschaften hat jede Nation, jeder Menjch: 
es iſt graufam zur verlangen, daß der Jude eine Ausnahme 
machen ſolle. Jene Eigenfchaften mögen jogar bei 
ihm in befonderem Maaße gefährlich und abjchreckend 
fein; und vielleicht ift der jugendliche Börjen= Jude 
Nietzſches Werke. Klaſſ.-Ausg. III 23 
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die widerlichſte Erfindung des Menſchengeſchlechtes über— 
haupt. Trotzdem möchte ich wiſſen, wie viel man bei 
einer Geſammtabrechnung einem Volke nachſehen muß, 
welches, nicht ohne unſer Aller Schuld, die leidvollſte 
Geſchichte unter allen Völkern gehabt hat, und dem man 
den edelſten Menſchen (Chriſtus), den reinſten Weiſen 
(Spinoza), das mächtigſte Buch und das wirkungsvollſte 
Sittengeſetz der Welt verdankt. Überdies: in den dunkelſten 
Beiten des Mittelalters, als fich die afiatiiche Wolfen: 
ſchicht ſchwer über Europa gelagert, hatte, waren es 
jüdische Treidenfer, Gelehrte und Arzte, welche das 
Banner der Aufklärung und der geijtigen Unabhängigkeit 
unter dem härtejten perjönlichen Zwange feithielten und 
Europa gegen Aften vertheidigten; ihren Bemühungen ift 
e3 nicht am wenigiten zu danken, daß eine natürlichere, 
vernumnftgemägere und jedenfalls unmythiſche Erklärung 
der Welt endlich wieder zum Siege kommen fonnte und 
daß der Ning der Cultur, welcher uns jetzt mit der 
Aufklärung des griechijch-römischen Alterthums zufammen- 
knüpft, unzerbrochen blieb. Wenn das Chriftenthum 
alles gethan Hat, um den Dccident zu orientalificen, fo 
hat das Judenthum wejentlih mit dabei geholfen, ihn 
immer wieder zu oeeidentalifiven: was in einem beftimmten 
Sinne jo viel Heißt, als Europa's Aufgabe und Gefchichte 
zu einer Fortſetzung der griechijchen zu machen. 


476. 


Scheinbare Überlegenheit des Mittelalters. 
— Das Mittelalter zeigt in der Kirche ein Inſtitut mit 
einem ganz univerſalen, die gefammte Menſchheit in fich 
begreifenden Biele, noch dazu einem jolchen, welches den 
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— vermeintlich — höchiten Intereſſen derjelben galt: 
dagegen gejehen machen die Ziele der Staaten und 
Nationen, welche die neuere Gefchichte zeigt, einen 
beflemmenden Eindrud; fie erjcheinen Fleinlich, niedrig, 
materiell, räumlich bejchränft. Aber dieſer verfchiedne 
Eindruf auf die Phantafie ſoll unfer Urtheil ja nicht 
bejtimmen; denn jene univerjale Inftitut entfprach 
erfünftelten, auf Fiktionen beruhenden Bedürfniffen, welche 
e3, wo fie noch nicht vorhanden waren, erſt erzeugen 
mußte (Bedürfnig der Erlöfung); die neuen Inſtitute 
helfen wirklichen Nothzuftänden ab; und die Zeit fommt, 
wo Inſtitute entjtehen, um den gemeinfamen wahren 
Bedürfniſſen aller Menjchen zu dienen und das phantaftijche 
Urbild, die katholiſche Kirche, in Schatten und Vergefjenheit 
zu ſtellen. 


477. 

Der Krieg unentbehrlid. — ES ift eitel 
Schwärmerei und Schönfeelenthum, von der Menjchheit 
noch viel (oder gar: erjt recht viel) zu erwarten, wenn 
fie verlernt hat Kriege zu führen. Einjtweilen kennen 
wir Feine anderen Mittel, wodurch mattwerdenden 
Völkern jene rauhe Energie des Feldlagers, jener tiefe 
unperjönliche Haß, jene Mörder-Staltblütigfeit mit gutem 
Gewiſſen, jene gemeinjame organijirende Gluth in der 
Vernichtung des Feindes, jene ftolze Gleichgültigkeit 
gegen große Verluſte, gegen das eigene Dajein und das 
der Befreundeten, jenes dumpfe erdbebenhafte Erjchüttern 
der Seele ebenjo ftarf und ficher mitgetheilt werden 
könnte, wie dies jeder große Krieg thut: von den hier 
hervorbrechenden Bächen und Strömen, welche freilich 
Steine und Unrath aller Art mit fich wälzen und die 
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Wieſen zarter Culturen zu Grunde richten, werden 
nachher unter günftigen Umftänden die Näderiverfe in 
den Werkſtätten des Geiftes mit neuer Kraft umgedreht. 
Die Eultur kann die Leidenfchaften, Laſter und Bosheiten 
durchaus nicht entbehren. — Als die kaiſerlich gewordenen 
Römer der Kriege etwas müde wurden, verjuchten fie 
aus Thierhegen, Gladiatorenfämpfen und Chrijten- 
verfolgungen ſich neue Kraft zu gewinnen. Die jebigen 
Engländer, welche im Ganzen auch dem Striege abgejagt 
zu haben fcheinen, ergreifen ein anderes Mittel, um jene 
entjchtwindenden Kräfte neu zu erzeugen: jene gefährlichen 
Entdedungsreifen, Durchſchiffungen, Erfletterungen, zu 
wifjenjchaftlichen Sweden, wie es heißt, unternommen, 
in Wahrheit, um überichüffige Kraft aus Abenteuern und 
Gefahren aller Art mit nach Haufe zu bringen. Man 
wird noch vielerlei jolche Surrogate des Krieges ausfindig 
machen, aber vielleicht durch jie immer mehr einjehen, 
daß eine jolche Hoch cultivirte und daher nothwendig 
matte Menjchheit, wie Die der jegigen Europäer, nicht nur 
der Kriege, jondern der größten und furchtbarsten Kriege 
— aljo zeitweiliger Rücfälle in die Barbarei — bedarf, 
um nicht an den Mitteln der Eultur ihre Culture und 
ihr, Dajein jelber einzubüßen. 


478. 


Fleiß im Süden und Norden. — Der Fleiß 
entfteht auf zwei ganz verjchiedene Arten. Die Hand- 
werfer im Süden werden fleißig, nicht aus Erwerbstrieb, 
jondern aus der bejtändigen Bedürftigfeit der Anderen. 
Weil immer einer fommt, der ein Pferd befchlagen, 
einen Wagen ausbeſſern lafjen will, jo ift der Schmied 
fleißig. Käme niemand, jo würde er auf dem Marfte 
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herumlungern. Sich zu ernähren, das hat in einem 
fruchtbaren Lande wenig Noth, dazu brauchte er nur ein 
jehr geringes Maaß von Arbeit, jedenfall3 keinen Fleiß; 
ſchließlich würde er betteln und zufrieden fein. — Der 
Fleiß englifcher Arbeiter Hat dagegen den Erwerbsſinn 
hinter ſich: er iſt fich feiner ſelbſt und feiner Ziele 
bewußt und will mit dem Befit die Macht, mit der 
Macht die größtmögliche Freiheit und individuelle Vor- 
nehmheit. 


479. 


Reichthum als Urfprung eines Geblüt3adel3. 
— Der Neihthum erzeugt nothwendig eine Ariſtokratie 
der Raſſe, denn er gejtattet die jchönjten Weiber zu 
wählen, die beiten Lehrer zu bejolden, er gönnt dem 
Menjchen Keinlichkeit, Zeit zu förperlichen Übungen, 
und vor Allem Abwendung von verdumpfender fürper- 
licher Arbeit. Soweit verjchafft er alle Bedingungen, 
um, in einigen Generationen, die Menſchen vornehm und 
ſchön fich bewegen, ja jelbjt Handeln zu machen: die 
größere Freiheit des Gemüths, die Abweſenheit des 
Erbärmlich- Kleinen, der Erniedrigung vor Brodgebern, 
der Pfennig- Sparjamfeit. — Gerade dieſe negativen 
Eigenjchaften find das reichjte Angebinde das Glüds 
für einen jungen Menjchen; ein ganz Armer richtet fich 
gewöhnlich durch Vornehmheit der Gefinnung zu Grunde, 
er fommt nicht vorwärts und erwirbt nichts, feine Raſſe 
it nicht lebensfähig. — Dabei ift aber zu bedenken, 
daß der Reichthum fast die gleichen Wirkungen ausübt, 
wenn einer 300 Thaler oder 30000 jährlich verbrauchen 
darf: e3 giebt nachher Feine wejentlihe Progreſſion 
der begünftigenden Umftände mehr. Aber weniger zu 
haben, al® Knabe zu betteln und fich zu erniedrigen, 
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it furchtbar: obwohl für Solche, welche ihr Glück im 
Glanze der Höfe, in der Unterordnung unter Mächtige 
‚und Einflußreiche ſuchen oder welche SKirchenhäupter 
werden wollen, es der rechte Ausgangspunkt fein mag. 
(— €3 lehrt, gebüct ſich in die Höhlengänge der 
Gunst einzufchleichen.) 


480. 


Neid und Trägheit in verfchiedener Richtung. 
— Die beiden gegnerischen Parteien, die ſocialiſtiſche und 
die nationale — oder wie die Namen in den verjchiedenen 
Ländern Europa’3 lauten mögen —, find einander würdig: 
Neid und Faulheit find die bewegenden Mächte in ihnen 
beiden. In jenem Seerlager will man jo wenig als 
möglich mit den Händen arbeiten, in dieſem jo wenig als 
möglich mit dem Kopf; in letterem haft und neidet 
man die hervorragenden, aus fich wachjenden Einzelnen, 
welche fich nicht gutwillig in Reih und Glied zum 
Zwecke einer Maſſenwirkung jtellen laſſen; in erjterem 
die befjere, äußerlich günjtiger gejtellte Kafte der Gejell- 
ſchaft, deren eigentliche Aufgabe, die Erzeugung der 
höchiten Culturgüter, das Leben innerlich um jo viel 
jchwerer und jchmerzengreicher macht. Gelingt es freilich, 
jenen Geift der Mafjenwirkung zum Geifte der höheren 
Klaſſen der Gejellichaft zu machen, jo find die ſocialiſtiſchen 
Schaaren ganz im Rechte, wenn fie auch äußerlich zwischen 
fih und Jenen zu nivelliven juchen, da jie ja innerlich, 
in Kopf und Herz, ſchon miteinander nivellirt find. — 
Lebt als höhere Menjchen und thut immerfort die 
Thaten der höheren Eultur, — jo gefteht euch alles, was 
da lebt, euer Recht zu, und die Ordnung der Gejellichaft, 
deren Spitze ihr feid, ift gegen jeden böjen Blick und 
Griff gefeit! 
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481. 

Große Bolitif und ihre Einbußen — 
Ebenſo wie ein Bolf die größten Einbußen, welche Krieg 
und KriegSbereitichaft mit fich bringen, nicht durch die 
Unfoften des Kriegs, die Stauungen in Handel und 
Wandel erleidet, ebenjo nicht, durch die Unterhaltung 
der jtehenden Heere — jo groß dieje Einbußen auch jebt 
fein mögen, wo acht Staaten Europa’3 jährlich die Summe 
von zwei bis drei Milliarden darauf verwenden —, 
fondern dadurch, daß Jahr aus Jahr ein die tüchtigften 
fräftigjten arbeitjamjten Männer in außerordentlicher 
Anzahl ihren eigentlichen Bechäftigungen und Berufen 
entzogen werden, um Soldaten zu fein: ebenſo erleidet 
ein Volk, welches fich anſchickt große Politik zu treiben 
und unter den mächtigjten Staaten fich eine entjcheidende 
Stimme zu fichern, feine größten Einbußen nicht 
darin, worin man jie gewöhnlich findet. Es ift wahr, 
daß es von diefem Beitpunfte ab fortwährend eine 
Menge der hervorragenditen Talente auf dem „Altar 
des Vaterlandes“ oder der nationalen Ehrſucht opfert, 
während früher diefen Talenten, welche jet die Politik 
verſchlingt, andere Wirfungsfreije offen jtanden. Aber 
abjeit3 von diejen öffentlichen Hefatomben, und im Grunde 
viel grauenhafter als dieſe, begiebt fich ein Schaufpiel, 
welches fortwährend in Hunderttaujend Akten gleichzeitig 
ſich abjpielt: jeder tüchtige arbeitjame geiftvolle ftrebende 
Menjch eines folchen nach politiichen Ruhmeskränzen 
lüfternen Volkes wird von dieſer Lüſternheit beherricht 
und gehört feiner eigenen Sache nicht mehr wie früher 
völlig an: die täglich) neuen Fragen umd Sorgen 
des Öffentlichen Wohl verfchlingen eine tägliche 
Abgabe von dem Kopf- und Herz-Kapitale jedes 
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Bürgerd: die Summe aller diefer Opfer und Einbußen an 
individueller Energie und Arbeit ift jo ungeheuer, daß das 
politifche Aufblühen eines Volks eine geijtige Verarmung 
und Crmattung, eine geringere Leiftungsfähigfeit zu 
Werfen, welche große Concentration und Einfeitigfeit 
verlangen, faſt mit Nothwendigfeit nach fich zieht. 
Zuletzt darf man fragen: Lohnt fich denn alle dieſe 
Blüthe und Pracht des Ganzen (welche ja doch nur 
als Furcht der anderen Staaten vor dem neuen Koloß 
und als dem Auslande abgerungene Begünftigung der 
nationalen Handels- und Berfehr3- Wohlfahrt zu Tage 
tritt), wenn diefer groben und buntjchillernden Blume 
der Nation alle die edleren zarteren geiftigeren Pflanzen 
und Gewächfe, an welchen ihr Boden bisher jo reich war, 
zum Opfer gebracht werden müſſen? 


482. 


Und nochmals gejagt. — Öffentliche Meinungen 
— private Zaulheiten. 


® 


J 


Neuntes Hauptſtück: 
Der Menſch mit ſich allein. Be 


483. 


Feinde der Wahrheit. — Überzeugungen find 
gefährlichere Feinde der Wahrheit al3 Lügen. 


484. 

Verkehrte Welt. — Man kritifirt einen Denfer 
fchärfer, wenn er einen ung unangenehmen Sat Hinftellt; 
und doch wäre e3 vernünftiger, dies zu thun, wenn fein 
Sag und angenehm ift. 

485. 

Charaftervoll. — Charaktervoll erjcheint ein 
Menſch weit häufiger, weil er immer feinem Tempera— 
ment, al3 weil er immer jeinen PBrincipien folgt. 


486. 
Das Eine, was noth thut. — Eins muß man 


haben: entweder einen von Natur leichten Sinn oder 
einen durch Kunft und Wifjen erleichterten Sinn. 


487. 
Die Leidenschaft für Sachen. — Wer feine 
Leidenschaft auf Sachen (Wiſſenſchaften Staatswohl 
Culturinterefjen Künfte) richtet, entzieht feiner Leidenfchaft 
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für Perfonen viel Feuer (ſelbſt wenn fie Vertreter 
jener Sachen find, wie Staatsmänner Philojophen 
Künftler Vertreter ihrer Schöpfungen find). 


488. 
Die Ruhe in der That. — Wie ein Wafferfall 
im Sturz langjamer und jchwebender wird, jo pflegt 
der große Menjch der That mit mehr Ruhe zu handeln, 
al3 feine ftürmifche Begierde vor der That es erwarten 
ließ. 


489. 
| Nicht zu tief. — Perſonen, welche eine Sache in 
aller Tiefe erfajjen, bleiben ihr ſelten auf immer treu. 
Sie haben eben die Tiefe an's Licht gebracht: da giebt 
es immer viel Schlimmes zu fehen. 


490. 


Wahn der Sdealiften. — Alle Spealiften bilden 
fih ein, die Sachen, welchen fie dienen, ſeien wejentlich 
beffer als die anderen Sachen in der Welt, umd 
wollen nicht glauben, daß wenn ihre Sache überhaupt 
gedeihen joll, fie genau Desjelben übel riechenden 
Dünger® bedarf, welchen alle anderen menfchlichen 
Unternehmungen nöthig Haben. 


491. 


Selbſtbeobachtung. — Der Menfch ift gegen 
ih jelbit, gegen Auskundſchaftung und Belagerung 
durch ich ſelber ſehr gut verteidigt, er vermag 
gewöhnlich nicht mehr von ſich als feine Außenmwerfe 
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wahrzunehmen. Die eigentliche Feſtung ift ihm 
unzugänglich, ſelbſt unfichtbar, es fei denn, daß Freunde 
und „Feinde die Verräther machen und ihn jelber auf 
geheimen Wege hineinführen. 


492. 


Der richtige Beruf. — Männer halten felten 
einen Beruf aus, von dem fie nicht glauben oder fich 
einreden, ee ſei im Grumde wichtiger al3 alle anderen. 
Ebenſo geht es Frauen mit ihren Liebhabern. 


493. 


Adelder Gejinnung. — Der Adel der Öefinnung 
bejteht zu einem großen Theil aus Gutmüthigfeit und 
Mangel an Mißtrauen, und enthält aljo gerade das, 
worüber ſich die gewinnjüchtigen und erfolgreichen 
Menjchen jo gerne mit Mberlegenheit und Spott 
ergehen. 

494. 

Biel und Wege — Biele find hartnädig in Bezug 
auf den einmal eingejchlagnen Weg, wenige in Bezug 
auf dag Biel. 


495. 


Das Empörende an einer individuellen 
Zebensart. — Alle jehr individuellen Maßregeln des 
Lebens bringen die Menjchen gegen den, der fie ergreift, 
auf; fie fühlen fich durch die außergewöhnliche Behandlung, 
welche jener ſich angedeihen läßt, erniedrigt, als 
gewöhnliche Wejen. 


496. 


Vorrecht der Größe. — Es ift das Vorrecht der 
Größe, mit geringen Gaben hoch zu beglüden. 


497. 


Unwillfürlich vornehm. — Der Menjch beträgt 
fih unwillkürlich vornehm, wenn er fich gewöhnt hat, 
von den Menjchen nichts zu wollen umd ihnen immer 
zu geben. 


498. 


Bedingung des Herventhums. — Wenn Einer 
zum Helden werden will, jo muß die Schlange vorher 
zum Drachen geworden fein, jonjt fehlt ihm jein vechter 
Feind. 


499. 


Freund. — Mitfreude, nicht Mitleiden, macht den 
Freund. 


500. 


Ebbe und Fluth zu benugen. — Man muß 
zum Zwecke der Erfenntnig jene innere Strömung zu 
benutzen wiſſen, welche ung zu einer Sache Hinzieht, und 
wiederum jene, welche und, nach einer Zeit, von der 
Sache fortzieht. 


501. 


Freude an fich. — „Freude an der Sache“ fo 
jagt man: aber in Wahrheit ift es Freude an ſich 
vermitteljt einer Sache. 


ren 


502. 

Der Befcheidene — Wer gegen Perſonen be- 
jcheiden ijt, zeigt gegen Sachen (Stadt Staat Gefellichaft 
Zeit Menjchheit) um jo ftärfer feine Anmaakung. Das 
it jeine Rache. 

503. 


Neid und Eiferjucht. — Neid und Eiferfucht find 
die Schamtheile der menjchlichen Seele. Die Vergleichung 
kann vielleicht fortgeſetzt werden. 


504. 


Der vornehmſte Heuchler. — Gar nicht von 
ſich zu reden, iſt eine ſehr vornehme Heuchelei. 


5085. 
Berdruß. — Der Berdruß ift eine Förperliche 
Krankheit, welche keineswegs dadurch ſchon gehoben ift, daß 
die Veranlaffung zum Verdruſſe Hinterdrein bejeitigt wird. 


506. 
Bertreter der Wahrheit. — Nicht wenn 
es gefährlich ift die Wahrheit zu fagen, findet fie am 
ſeltenſten Vertreter, jondern wenn es langweilig it. 


507. 


Befchwerlicher noch als Feinde — Die 
Perſonen, von deren ſympathiſchem Verhalten wir nicht 
unter allen Umftänden überzeugt find, während uns 
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irgend ein Grund (z. B. Dankbarkeit) verpflichtet, den 
Anfchein der unbedingten Sympathie unſerſeits aufrecht 
zu erhalten, quälen unſere Phantafie viel mehr als unjere 
Feinde. 


508. 
Die freie Natur. — Bir find fo gerne in der 
freien Natur, weil dieje feine Meinung über ung hat. 


509. 


Sederin Einer Sache überlegen. — In civilifirten 
Verhältniſſen fühlt fich jeder jedem Andern in Einer 
Sache wenigjtens überlegen: darauf beruht das allgemeine 
Wohlwollen, injofern jeder einer ift, der unter Umjtänden 
helfen kann und deshalb fich ohne Scham helfen laſſen darf. 


510. 


Troftgründe. — Bei einem Todesfall braucht 
man zumeist Troftgründe, nicht jowohl um die Gewalt 
des Schmerzes zu lindern, als um zu entjchuldigen, daß 
man fich jo leicht getröftet fühlt. 


511. 


Die Überzeugungstreuen. — Wer viel zu thum 
hat, behält feine allgemeinen Anfichten und Standpunkte 
faft unverändert bei. Ebenſo jeder, der im Dienſt einer 
Idee arbeitet: er wird die Idee felber nie mehr ‚prüfen, 
dazu hat er Feine Zeit mehr; ja es geht gegen fein 
Snterefje, fie überhaupt noch für disfutirbar zu halten. 


512. ı 
Moralität und Duantität. — Die höhere 
Moralität des einen Menjchen im Vergleich zu der eines 
anderen liegt oft nur darin, daß die Ziele quantitativ 
größer find. Jenen zieht die Beichäftigung mit dem 
Kleinen, im engen Kreiſe, nieder. 


513. 

Das Leben als Ertrag des Lebend. — Der 
Menſch mag fich noch jo weit mit feiner Exrfenntniß 
ausreden, fich jelber noch jo objektiv vorfommen: zuleßt 
trägt er doch nicht® davon als feine eigne Biographie. 


514. 

Die eherne Nothwendigfeit. — Die eherne 
Nothivendigfeit ift ein Ding, von dem die Menfchen im 
Berlauf der Gejchichte einjehen, daß es weder ehern noch 
nothwendig iſt. 

515. 

Aus der Erfahrung — Die Unvernunft einer 
Sache ift fein Grund gegen ihr Dafein, vielmehr eine 
Bedingung desjelben. 

516. 

Wahrheit. — Niemand jtirbt jet an tödtlichen 

Wahrheiten: es giebt zu viele Gegengifte. 


517. 
- Grundeinfiht. — Es giebt feine präftabilirte 
Harmonie zwifchen der Förderung der Wahrheit umd 
dem Wohle der Menjchheit. 
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518. 


Menſchenloos. — Wer tiefer denkt, weiß, daß 
er immer Unrecht hat, er mag handeln und urtheilen, 
wie er will. 


519. 
Wahrheit al3 Circe. — Der Irrthum Hat aus 
Thieren Menfchen gemacht; jollte die Wahrheit im Stande 
fein, aus dem Menjchen wieder ein Thier zur machen? 


520. 
Gefahr unſrer Eultur. — Wir gehören einer 
Zeit an, deren Eultur in Gefahr ijt, an den Mitteln 
der Eultur zu Grunde zu gehen. 


521. 


‚ Größe heißt: Ricdtung-geben. — Klein Strom 
ift durch fich jelber groß und reich: jondern daß er fo 
viele Nebenflüffe aufnimmt und fortführt, das macht ihn 
dazu. So fteht e8 auch mit allen Größen des Geiftes. 
Nur darauf kommt e3 an, daß einer die Richtung angiebt, 
welcher dann fo viele Buflüffe folgen müſſen; nicht 
darauf, ob er von Anbeginn arm oder reich begabt ift. 


522. 


Schwahes Gewiſſen. — Menfchen, welche von 
ihrer Bedeutung für die Menjchheit |prechen, Haben in 
Bezug auf gemeine bürgerliche Nechtlichkeit, im Halten 
don Verträgen Verſprechungen ein ſchwaches Gewifien. 


523. 


Geliebt fein wollen. — Die Forderung, geliebt 
zu werden, ijt die größte der Anmaaßungen. 


524. 


Menjchenverahtung — Das unzweideutigite 
Anzeichen von einer Geringjchägung der Menfchen ift 
dies, daß man jedermann nur als Mittel zu feinem 
Zwecke oder gar nicht gelten läßt. 


525. \ 
Anhänger aus Widerjprud. — Mer die 
Menjchen zur Raſerei gegen fich gebracht hat, hat fich 
immer auch eine Partei zu jeinen Gunften erworben. 


526. 


Erlebnijje vergejjen. — Wer viel denkt, und 
zwar fachlich denkt, vergißt leicht jeine eigenen Erlebnifje, 
aber nicht jo die Gedanken, welche durch jene hervor: 
gerufen wurden. 


527. 


Feſthalten einer Meinung. — Der eine hält eine‘ 
Meinung feit, weil er fich etwas darauf einbildet, von 
jelbft auf fie gefommen zu jein, der Andre, weil er 
fie mit Mühe gelernt hat und ſtolz darauf ift, fie 
begriffen zu haben: beide alſo aus Eitelfeit. 
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528. 


Das Licht ſcheuen. — Die gute That ſcheut 
ebenſo ängſtlich das Licht als die böſe That: dieſe 
fürchtet, durch das Bekanntwerden komme der Schmerz 
(als Strafe), jene fürchtet, durch das Bekanntwerden 
ſchwinde die Luft (jene reine Luft an ſich ſelbſt nämlich, 
welche fofort aufhört, jobald eine Befriedigung. der 
Eitelkeit Hinzutritt). 


529. 


Die Länge des Tages. — Wenn man viel 
hineinzufteefen hat, jo hat ein Tag hundert Tafchen. 


530. 


Tyrannengenie — Wenn in der Seele eine 
unbezwinglihe Luft dazu rege ift, ſich tyranniſch 
durchzufegen, und das Feuer bejtändig unterhält, jo wird 
jelbft eine geringe Begabung (bei Bolitifern Künstlern) 
allmählich zu einer faſt unmiderftehlichen Naturgemwalt. 


531. 
Das Leben des Feindes. — Wer davon lebt, 


einen Feind zu befümpfen, hat ein Intereffe daran, daß 
er am Leben bleibt. 


532. 


Wichtiger. — Man nimmt die unerflärte dunkle 
Sache wichtiger als die erflärte helfe. 


533. 
Abſchätzung'erwieſener Dienſte. — Dienſt— 
leiſtungen, die uns jemand erweiſt, ſchätzen wir nach 
dem Werthe, den jener darauf legt, nicht nach dem, 
welchen ſie für uns haben. 


534. 

Unglück. — Die Auszeichnung, welche im Unglück 
liegt (als ob es ein Zeichen von Flachheit Anſpruchs— 
loſigkeit Gewöhnlichkeit ſei, ſich glücklich zu fühlen), iſt 
ſo groß, daß wenn jemand einem ſagt: „aber wie 
glücklich Sie ſind!“ — man gewöhnlich proteſtirt. 


535. 

Phantaſie der Angſt. — Die Phantaſie der Angſt 
iſt jener böſe äffiſche Kobold, der dem Menſchen gerade 
dann noch auf den Rücken ſpringt, wenn er ſchon am 
ſchwerſten zu tragen hat. 


536. 
Werth abgeſchmackter Gegner. — Man bleibt 
mitunter einer Sache nur deshalb treu, weil ihre Gegner 
nicht aufhören abgeſchmackt zu ſein. 


— 


537. 


Werth eines Berufs. — Ein Beruf macht 
gedankenlos; darin liegt ſein größter Segen. Denn er iſt 
eine Schutzwehr, hinter welche man ſich, wenn Bedenken 
und Sorgen allgemeiner Art einen anfallen, erlaubter— 
maaßen zurückziehen kann. 


538. 

Talent. — Das Talent manches Menfchen erjcheint 
geringer, al3 es ift, weil er fich immer zu große Aufgaben 
geſtellt Hat. 

539, 

Jugend. — Die Jugend iſt unangenehm; denn in 
ihr it es nicht möglich oder nicht vernünftig, produktiv 
zu fein, in irgend einem Sinne. 


540. 

Zu große Ziele. — Wer fich öffentlich große 
Biele ftellt und Hinterdrein im Geheimen einjieht, daß 
er dazu zu ſchwach ift, Hat gewöhnlich auch nicht Kraft 
genug, jene Hiele öffentlich zu widerrufen, und wird 
dann unvermeidlich zum Heuchler. 


541. 


Sm Strome — Starke Waller reifen viel Geftein 
und Geftrüpp mit fich fort, ftarfe Geifter viel dumme 
und verworrene Köpfe. 


542. 

Gefahren der geiſtigen Befreiung. — Bei der 
ernſtlich gemeinten geiſtigen Befreiung eines Menſchen 
hoffen im Stillen auch ſeine Leidenſchaften und Begierden 
ihren Vortheil ſich zu erſehen. 

543. 
Verkörperung des Geiſtes. — Wenn einer viel 


und Hug denkt, jo bekommt nicht nur fein Geficht, 
jondern auch fein Körper ein Eluges Ausſehen. 
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544. 
Schlecht ſehen und ſchlecht hören. — Wer 
wenig ſieht, ſieht immer weniger; wer ſchlecht hört, hört 
immer einiges noch dazu. 


545. 

Selbſtgenuß in der Eitelkeit. — Der Eitle 
will nicht ſowohl hervorragen, als ſich hervorragend 
fühlen; deshalb verſchmäht er fein Mittel des Selbſt— 
betrugs und der Selbftüberliftung. Nicht die Meinung 
der Anderen, jondern feine Meinung von deren Meinung 
liegt ihm am Herzen. 

546. 

Ausnahmsweife eitel. — Der für gewöhnlich 
GSelbitgenugjame ijt ausnahmöweije eitel und für Ruhm 
und Lobiprüche empfänglich, wenn er förperlich Frank 
it. In dem Maaße, in welchem er fich verliert, muß 
er fich aus fremder Meinung, von Außen her, wieder 
zu gewinnen juchen. 


547. 
Die „Geiſtreichen“. — Der hat feinen Geift, 
welcher den Geiſt fucht. 
548. 


Wink für Parteihäupter. — Wenn man die 
Leute dazu treiben kann, fich öffentlich für Etwas zu 
erklären, fo hat man fie meiſtens auch dazu gebracht, 
fich innerlich dafür zu erklären; fie wollen fürderhin ale 
eonfequent erfunden werden. 


BT 


549. 


Beratung. — Die Verachtung durch Andere ift 
dem Menjchen empfindlicher als die durch fich jelbit. 


550. 


Schnur der Dankbarkeit. — E38 giebt jHlavifche 
Seelen, welche die Exrfenntlichfeit für erwiejene Wohl- 
thaten jo weit treiben, daß fie fich mit der Schnur der 
Dankbarkeit ſelbſt erdrofjeln. 


551. 


KRunftgriff des Propheten. — Um die 
Handlungsweile gewöhnlicher Menjchen im Voraus zu 
errathen, muß man annehmen, daß jie immer den 
mindeften Aufwand an Geiſt machen, um ſich aus einer 
unangenehmen Lage zu befreien. 


552. 


Das einzige Menſchenrecht. — Wer vom 
Herföümmlichen abweicht, ift das Opfer des Außer 
gewöhnlichen; wer im Herkömmlichen bleibt, ift der 
Sklave desjelben. Zu Grunde gerichtet wird man auf 
jeden Fall. 


553. 


Unter das Thier hinab. — Denn der Menſch 
vor Lachen wiehert, übertrifft er alle Thiere durch feine 
Gemeinheit. 


554. 
Halbwiljen. — Der, welcher eine fremde Sprache 
wenig jpricht, hat mehr Freude daran als der, welcher fie 
gut ſpricht. Das Vergnügen ift bei den Halbwiſſenden. 


555. 

Gefährliche Hülfbereitſchaft. — Es giebt 
Leute, welche das Leben den Menſchen erſchweren wollen, 
aus keinem andern Grunde, als um ihnen hinterdrein 
ihre Recepte zur Erleichterung des Lebens, zum Beiſpiel 
ihr Chriſtenthum, anzubieten. 


556. 

Fleiß und Gewiſſenhaftigkeit. — Fleiß und 
Gewiſſenhaftigkeit ſind oftmals dadurch Antagoniſten, 
daß der Fleiß die Früchte ſauer vom Baume nehmen 
will, die Gewiſſenhaftigkeit ſie aber zu lange hängen 
läßt, bis ſie herabfallen und ſich zerſchlagen. 


557. 
Verdächtigen. — Menſchen, welche man nicht 
leiden kann, ſucht man ſich zu verdächtigen. 


558. 
Die Umſtände fehlen. — Viele Menſchen warten 
ihr Leben lang auf die Gelegenheit, auf ihre Art gut 
zu ſein. 


— 


559. 


Mangel an Freunden. — Der Mangel an 
Freunden läßt auf Neid oder Anmaaßung ſchließen. 
Mancher verdankt ſeine Freunde nur dem glücklichen 
Umſtande, daß er keinen Anlaß zum Neide hat. 


560. 
Gefahr in der Vielheit. — Mit einem Talente 
mehr jteht man oft unficherer, als mit einem weniger: 
wie der Tiſch bejjer auf drei als auf vier Füßen jteht. 


561. 


Den Andern zum Borbild. — Wer ein gutes 
Beispiel geben will, muß feiner Tugend ein Gran Narxheit 
zufeßen; dann ahmt man nach und erhebt fich zugleich 
über den Nachgeahmten, — was die Menjchen lieben. 


562. 


HBielicheibe fein. — Die böſen Neden anderer 
über und gelten oft nicht eigentlich ung, jondern find 
die Außerungen eines Argers, einer Verſtimmung 
aus ganz anderen Gründen. 


563. 


Leicht refignirt. — Man leidet wenig an 
verjagten Wünſchen, wenn man feine Phantafie geübt 
hat, die Vergangenheit zu verhäßlichen. 


564. 
Sn Gefahr. — Man ift am meiften in Gefahr, 
überfahren zu werden, wenn man eben einem Wagen 
ausgewichen tft. 


565. 


Se nad der Stimme die Rolle — Wer 
gezwungen ift lauter zu reden, als er gewohnt ift (etiva 
vor einem Halb-Tauben oder vor einem großen Audi- 
tortum), dibertreibt gewöhnlich die Dinge, welche er 
mitzutheilen hat. — Mancher wird zum Verſchwörer, 
böswilligen Nachredner, Intriganten, bloß weil feine 
Stimme fi) am beiten zu einem Geflüfter eignet. 


566. 

Liebe und Haß. — Liebe und Haß find nicht 
blind, aber geblendet von Feuer, das fie jelber mit fich 
tragen. 

567. 

Mit Bortheil angefeindet. — Menfchen, welche 
der Welt ihre VBerdienfte nicht völlig deutlich machen 
fönnen, juchen fich eine ftarfe Feindſchaft zu erwecken. 
Sie haben dann den Troft, zu denken, daß dieſe zwiſchen 
ihren Verdienften und deren Anerkennung ftehe — und 
daß mancher Andere dasſelbe vermuthe: was jehr vortheil- 
haft für ihre Geltung ift. | 


568. 


Beichte. — Man vergikt feine Schuld, wenn man 
fie einem Andern gebeichtet Hat, aber gewöhnlich vergikt 
der Andere fie nicht. 


— 380° — 


569. 


Selbitgenügjamfeit. — Das goldene Bließ der 
Selbſtgenügſamkeit ſchützt gegen Prügel, aber nicht gegen 
Nadelitiche. 


570. 


Schatten in der Flamme — Die Flamme ift 
fich felber nicht jo hell als den Andern, denen jte 
leuchtet: jo auch der Weije. 


CH 
Eigene Meinungen. — Die erjte Meinung, welche 
ung einfällt, wenn wir plößlich über eine Sache befragt 
werden, iſt gewöhnlich nicht unſere eigene, jondern nur 
die landläufige, unfrer Kafte, Stellung, Abkunft zugehörige; 
die eignen Meinungen ſchwimmen ſelten obenauf. 


572. 

Herkunft des Muthes. — Der gewöhnliche Menſch 
it muthig und unverwundbar, wie ein Held, wenn er 
die Gefahr nicht fieht, für fie feine Augen hat. Umgekehrt: 
der Held Hat die einzig verwundbare Stelle auf dem 
Rücken, aljo dort wo er feine Augen hat. 


573. 


Gefahr im Arzte. — Man muß für feinen Arzt 
geboren fein, jonjt geht man an feinen Arzt zu Grunde, 


EOS 


574. 

Wunderlihe Eitelkeit. — Wer dreimal mit 
Dreiftigfeit daS Wetter prophezeit hat umd Erfolg hatte, 
der glaubt im Grunde feiner Seele ein wenig an feine 
Prophetengabe. Wir lajjen das Wunderliche Srrationelle 
gelten, wenn es unjerer Selbſtſchätzung fchmeichelt. 


575. 
Beruf. — Ein Beruf ift das Rückgrat des Lebens. 


576. 

Gefahr perjönlihen Einfluffes. — Wer fühlt, 
daß er auf einen Andern einen großen innerlichen Einfluß 
ausübt, muß ihm ganz freie Bügel laſſen, ja gelegent- 
liches Widerjtreben gern jehen und jelbit herbeiführen: 
ſonſt wird er unvermeidlich ſich einen Feind machen. 


577. 


Den Erben gelten lajjen. — Wer etwas Großes 
in ſelbſtloſer Gefinnung begründet hat, jorgt dafür, ich 
Erben zur erziehen. Es ift das Beichen einer tyrannijchen 
und unedlen Natur, in allen möglichen Erben feines 
Werks feine Gegner zu fehen und gegen fie im Stande 
der Nothwehr zu leben. 


D78. 


Halbwiffen. — Das Halbwiſſen iſt fiegreicher 
als das Ganzwiſſen: es kennt die Dinge einfacher, als 
fie find, und macht daher ſeine Meinung faßlicher und 
überzeugender. 


579. 
Nicht geeignet zum PBarteimann. — Wer 
viel denkt, eignet fich nicht zum Parteimann: er denkt 
ſich zu bald durch die Partei hindurch. 


580. 


Schlehtes Gedächtniß. — Der Vortheil des 
ichlechten Gedächtnijjes ist, daß man Diejelben guten 
Dinge mehrere Male zum erjten Mal genießt. 


581. 
Sich Schmerzen machen. — NRüdjichtslofigfeit 
des Denkens iſt oft das Zeichen einer unfriedlichen 
inneren Gefinnung, welche Betäubung begehrt. 


582. 
Märtyrer. — Der Jünger eines Märtyrer leidet 
mehr als der Märtyrer. 
583. 


NRüdftändige Eitelkeit. — Die Eitelfeit mancher 
Menſchen, die es nicht nöthig hätten eitel zu fein, ift 
die übrig gebliebene und groß gemwachjene Gewohnheit 
aus der Zeit her, wo fie noch fein Necht hatten, an fich 
zu glauben, und dieſen Glauben erjt von Anderen in 
Heiner Münze einbettelten. 


584. 


Punctum saliens der Leidenjichaft. — Wer 
im Begriff ift, in Zorn oder in einen heftigen Liebesaffekt 
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zu gerathen, erreicht einen Punkt, wo die Seele voll iſt 
wie ein Gefäß: aber doch muß ein Waffertropfen noch 
binzufommen, der gute Wille zur Leidenjchaft (den man 
gewöhnlich auch dem böfen nennt). Es ift nur dies 
Pünktchen nöthig, dann läuft das Gefäß über. 


585. 


Gedanke des Unmuths. — E3 ift mit den Menfchen 
wie mit den Kohlenmeilern im Walde. Erſt wenn die 
jungen Menjchen ausgeglüht haben und verfohlt find 
gleich jenen, dann werden ſie nüslich. So lange fie 
dampfen und rauchen, find fie vielleicht intereffanter, aber 
unnütz und gar zu häufig unbequem. — Die Menjchheit 
verwendet fchonungslos jeden Einzelnen als Material 
zum Heizen ihrer großen Mafchinen: aber wozu dann 
die Mafchinen, wenn alle Einzelnen (das heißt Die 
Menjchheit) nur dazu nügen, fie zu unterhalten? Mafchinen,, 
die fich ſelbſt Zweck ſind — ijt daS die umana commedia? 


586. 


Bom Stundenzeiger des Lebens. — Das Leben 
befteht aus jeltenen einzelnen Momenten von höchfter 
Bedeutſamkeit und unzählig vielen Intervallen, in denen 
und beiten Falls die Schattenbilder jener Momente 
umfchweben. Die Liebe, der Frühling, jede jchöne 
Melodie, das Gebirge, der Mond, dag Meer — alles 
redet nur einmal ganz zum Herzen: wenn es überhaupt 
je ganz zu Worte fommt. Denn viele Menjchen haben 
jene Momente gar nicht und find felber Intervalle und 
Pauſen in der Symphonie des wirklichen Lebens. 


ng 


587. 


Angreifen oder eingreifen. — Wir machen 
häufig den Fehler, eine Richtung oder Partei oder Zeit 
lebhaft anzufeinden, weil wir zufällig nur ihre veräußerlichte 
Seite, ihre Verfümmerung oder die ihnen nothwendig 
anhaftenden „Fehler ihrer Tugenden“ zu jehen befommen, 
— vielleicht weil wir ſelbſt an dieſen vornehmlich 
theilgenommen haben. Dann wenden wir ihnen den 
Rücken und juchen eine entgegengejegte Richtung; aber 
das Befjere wäre, die jtarfen guten Seiten aufzufuchen 
oder an fich felber auszubilden. Freilich) gehört ein 
fräftigerer Blick und bejjerer Wille dazu, da8 Werdende 
und Unvollfommene zu fördern, al es in feiner 
Unvollfommenheit zu durchſchauen und zu verleugnen. 


& 588. 


Befcheidenheit. — Es giebt wahre Beicheidenheit 
(das heißt die Erkenntniß, daß wir nicht unjere eigenen 
Werke find); und recht wohl geziemt fie dem großen 
Seifte, weil gerade er den Gedanken der völligen 
Unverantwortlichkeit (auch für das Gute, das er chafft) 
fafjen fan. Die Unbejcheidenheit des Großen haft 
man nicht, injofern er feine Kraft fühlt, fondern weil er 
jeine Kraft dadurch erjt erfahren will, daß er die 
Anderen verlegt, herrijch behandelt und zufieht, wie weit 
fie es aushalten. Gewöhnlich beweift dies jogar den 
Mangel an ficherem Gefühl der Kraft und macht jomit 
die Menjchen an jeiner Größe zweifeln. Inſofern ift 
Unbejcheidenheit vom Gefichtspunfte der Klugheit aus 
jehr zu widerrathen. 
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589. 


Des Tages erjter Gedanke. — Das beite Mittel, 
jeden Tag gut zu beginnen, ift: beim Erwachen daran zu 
denken, ob man nicht wenigjtens Einem Menfchen an 
diejem Tag eine Freude machen fünne Wenn dies als 
ein Erjaß für die religiöfe Gewöhnung de3 Gebetes gelten 
dürfte, jo Hätten die Mitmenjchen einen Vortheil bei 
diefer Anderung. 


590. 


Anmaaßung als legtes Troftmittel. — Wenn 
man ein Mißgeſchick, ſeinen intellektuellen Mangel, feine 
Krankheit fich jo zurecht Iegt, daß man hierin fein 
vorgezeichnetes Schickſal, feine Prüfung oder die ge 
heimnißvolle Strafe für früher Begangenes jieht, jo macht 
man fich fein eignes Weſen dadurch intereffant und 
erhebt ſich in der Vorſtellung über feine Mitmenſchen. 
Der ftolze Sünder ift eine befannte Figur in allen 
firchlichen Selten. 


591. 


Begetation des Glüds. — Dicht neben dem 
Wehe der Welt, und oft auf feinem vulkaniſchen Boden, 
hat der Menjch feine Fleinen Gärten des Glücks angelegt. 
Ob man das Leben mit dem Blicke dejjen betrachtet, 
der vom Dafein Erfenntniß allein will, oder dejjen, 
der ich ergiebt und refignirt, oder dejjen, der an der 
überwundenen Schwierigkeit ſich freut, — überall wird er 
etwas Glück neben dem Unheil aufgeiproßt finden — 
und zwar um fo mehr Glüd, je vulkaniſcher der Boden 
war —; nur wäre e3 lächerlich, zu jagen, dag mit dieſem 
Glück das Leiden felbit gerechtfertigt fei. 
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592. 

Die Straße der Borfahren. — Es ift vernünftig, 
wenn jemand da® Talent, auf welches jein Vater oder 
Großvater Mühe verwendet hat, an ſich jelbjt weiter 
ausbildet und nicht zu etwas ganz Neuem umjchlägt; 
er nimmt fich fonjt die Möglichkeit, zum Vollfommenen 
in irgend einem Handwerk zu gelangen. Deshalb jagt 
das Sprüchwort: „Welche Straße jollit du reiten? — die 
deiner Vorfahren.“ 


593. 

Eitelfeit und Ehrgeiz als Erzieher. — So 
lange einer noch nicht zum Werkzeug des allgemeinen 
menschlichen Nutzens geworden ift, mag ihn der Ehrgeiz 
peinigen; iſt jenes Siel aber erreicht, arbeitet er mit 
Nothwendigkeit wie eine Majchine zum Beiten aller, jo 
mag danıı die Citelfeit fommen; fie wird ihn im Kleinen 
vermenschlichen, gejelliger erträglicher nachfichtiger machen, 
dann wenn der Ehrgeiz die grobe Arbeit (ihn nützlich 
zu machen) an ihm vollendet hat. 


594. 

Philofophiihe Neulinge — Hat man die 
Weisheit eines Philoſophen eben eingenommen, jo geht 
man Durch die Straßen mit dem Gefühle, als fei man 
umgefchaffen und ein großer Mann geworden; denn man 
findet lauter folche, welche dieſe Weisheit nicht fennen, 
hat aljo über Alles eine neue unbefannte Entjcheidung 
vorzutragen: weil man ein Geſetzbuch anerkennt, meint 
man jetzt auch fich als Richter gebärden zu müffen. 


595. 

Durch Mißfallen gefallen. — Die Menjchen, 
welche lieber auffallen und dabei mißfallen wollen, 
begehren dasjelbe wie die, welche nicht auffallen und 
gefallen wollen, nur in einem viel höheren Grade und 
indirekt, vermittelft einer Stufe, durch welche fie fich 
ſcheinbar von ihrem Ziele entfernen. Sie wollen Einfluß 
und Macht, und zeigen deshalb ihre Überlegenheit, ſelbſt 
jo, daß fie unangenehm empfunden wird; denn fie wiſſen, 
daß der, welcher endlich zur Macht gelangt ift, fat in 
Allem was er thut und jagt, gefällt und daß jelbft, wo 
er mißfällt, er doch noch zu gefallen ſcheint. — Auch 
der Freigeiſt, und ebenjo der Gläubige, wollen Macht, 
um durch fie einmal zu gefallen; wenn ihnen ihrer 
Lehre wegen ein übles Schidjal, Berfolgung Kerker 
Hinrichtung droht, jo Freuen fie fich des Gedankens, 
daß ihre Lehre auf diefe Weile der Menjchheit eingeribt 
und eingebrannt wird; jie nehmen es hin als ein 
ſchmerzhaftes aber Fräftiges, wenngleich jpät wirkendes 
Mittel, um doch noch zur Macht zu gelangen. 


596. 

Casus belli und Ähnliches. — Der Finft, 
welcher zu dem gefaßten Entjchluffe, Krieg mit dem 
Nachbar zu führen, einen casus belli ausfindig macht, 
gleicht dem Vater, der jeinem Kinde eine Mutter unter 
jchiebt, welche fürderhin als jolche gelten fol. Und find 
nicht faſt alle öffentlich befannt gemachten Motive unjerer 
Handlungen folche untergejchobene Mütter? 


Leidenschaft und Recht. — Niemand ſpricht 
feidenfchaftlicher von feinem Nechte als der, welcher im 
Grunde feiner Seele einen Zweifel an jeinem Rechte hat. 
Sndem er die Leidenjchaft auf feine Seite zieht, will er 
den Verſtand und deſſen Zweifel betäuben: jo gewinnt 
er das gute Gewiſſen und mit ihm den Erfolg bei den 
Mitmenjchen. 


598. 

Kunftgriff des Entjagenden. — Wer gegen 
die Ehe protejtirt, nach Art der katholiſchen Priefter, 
wird diefe nach ihrer niedrigiten gemeinjten Auffaffung 
zu verjtehen juchen. Ebenjo wer die Ehre bei den Zeit— 
genojjen von fich abweiſt, wird deren Begriff niedrig 
faffen; jo erleichtert er jich die Entbehrung und den Kampf 
Dagegen. Übrigens wird der, welcher fich im Ganzen viel 
verjagt, fih im Kleinen leicht Indulgenz geben. Es 
wäre möglich, daß der, welcher über den Beifall der 
HBeitgenofjen erhaben ift, doch die Befriedigung Fleiner 
Eitelfeiten ſich nicht verjagen will. 


599. 

2ebensalter der Anmaaßung. — Zwiſchen 
dem 26. und dem 30. Jahre liegt bei begabten 
Menjchen die eigentliche Periode der Anmaaßung; 
es iſt die Zeit der eriten Neife, mit einem ftarfen 
Reit von Säuerlichfeit. Man fordert auf Grund deſſen, 
was man im ich fühlt, von Menjchen, welche nichts 
oder wenig davon jehen, Ehre und Demüthigung, und 
rächt ſich, weil dieſe zunächſt ausbleiben, durch jenen 
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Blid, jene Gebärde der Anmaaßung, jenen Ton der 
Stimme, die ein feines Ohr und Auge an allen Produk— 
tionen jenes Alters, ſeien es Gedichte, Philoſophien oder 
Bilder und Muſik, wiedererfennt. tere erfahrene 
Männer lächeln dazu und mit Rührung gedenfen fie 
diejes jchönen Lebensalters, in dem man böfe iiber das 
Geſchick tft, jo viel zu jein und jo wenig zu fcheinen. 
Später jcheint man wirklich mehr — aber man hat 
vielleicht den guten Glauben verloren, viel zu fein: man 
bleibe denn zeitlebens ein unverbefjerlicher Narr der 
Eitelfeit. 


600. 


Trügerijch und Doch haltbar. — Wie man, 
um an einem Abgrund vorbeizuigehen oder einen tiefen 
Bach auf einem Balfen zu überjchreiten, eines Geländers 
bedarf, nicht um jich daran feitzuhalten — denn es 
würde fofort mit Einem zufammenbrechen — fondern 
um die Borjtellung der Sicherheit für das Auge zu 
erwecken: jo bedarf man als Süngling jolcher Berjonen, 
welche uns unbewußt den Dienjt jenes Geländers erweijen. 
E3 ift wahr, ſie würden uns nicht helfen, wenn wir 
ung wirklich in großer Gefahr auf ſie ſtützen wollten, 
aber fie geben die beruhigende Empfindung des Schubes 
in der Nähe (zum Beifpiel Väter Lehrer Freunde, wie 
fie, alle Drei, gewöhnlich find). 


601. 


Lieben lernen. — Man muß fieben lernen, gütig 
fein Yernen, und dies von Jugend auf; wenn Erziehung 
und Zufall uns feine Gelegenheit zur Übung diefer 
Empfindungen geben, fo wird unſere Seele troden und 
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eelbſi zu einem Verſtändniß jener zarten Erfindungen 
liebevoller Menſchen ungeeignet. Ebenſo muß ber Haß 
gelernt und genährt werden, wenn einer ein tüchtiger 
Haſſer werden will: ſonſt wird auch der Keim dazu 
allmählich abſterben. 


602. 


Die Ruine als Schmuck. — Solche, die viele 
geiſtige Wandlungen durchmachen, behalten einige An— 
ſichten und Gewohnheiten früherer Zuſtände bei, welche 
dann wie ein Stück unerklärlichen Alterthums und 
grauen Mauerwerks in ihr neues Denken und Handeln 
hineinragen: oft zur Zierde der ganzen Gegend. 


603. 

Liebe und Ehre. — Die Liebe begehrt, die Furcht 
meidet. Daran liegt es, daß man nicht zugleich von 
derſelben Perſon, wenigſtens in demſelben Zeitraume 
geliebt und geehrt werden kann. Denn der Ehrende 
erkennt die Macht an, das heißt er fürchtet ſie: ſein 
Zuſtand iſt Ehr-furcht. Die Liebe aber erkennt keine 
Macht an, nichts was trennt, abhebt, über- und unter— 
ordnet. Weil ſie nicht ehrt, ſo ſind ehrſüchtige Menſchen 
insgeheim oder öffentlich gegen das Geliebtwerden wider— 
ſpänſtig. 


604. 


Vorurtheil für die kalten Menſchen. — 
Menſchen, welche raſch Feuer fangen, werden ſchnell 
kalt und ſind daher im Ganzen unzuverläſſig. Deshalb 
giebt es für alle die, welche immer kalt ſind oder ſo 
ſich ſtellen, das günſtige Vorurtheil, daß es beſonders 
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vertrauenswerthe, zuverläſſige Menſchen ſeien: man ver— 
wechſelt ſie mit denen, welche langſam Feuer fangen und 
es lange feſthalten. 


605. 


Das Gefährliche in freien Meinungen. — Das 
leichte Befaſſen mit freien Meinungen giebt einen Reiz, 
wie eine Art Jucken; giebt man ihm mehr nach, ſo 
fängt man an, die Stellen zu reiben; bis zuletzt eine 
offene ſchmerzende Wunde entſteht, das heißt: bis die 
freie Meinung uns in unſerer Lebensſtellung, unſern 
menſchlichen Beziehungen zu ſtören, zu quälen beginnt. 


606. 

Begierde nach tiefem Schmerz. — Die Leiden- 
ichaft läßt, wenn fte vorüber ift, eine dunfle Sehnfucht 
nach fich jelber zurück und wirft, im Verſchwinden noch, 
einen verführerijchen Blid zu. Es muß doch eine Art 
von Luft gewährt haben, mit ihrer Geißel gejchlagen 
worden zu fein. Die mäßigeren Empfindungen erjcheinen 
dagegen ſchaal; man will, wie es fcheint, die heftigere 
Unluſt immer noch lieber als die matte Luft. 


607. 


Unmuth über Andere und die Welt. — Wenn 
wir, wie jo häufig, unſern Unmuth an Anderen auslaſſen, 
während wir ihn eigentlich über ung empfinden, erjtreben 
wir im Grunde eine Ummnebelung und Täufchung 
unferes Urtheils: wir wollen diefen Unmuth a posteriori 
motiviren, durch die Verſehen, Mängel der Anderen, und 
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uns felber fo aus den Augen verlieren. — Die religiös 


ſtrengen Menfchen, welche gegen fich jelber unerbittliche 
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Nichter find, Haben zugleich am meiften Übles der 
Menschheit überhaupt nachgejagt:” ein Heiliger, welcher 
ſich die Sünden und den Anderen die Tugenden vorbehält, 
hat nie gelebt: ebenjowenig wie jener, welcher nach 
Buddha's Vorſchrift fein Gutes vor den Leuten verbirgt 
und fie fein Böſes allein fehen läßt. 


608. 


Urfade und Wirfung verwecjelt. — Wir 
fuchen unbewußt die Grundſätze und Lehrmeinungen, 
welche unjerem Temperamente angemejjen find, jo daß 
e3 zulegt jo ausfieht, als ob die Grundſätze und 
Lehrmeinungen unjeren Charakter gejchaffen, ihm Halt und 
Sicherheit gegeben hätten: während es gerade umgekehrt 
zugegangen if. Unſer Denfen und Urtheilen fol 
nachträglich, jo ſcheint es, zur Urſache unſeres Weſens 
gemacht werden: aber thatſächlich iſt unſer Weſen die 
Urſache, daß wir jo und jo denken und urtheilen. — 
Und was bejtimmt ung zu dieſer faſt unbewußten 
Komödie? Die Trägheit und Bequemlichkeit und nicht 
am wenigſten der Wunjch der Eitelfeit, durch und durch 
al3 confiftent, in Weſen und Denken einartig erfunden 
zu werden: denn dies erwirbt Achtung, giebt Vertrauen 
und Macht. 


609. 


Lebensalter und Wahrheit. — Junge Leute 
lieben das Intereffante und Abjonderliche, gleichgültig 
wie wahr oder faljch es iſt. Neifere Geister lieben das 
an der Wahrheit, was an ihr intereffant und abjonderlich 
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it. Ausgereifte Köpfe endlich lieben die Wahrheit auch in 
dem, wo jie jchlicht und einfältig erſcheint und dem 
gewöhnlichen Menjchen Langeweile macht, weil fie 
gemerft haben, daß die Wahrheit das Höchſte an Geift, 
woas fie befitt, mit der Miene der Einfalt zu jagen pflegt. 


610. 


Die Menſchen als ſchlechte Dichter. — So 
wie jchlechte Dichter im zweiten Theil des Verſes zum 
Keime den Gedanken juchen, jo pflegen die Menjchen 
in der zweiten Hälfte des Lebens, ängjtlicher geworden, 
die Handlungen, Stellungen, Berhältnijje zu juchen, 
welche zu denen ihres früheren Lebens paſſen, jo daß 
äußerlich alles wohl zuſammenklingt: aber ihr Leben 
ift nicht mehr von einem ftarfen Gedanken beherricht 
und immer wieder neu beftimmt, jondern an die Stelle 
desjelben tritt die Abficht, einen Keim zu finden. 


611. 


Zangeweile und Spiel. — Das Bedürfniß 
zwingt uns zur Arbeit, mit deren Ertrage das Bedürfniß 
gejtillt wird; das immer neue Erwachen der Bedürfnijje 
gewöhnt ung an die Arbeit. In den Pauſen aber, in 
welchen die Bedürfniffe geftilt find und gleichjam 
fchlafen, überfällt ung die Langeweile. Was ift dieje? 
Es ift die Gewöhnung an Arbeit überhaupt, welche 
fi) jegt als neues, hinzukommendes Bedürfniß geltend 
madt; fie wird um jo ftärfer jein, je ftärfer jemand 
gewöhnt ift zu arbeiten, vielleicht jogar, je ſtärker jemand 
an Bedürfniffen gelitten Hat. Um der Langenweile zu 
entgehen, arbeitet der Menjch entweder über das Maaß 
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ſeiner ſonſtigen Vedürfniſſe hinaus oder er a das 
Spiel, da3 heißt die Arbeit, welche fein anderes Bedürfniß 
jtillen joll als das nach Arbeit überhaupt. Wer des 
Spieles überdrüffig geworden ift und durch neue Bedürfniffe 
feinen Grund zur Arbeit hat, den überfällt mitunter dag 
Verlangen nach einem dritten Zuftand, welcher jich zum 
Spiel verhält wie Schweben zum Tanzen, wie Tanzen zum 
Gehen — nach) einer jeligen ruhigen Bewegtheit: es ift 
‚die Viſion der Künftler und Philoſophen von dem Glüd. 


x 


612. 


Lehre aus Bildern. — Betrachtet man eine 
Reihe Bilder von fich jelber, von den Zeiten der letzten 
Kindheit bis zu der der Mannesreife, jo findet man mit 
einer angenehmen Verwunderung, daß der Mann dem 
Kinde ähnlicher jieht al8 der Mann dem Sünglinge: 
daß alſo wahrjcheinlich, diefem Vorgange entſprechend, 
inzwijchen eine zeitweilige Alienation vom Grundcharafter 
eingetreten ijt, über welche die gejammelte, geballte Kraft 
des Mannes wieder Herr wurde. Diejer Wahrnehmung 
entjpricht die andre, daß alle die jtarfen Einwirkungen 
von Leidenjchaften, Lehrern, politiichen reignifjen, 
welche in dem Sünglingsalter ung herumziehen, jpäter 
wieder auf ein feſtes Maaß zurücgeführt erjcheinen: 
gewiß, fie leben und wirken in ung fort, aber dag 
Grundempfinden und Grundmeinen hat doch die Über- 
macht und benußt fie wohl als Kraftquellen, nicht aber 
mehr als Negulatoren, wie dies wohl in den zwanziger 
Sahren gejchieht. So erjcheint auch das Denken und 
Empfinden des Mannes dem feines Eindlichen Lebens— 
alter wieder gemäßer, — und dieje innere Thatſache 
Spricht fich in der erwähnten äußeren aus. 
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613. 


Stimmflang der Lebensalter. — Der Ton, 
in dem Sünglinge reden loben tadeln dichten, mißfällt 
dem Ältergewordenen, weil er zu laut iſt, und zwar 
zugleich dumipf und undeutlic) wie der Ton in einem 
Gewölbe, der durch die Leerheit eine ſolche Schalffraft 
befommt; denn das Meiſte was Jünglinge denken, iſt 
nicht aug der Fülle ihrer eigenen Natur herausgejtrömt, 
jondern ift Anklang, Nachflang von dem, was in ihrer 
Nähe gedacht geredet gelobt getadelt worden ift. Weil 
aber die Empfindungen (dev Neigung und Abneigung) 
viel ftärfer als die Gründe für jene in ihnen nachklingen, 
jo entjteht, wenn ſie ihre Empfindungen wieder laut werden 
laſſen, jener dumpfe hallende Ton, welcher für die 
Abweſenheit oder die Spärlichkeit von Gründen das 
Kennzeichen abgiebt. Der Ton des reiferen Alters ift 
ftreng, kurz abgebrochen, mäßig laut, aber, wie alles. 
deutlich Artikulirte, jehr weit tragend. Das Alter endlich 
bringt häufig eine gewiſſe Milde und Nachjicht in den 
Klang und verzudert ihn gleichlam: in manchen Fällen 
freilich verſäuert fie ihn auch. 


614. 
Burüdgebliebene und vorwegnehmende 
Menschen. — Der unangenehme. Charakter, welcher 


voller Mißtrauen ift, alles glücliche Gelingen der 
Mitbewerbenden und Nächiten mit Neid fühlt, gegen 
abweichende Meinungen gewaltthätig und aufbraufend ift, 
zeigt, daß er einer frühern Stufe der Cultur zugehört, 
alfo ein Überbleibfel ift: denn die Art, in welcher er mit 
den Menfchen verkehrt, war die rechte und zutreffende 
fir die Zuftände eines Fauſtrecht-Zeitalters; es iſt ein 
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zurückgebliebener Menſch. Ein anderer Charakter, welcher 
rei) an Mitfreude ift, überall Freunde gewinnt, alles 
MWachjende und Werdende liebevoll empfindet, alle Ehren 
und Erfolge anderer mitgeniegt und fein Vorrecht, das 
Wahre allein zu erfennen, in Anjpruch nimmt, jondern 
voll eines bejcheidenen Miktrauens iſt, — das ijt ein 
vorwegnehmender Menjch, welcher einer höheren Cultur 
der Menjchen entgegenstrebt. Der unangenehme Charakter 
Itammt aus den Zeiten, wo die rohen Fundamente des 
menjchlichen Verkehrs erſt zu bauen waren, der andere 
lebt auf deren höchſten Stockwerken, möglichit entfernt 
von dem wilden Thier, welches in den Sellern, unter 
den Fundamenten der Cultur eingejchloffen, wüthet 
und heult. 


615. 


Troſt für Hypochonder. — Wenn ein 
großer Denker zeitweilig hypochondriſchen Selbſtquälereien 
unterworfen iſt, ſo mag er ſich zum Troſte ſagen: „es 
iſt deine eigene große Kraft, von der dieſer Paraſit 
ſich nährt und wächſt; wäre ſie geringer, ſo würdeſt du 
weniger zu leiden haben.“ Ebenſo mag der Staatsmann 
ſprechen, wenn Eiferſucht und Rachegefühl, überhaupt 
die Stimmung des bellum omnium contra omnes, zu 
der er als Vertreter einer Nation nothiwendig eine ftarfe 
Begabung Haben muß, fich gelegentlich auch in feine 
perjönlichen Beziehungen eindrängt und ihm das Leben 
ſchwer macht. 


616. 


Der Gegenwart entfremdet. — Es hat große 
Vortheile, jeiner Zeit fich einmal in ftärferem Maaße 
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zu entfremden umd gleichjam von ihrem Ufer zurüc 
in den Ozean der vergangen Weltbetrachtungen getrieben 
zu werden. Von dort aus nach der Küſte zur bfickend, 
überſchaut man wohl zum erjten Male ihre gefammte 
Geſtaltung und hat, wenn man fich ihr wieder nähert, 
den Vortheil, fie bejjer im Ganzen zu verftehen als die, 
welche fie nie verlafjen haben. 


617. 


Auf perjönlichen Mängeln füen und ernten. 
— Menjchen wie Roufjeau verjtehen es, ihre Schwächen 
Lücken Lafter gleichjam als Dünger ihres Talentes zu 
benugen. Wenn jener die Verdorbenheit und Entartung 
der Gejellichaft als leidige Folge der Cultur beklagt, 
jo Tiegt hier eine perjönliche Erfahrung zu Grunde; 
deren Bitterfeit giebt ihm die Schärfe feiner allgemeinen 
Verurtheilung und vergiftet die Pfeile, mit denen er 
ſchießt; er entlajtet fich zunächit als Individuum und 
denkt ein Heilmittel zu juchen, das direft der Gejellichaft, 
aber indireft und vermitteljt jener, auch ihm zu Nube ift 


618. 

Philoſophiſch geſinnt fein — Gewöhnlich) 
ftrebt man darnach, für alle Lebenslagen und Ereignijje 
. eine Haltung des Gemüths, eine Gattung von 
Anfichten zu erwerben, — das nennt man vornehmlich 
philoſophiſch gefinnt fein. Aber fir die Bereicherung 
der Erfenntnig mag es höheren Werth Haben, nicht in 
dieſer Weife fich zu uniformiren, jondern auf die leiſe 
Stimme der verfchiednen Lebenslagen zu hören; dieſe 
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bringen ihre eigenen Anfichten mit ſich. So nimmt man 
erfennenden Antheil am Leben und Weſen vieler, indem 
man ſich jelber nicht als ſtarres bejtändiges Eines 
Individuum behandelt. 


619. 


Sm Feuer der Beradhtung. — Es iſt ein neuer 
Schritt zum Selbjtändigwerden, wenn man erjt Anfichten 
zu äußern wagt, die als jchmählich für den gelten, 
welcher fie hegt; da pflegen auch die Freunde und 
Bekannten ängjtlih zu werden. Auch durch dieſes 

Feuer muß die begabte Natur hindurch; ſie gehört fich 
* hinterdrein noch viel mehr jelber aıt. 


620. 
Aufopferung. — Die große Aufopferung wird, 
im Falle der Wahl, einer kleinen Aufopferung vorgezogen: 
weil wir für die große uns durch Selbitbewunderung 
entjchädigen, was ung bei der fleinen nicht möglich it. 


621. 


Liebe als Kunſtgriff. — Wer etwas Neues 
wirklich Lennen lernen will (ſei es ein Menſch, ein 
Ereigniß, ein Buch), der thut gut, dieſes Neue mit aller 
möglichen Liebe aufzunehmen, von Allem, was ihm daran 
feindlich anftößig faljch vorkommt, ſchnell das Auge 
- abzuwenden, ja es zu vergefien: jo daß man zum 
Beifpiel dem Autor eines Buches den größten Vorjprung 
giebt und geradezu, wie bei einem Wettrennen, mit 
Hopfendem Herzen danach begehrt, daß er fein Biel 
erreiche. Mit diefem Verfahren dringt man nämlich der 
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neuen Sache bi3 an ihr Herz, bis an ihren beivegenden 
Punkt: und dies Heißt eben fie kennen Iernen. Sit 
man jo weit, jo macht der Verſtand Hinterdrein feine 
Neftriktionen; jene Überſchätzung, jenes zeitweilige 
Aushängen des kritiſchen Pendels war eben nur der 
Kunſtgriff, die Seele einer Sache herauszuloden. 


622, 


Zu gut und zu Schlecht von der Welt denfen. 
Ob man zu gut oder zu fchlecht von den Dingen dent, 
man hat immer den Vortheil dabei, eine höhere Luft 
einzuernten: denn bei einer vorgefaßten zu guten Meinung 
legen wir gewöhnlich mehr Süßigfeit in die Dinge 
(Erlebniffe) hinein, als fie eigentlich enthalten. Eine 
vorgefaßte zu fchlechte Meinung verurfacht eine angenehme 
Enttäufhung: das Angenehme, das an fich in den 
Dingen lag, befommt einen Zuwachs durch das Angenehme 
der Überrafchung. — Ein finſteres Temperament wird 
übrigens in beiden Fällen die umgefehrte Erfahrung 
machen. 

623. 

Tiefe Menſchen. — Diejenigen, welche ihre 
Stärke in der Vertiefung der Eindrücke haben — man 
nennt fie gewöhnlich tiefe Menſchen —, find bei allem 
Plöglichen verhältnigmäßig gefaßt und entjchlofjen: denn 
im erjten Augenblid war der Eindrucd noch flach, er 
wird dann erft tief. Lange vorhergejehene, erwartete 
Dinge oder Perjonen regen aber jolche Naturen ‚am 
meisten auf und machen fie faft,unfähtg, bei der endlichen 
Ankunft derjelben noch Gegemwärtigfeit des Geiſtes 
zu haben. 


624. 


Berfehr mit dem höheren Selbſt. — Ein Jeder 
hat jeinen guten Tag, wo er jein höheres Selbſt findet; 
und die wahre Humanität verlangt, jemanden nur nach 
diefem Zuftande und nicht nach den Werktagen der 
Unfreiheit und Snechtung zu jchägen. Man joll zum 
Beifpiel einen Maler nach feiner höchſten Viſion, die er 
zu fehen und darzuftellen vermochte, tariren und verehren. 
Aber die Menjchen jelber verfehren jehr verjchieden mit 
diefem ihrem höheren Selbſt und find häufig ihre 
eigenen Schaufpieler, injofern fie das, was fie in 
jenen Augenbliden find, jpäter immer wieder nachmachen. 
Manche Ieben in Scheu und Demuth vor ihrem 
Ideale umd möchten es verleugnen: ſie fürchten ihre 
höheres Selbft, weil es, wenn es redet, anſpruchsvoll 
redet. Dazu hat es eine geilterhafte Freiheit zu kommen 
und fortzubleiben wie es will; es wird deswegen häufig 
eine Gabe der Götter genannt, während eigentlich alles 
Andere Gabe der Götter (des Zufalls) ift; jenes aber ift 
der Menſch felber. 


625. 


Einjfame Menſchen. — Manche Menjchen find 
fo jehr an das Alleinjein mit fich felber gewöhnt, daß 
fie ſich gar nicht mit Anderen vergleichen, fondern in 
einer ruhigen freudigen Stimmung, unter guten Gefprächen 
mit fih, ja mit Lachen ihre monologische® Leben 
fortjpinnen. Bringt man fie aber dazır, fich mit Anderen 
zu vergleichen, jo neigen fie zu einer grübelnden Unter: 
ſchätzung ihrer jelbft: jo daß fie gezwungen werden 
müfjen, eine gute gerechte Meinung über fich erſt 
von Andern wieder zu lernen: und auch von dieſer 
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erlernten Meinung werden fie immer wieder etwas ab— 
ziehen und abhandeln wollen. — Man muß aljo gewiſſen 
Menjchen ihr Alleinjein gönnen und nicht jo albern fein, 
wie e3 häufig gejchieht, fie deswegen zu bedauern. 


626. 


Ohne Melodie — Es giebt Menfchen, denen 
ein tätiges Beruhen in fich jelbjt und ein Harmonijches 
Sich-zurecht-legen aller ihrer Fähigkeiten jo zu eigen 
ist, daß ihnen jede Ziele-ſetzende Thätigfeit widerftrebt. 
Sie gleichen einer Mufik, welche aus lauter langgezogenen 
harmonijchen Akforden bejteht, ohne daß je auch nur der 
Anfag zu einer gegliederten bewegten Melodie fich zeigte. 
Ale Bewegung von Außen her dient nur, dem Kahne 
jofort wieder fein neues Gleichgewicht auf dem See 
harmonifchen Wohlklangs zu geben. Moderne Menfchen 
werden gewöhnlich auf Außerfte ungeduldig, wenn fie 
ſolchen Naturen begegnen, aus denen nicht wird, ohne 
daß man von ihnen jagen dürfte, daß fie nicht? find. 
Aber in einzelnen Stimmungen erregt ihr Anblick 
jene ungewöhnliche Frage: wozu überhaupt Melodie? 
Warum genügt es ung nicht, wenn Das Leben fich 
ruhevoll in einem tiefen See ſpiegelt? — Das Mittel- 
alter war reicher an folchen Naturen als unjere Beit. 
Wie felten trifft man noch auf Einen, der jo recht fried- 
fi und froh mit ſich auch im Gedränge fortleben kann, 
zu ſich redend wie Goethe: „das Beſte ift Die tiefe 
Stille, in der ich gegen die Welt lebe und machje, und 
gewinne, was fie mir mit euer und Schwert nicht 
nehmen können.“ 
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627. 
Leben und Erleben. — Sieht man zu, wie 
Einzelne mit ihren Erlebniſſen — ihren unbedeutenden 


alltäglichen Erlebniſſen — umzugehen wiſſen, jo daß 
diefe zu einem Acerland werden, dag dreimal des Jahres 
Frucht trägt; während andere — und wie viele! — 
durch den Wogenjchlag der aufregenditen Schickſale, der 
mannichfaltigften Zeit und Volksſtrömungen Hindurch- 
getrieben werden und doch immer leicht, immer obenauf, 
wie Kork, bleiben: jo ift man endlich verjucht, die Menjch- 
heit in eine Minorität (Minimalität) ſolcher einzutheilen, 
welche aus Wenigem viel zu machen verftehen, und in 
eine Majorität derer, welche aus Bielem wenig zu 
machen verjtehen; ja man trifft auf jene umgefehrten 
Hexenmeiſter, welche, anftatt die Welt aus Nichts, aus 
der Welt ein Nichts jchaffen. 


628. 

Ernst im Spiele. — In Genua hörte ich zur Zeit 
der Abenddämmerung von einem Thurme her ein langes 
Glockenſpiel: das wollte nicht enden und klang wie 
unerjättlih an fich jelber, über das Geräuſch der 
Gaſſen in den Abendhimmel und die Meerluft hinaus, 
jo ſchauerlich, jo Kindisch zugleich, jo wehmuthsvoll. Da 
gedachte ich der Worte Plato’3 und fühlte fie auf Ein 
Mal im Herzen: Alles Menſchliche insgefammt 


iſt des großen Ernftes nicht werth; troß- 
dem — — 
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629. 


Bon der Überzeugung und der Gerechtigkeit. 
— Das, was der Menjch in der Leidenfchaft jagt, verjpricht, 
bejchließt, nachher in Kälte und Nüchternheit zu ver: 
treten — dieſe Forderung gehört zu den ſchwerſten 
Lajten, welche die Menjchheit drücken. Die Folgen des 
Zornes, der aufflammenden Rache, der begeifterten 
Hingebung in alle Zukunft Hin anerfennen zu müſſen — 
das fann zu einer um fo größeren Erbitterung gegen 
diefe Empfindungen reizen, je mehr gerade mit ihnen 
allerwärts und namentlich von den Künftlern ein Götzen— 
dient getrieben wird. Dieje züchten die Schätzung 
der Leidenjhaften groß und Haben es immer 
gethan; freilich verherrlichen jie auch die furchtbaren 
Genugthuungen der Leidenjchaft, welche einer an ſich 
felber nimmt, jene Nacheausbrüche mit Tod, Ber- 
ftümmelung, freiwilliger Verbannung im Gefolge, und jene 
Refignation des zerbrochnen Herzens. Jedenfalls halten 
fie die Neugierde nach den Leidenfchaften wach, es iſt 
al3 ob fie jagen wollten: „ihr habt ohne Leidenjchaften 
gar nichts erlebt". — Weil man Treue gejchmoren, 
vielleicht gar einem rein fingirten Weſen wie einem Gotte, 
weil man fein Herz bingegeben hat, einem Fürften, 
einer Partei, einem Weibe, einem priejterlichen Orden, 
einem Künftler, einem Denfer, im Zuftande eines ver- 
blendeten Wahnes, welcher Entzüdung über uns legte 
und jene Weſen als jeder Verehrung, jedes Opfers 
würdig erjcheinen lieg — iſt man nun unentrinnbar 
fejt gebunden? Sa, haben wir uns denn damals nicht 
ſelbſt betrogen? War es nicht ein hypothetiſches 
Berfprechen, unter der freilich nicht laut gewordnen 
Vorausſetzung, daß jene Weſen, denen wir ung weihten, 


— 404 — 
wirklich die Weſen ſind, als welche ſie in unſerer 
Vorſtellung erſchienen? Sind wir verpflichtet, unſern 
Irrthümern treu zu ſein, ſelbſt mit der Einſicht, daß wir 
durch dieſe Treue an unſerm höheren Selbſt Schaden 
ſtiften? — Nein, es giebt kein Geſetz, keine Verpflichtung 
der Art; wir müſſen Verräther werden, Untreue 
üben, unſere Ideale immer wieder preisgeben. Aus einer 
Periode des Lebens in die andere ſchreiten wir nicht, 
ohne dieſe Schmerzen des Verrathes zu machen und auch 
daran wieder zu leiden. Wäre es nöthig, daß wir uns, 
um dieſen Schmerzen zu entgehen, vor den Aufwallungen 
unſerer Empfindung hüten müßten? Würde dann die 
Welt nicht zu öde, zu geſpenſtiſch für uns werden? 
Vielmehr wollen wir uns fragen, ob dieſe Schmerzen bei 
einem Wechſel der Überzeugung nothwendig find 
oder ob fie nicht von einer irrthümlichen Meinung 
und Schägung abhängen. — Warum bewundert man den, 
welcher feiner Überzeugung treu bleibt, und verachtet 
den, welcher fie. wechjelt? Ich fürchte, die Antwort 
muß fein: weil jedermann vorausſetzt, daß nur Motive 
gemeineren Vortheil® oder perjönlicher Angſt einen 
ſolchen Wechjel veranlaffen. Das heißt: man glaubt 
im Grunde, daß niemand feine Meinungen verändert, 
fo lange fie ihm vortheilhaft find, oder wenigſtens ſo 
lange fie ihm feinen Schaden bringen. Steht es aber 
jo, jo liegt darin ein ſchlimmes Zeugniß über die intel- 
leftuelle Bedeutung aller Überzeugungen. Prüfen wir 
einmal, wie Überzeugungen entjtehen, und ſehen wir zu, 
ob fie nicht bei Weitem überſchätzt werden: dabei wird fich 
ergeben, daß auch der Wechjel von Überzeugungen 
unter allen Umftänden nach falſchem Maaße bemefjen 
wird und da wir bisher zu viel an dieſem Wechjel 
zu leiden pflegten. 
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Überzeugung ift der Glaube, in irgend einem Punkte 
der Erfenntnig im Befige der unbedingten Wahrheit 
zu jein. Dieſer Glaube fest aljo voraus, daß es 
unbedingte Wahrheiten gebe; ebenfalls, daß jene voll- 
fommenen Methoden gefunden jeien, um zu ihnen zu 
gelangen; endlich, daß jeder, der Überzeugungen Habe, 
ſich diefer vollfommenen Methoden bediene. Alle drei 
Aufitellungen beweijen jofort, daß der Menſch der 
Überzeugungen nicht der Menſch des wifjenfchaftlichen 
Denkens iſt; er jteht im Alter der theoretifchen Unjchuld 
vor ung und iſt ein Kind, wie erwachjen er auch fonft 
jein möge. Ganze Jahrtaujende aber haben in jenen 
findlichen VBorausjegungen gelebt, und aus ihnen find 
die mächtigiten Kraftquellen der Menfchheit heraus— 
gejtrömt. Jene zahllojen Menſchen, welche fich für ihre 
Überzeugungen opferten, meinten e3 für die unbedingte 
Wahrheit zu thun. Sie alle hatten Unrecht darin: wahr: 
icheinlich hat noch nie ein Menjch ſich für die Wahrheit 
geopfert; mindeſtens wird der dogmatiſche Ausdrud feines 
Glaubens unwiſſenſchaftlich oder halbwiſſenſchaftlich ge— 
weſen ſein. Aber eigentlich wollte man Recht behalten, 
weil man meinte, Recht haben zu müſſen. Seinen 
Glauben ſich entreißen laſſen, das bedeutete vielleicht 
ſeine ewige Seligkeit in Frage ſtellen. Bei einer An— 
gelegenheit von dieſer äußerſten Wichtigkeit war der 
„Wille“ gar zu hörbar der Souffleur des Intellekts. Die 
Vorausſetzung jedes Gläubigen jeder Richtung war, nicht 
widerlegt werden zu können; erwieſen ſich die Gegen— 
gründe als ſehr ſtark, ſo blieb ihm immer noch übrig, 
die Vernunft überhaupt zu verläſtern und vielleicht gar das 
„credo quia absurdum est“ als Fahne des äußerſten 
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Fanatismus aufzupflanzen. Es ift nicht der Kampf der 
Meinungen, welcher die Gejchichte jo gewaltthätig gemacht 
hat, jondern der Kampf des Glaubens an die Meinungen, 
das heißt der Überzeugungen. Wenn doch alle die, 
welche jo groß von ihrer Überzeugung dachten, Opfer 
aller Art ihr brachten und Chre, Leib und Leben 
in ihrem Dienjte nicht jchonten, nur die Hälfte ihrer 
Kraft der Unterfuchung gewidmet hätten, mit welchem 
Rechte ſie an dieſer oder jener Überzeugung hiengen, 
auf welchem Wege ſie zu ihr gekommen ſeien: wie 
friedfertig ſähe die Geſchichte der Menſchheit aus! 
Wieviel mehr des Erkannten würde es geben! Alle 
die grauſamen Scenen bei der Verfolgung der Ketzer 
jeder Art wären uns aus zwei Gründen erſpart geblieben: 
einmal weil die Inquiſitoren vor Allem in ſich ſelbſt 
inquirirt hätten und über die Anmaaßung, die unbedingte 
Wahrheit zu vertheidigen, hinausgekommen wären; ſodann 
weil die Ketzer ſelber ſo ſchlecht begründeten Sätzen, wie 
die Sätze aller religiöſen Sektirer und „Rechtgläubigen“ 
ſind, keine weitere Theilnahme geſchenkt haben würden, 
nachdem ſie dieſelben unterſucht hätten. 


631. 


Aus den Zeiten her, in welchen die Menſchen daran 
gewöhnt waren, an den Beſitz der unbedingten Wahr- 
heit zu glauben, jtammt ein tiefes Mißbehagen an 
allen jfeptijchen und velativiftiichen Stellungen zu irgend» 
welchen Fragen der Erkenntniß; man zieht meijtens vor, 
fich einer Überzeugung, welche Perjonen von Autorität 
haben (Bäter Freunde Lehrer Fürften), auf Gnade oder 
Ungnade zu ergeben, und Hat, wenn man dies nicht 
thut, eime Art von Gewiſſensbiſſen. Diefer Hang ift 
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ganz begreiflich und feine Folgen geben fein Necht zu 
heftigen Vorwürfen gegen die Entwicdlung der menfch- 
lichen Vernunft. Mlmählih muß aber der wiffenfchaft- 
liche Geiſt im Menſchen jene Tugend der vorjichtigen 
Enthaltung zeitigen, jene weiſe Mäßigung, welche im 
Gebiet des praftiichen Lebens befannter ift, als im 
Gebiet des theoretiichen Lebens, und welche zum Beifpiel 
Goethe im Antonio Ddargeftellt hat, als ein Gegen— 
Itand der Exbitterung für alle Tafjo’s, das heißt für die 
unwiſſenſchaftlichen und zugleich thatlofen Naturen. Der 
Menjch der Überzeugung hat in fich ein Recht, jenen 
Menjchen des vorfichtigen Denkens, den theoretischen 
Antonio, nicht zu begreifen; der wifjenjchaftlihe Menfch 
hinwiederum Hat fein Recht, jenen deshalb zu tadeln: 
er überfieht ihn und weiß außerdem, im bejtimmten Falle, 
daß jener ſich an ihn noch anflammern wird, jo wie es 
Taſſo zulegt mit Antonio thut. 
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Wer nicht durch verschiedene Überzeugungen hindurch- 
gegangen ift, jondern in dem Glauben hängen bleibt, 
in deſſen Ne er fich zuerſt verfieng, iſt unter allen 
Umftänden, eben wegen dieſer Unmandelbarfeit, ein 
Bertreter zurüdgebliebener Gulturen; er iſt gemäß 
diefem Mangel an Bildung (welche immer Bilobarfeit 
vorausſetzt) hart, umnverftändig, unbelehrbar, ohne 
Milde, ein ewiger Berdächtiger, ein Unbevenflicher, der 
zu allen Mitteln greift, jeine Meinung durchzujegen, weil 
er gar nicht begreifen Tann, daß es andere Meinungen 
geben müſſe; er ift, in jolchem Betracht, vielleicht eine 
Kraftquelle und in allzu frei und jchlaff gewordenen 
Culturen ſogar Heilfam, aber doch nur, weil er kräftig 
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anreizt, ihm Widerpart zu Halten: denn dabei wird das 
zartere Gebilde der neuen Eultur, welche zum a 
mit ihm gezwungen ift, felber jtark. 


633. . 

Wir find im Weſentlichen noch diefelben Menſchen, 
wie die des Neformations-Beitalter8: wie follte e8 auch 
anders jein? Aber daß wir und einige Mittel nicht mehr 
erlauben, um mit ihnen unjerer Meinung zum Giege 
zu verhelfen, das hebt ung gegen jene Zeit ab und beweiſt, 
daß wir einer höheren Eultur angehören. Wer jett noch, 
in der Art der Reformationg-Menjchen, Meinungen mit 
Berdächtigungen, mit Wuthausbrüchen befämpft und 


niederwirft, verräth deutlich, daß er feine Gegner ver- 


brannt haben würde, falls er in anderen Beiten gelebt 
hätte, und daß er zur allen Mitteln der Inquifition feine 
Zuflucht genommen haben würde, wenn er als Gegner 


der Neformation gelebt hätte. Dieſe Inquifition war 


damald vernünftig, denn fie bedeutete nichts Anderes 
al3 den allgemeinen Belagerungszuftand, welcher über 
den ganzen Bereich der Kirche verhängt werden mußte 
und der, wie jeder Belagerungszuftand, zu den äußerjten 
Mitteln berechtigte, unter der Vorausſetzung nämlich 
(welche wir jet nicht mehr mit jenen Menſchen theilen), 
daß man die Wahrheit, in der Kirche, Habe und um 
jeden Preis mit jedem Opfer, zum Heile der Menjchheit, 
bewahren müfje. Jetzt aber giebt man niemandem fo 
leicht mehr zu, daß er die Wahrheit habe: die ftrengen 
Methoden der Forſchung haben genug Mißtrauen und 
Borficht verbreitet, jo daß jeder, welcher gewaltthätig in 
Wort und Werf Meinungen vertritt, als ein Feind unferer 
jeßigen Cultur, mindeſtens als ein Zurückgebliebener 
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empfunden wird. In der That: das Pathos, dag man 
die Wahrheit habe, gilt jett jehr wenig im Verhältnig 
zu jenem freilich milderen und Hangloferen Pathos des 
Wahrheit-Suchens, welches nicht müde wird, umzulernen 
und neu zu prüfen. 


634. 


Übrigens ift daS methodifche Suchen der Wahrheit 
felber da3 Reſultat jener Zeiten, in denen die liber- 
zeugungen mit einander in Fehde lagen. Wenn nicht 
dem Einzelnen an feiner „Wahrheit“, das heißt 
an jeinem Nechtbehalten gelegen hätte, jo gäbe es 
überhaupt feine Methode der Forjchung; fo aber, bei 
dem ewigen Kampf der Anjprüche verjchiedener Einzelner 
auf unbedingte Wahrheit, gieng man Schritt für Schritt 
weiter, um unumjtößliche Principien zu finden, nach 
denen das Necht der Anjprüche geprüft und der Streit 
gejchlichtet werden könne. Zuerſt entjchied man nad) 
Autoritäten, ſpäter Fritifirte man fich gegenjeitig die 
Wege und Mittel, mit denen die angebliche Wahrheit 
gefunden worden war; dazwilchen gab es eine Periode, 
wo man die Conjequenzen des gegnerijchen Satzes zog 
und vielleicht jie als jchädlih und unglüdlich machend 
erfand: woraus dann fich für jedermanns Urtheil ergeben 
ſollte, daß die Überzeugung des Gegners einen Irrthum 
enthalte Der perſönliche Kampf der Denker 
hat ſchließlich die Methoden ſo verſchärft, daß wirklich 
Wahrheiten entdeckt werden konnten und. daß Die 
Sergänge früherer Methoden vor END Bliden 
bloßgelegt find. 


635. 

Im Ganzen find die wiljenichaftlichen Methoden 
mindejteng ein ebenjo wichtige® Ergebniß der Forſchung 
al3 irgend ein ſonſtiges Reſultat: denn auf der Einficht 
in die Methode beruht der wifjenjchaftliche Geiſt, und 
alle Rejultate der Wifjenjchaft könnten, wenn jene 
Methoden verloren giengen, ein erneutes Überhandnehmen 
des Aberglaubens und des Unſinns nicht verhindern. 
E3 mögen geijtreiche Leute von den Ergebnifjfen der 
Wiſſenſchaft lernen, jo viel fie wollen: man merkt 
es immer noch ihrem Gejpräche und namentlich den 
Hhpothefen in demjelben an, daß ihnen der wifjenjchaftliche 
Geift fehlt: fie haben nicht jenes inſtinktive Mißtrauen 
gegen die Abwege des Denkens, welches in der Seele 
jedes wiſſenſchaftlichen Menjchen in Folge Langer 
Übung feine Wurzeln eingejchlagen hat. Ihnen genügt 
es, über eine Sache überhaupt irgendeine Hypotheſe 
zu finden, dann find fie Feuer und Flamme für 
diejelbe und meinen, damit ſei es gethan. Kine 
Meinung haben heißt bei ihnen jchon: dafür fich 
fanatifiren und fie als Überzeugung fürderhin fich an's 
Herz legen. Sie erhiten ſich bei einer unerflärten 
Sache für den erjten Einfall ihres Kopfes, der einer 
Erklärung derjelben ähnlich fieht: woraus fich, namentlich 
auf dem Gebiete der Politik, fortwährend die jchlimmften 
Folgen ergeben. — Deshalb follte jet jedermann 
mindeſtens Eine Wiſſenſchaft von Grund aus kennen 
gelernt haben: dann wüßte er doch, was Methode heißt 
und wie nöthig die äußerjte Bejonnenheit ift. Namentlich 
üt den Frauen diefer Rath zu geben: als welche jet 
rettungslos die Opfer aller Hypotheſen find, zumal 
wenn dieſe den Eindrud des Geijtreichen, Hinreißenden, 
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Belebenden, Sräftigenden machen. Ja bei genauerem 
Zuſehen bemerkt man, daß der allergrößte Theil aller 
Gebildeten noch jest von einem Denker Überzeugungen 
und nicht als Überzeugungen begehrt, und daß allein 
eine geringe Minderheit Gewißheit will. Jene wollen 
ſtark fortgeriffen werden, um dadurch felber einen 
Kraftzuwachs zu erlangen; dieſe wenigen haben jenes 
jachliche Intereffe, welches von perjönlichen Vortheilen, 
auch von dem des erwähnten Kraftzuwachſes, abfieht. Auf 
jene bei weiten überwiegende Klaſſe wird überall dort 
gerechnet, mo der Denker ſich als Genie benimmt und 
bezeichnet, aljo wie ein höheres Wejen dreinjchaut, welchem 
Autorität zulommt. Inſofern das Genie jener Art die 
Gluth der Überzeugungen unterhält und Mißtrauen gegen 
den vorjichtigen und befcheidenen Sinn der Wiſſenſchaft 
weckt, ift e8 ein Feind der Wahrheit, und wenn es ſich 
auch noch jo ſehr als deren Freier glauben jollte. 


636. 

Es giebt freilich) auch eine ganz andere Gattung der 
Genialität, die der Gerechtigkeit; und ich kann mich 
durchaus nicht entjchliegen, diejelbe niedriger zu ſchätzen 
als irgend eine philofophifche, politiiche oder künſtleriſche 
Genialität. Ihre Art ift es, mit herzlichem Unmillen 
allem aus dem Wege zu gehen, was das Uırtheil 
über die Dinge blendet und verwirrt; fie ijt folglich 
eine Gegnerin der Überzeugungen, denn fie will 
jedem, fei es ein Belebtes oder Todtes, Wirkliches oder 
Gedachtes, das Seine geben — und dazu muß fie es 
rein erkennen; fie ftellt daher jede8 Ding in dag bejte 
Licht und geht um dasſelbe mit jorgjamem Auge herum. 
Zulegt wird fie jelbjt ihrer Gegnerin, der blinden oder 
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urzfichtigen „Überzeugung“ (wie Männer fie nennen: 


. — bei Weibern heißt fie „Glaube“), geben, was der 


Überzeugung ift — um der Wahrheit willen. 


637. 


Aus den Leidenjchaften wachjen die Meinungen; 
die Trägheit des Geiftes läßt Dieje zu UÜber— 
zeugungen erjtarren. — Wer ſich aber freien, rajtlos 
lebendigen Geiſtes fühlt, kann durch bejtändigen Wechjel 
diefe Erſtarrung verhindern; und ijt er gar insgefammt 
ein denfender Schneeballen, jo wird er überhaupt nicht 
Meinungen, jondern nur Gewißheiten umd genau 
bemejjene Wahrjcheinlichfeiten in jeinem SKopfe haben. — 
Aber wir, die wir gemilchten Weſens find und bald vom 
Feuer durchglüht, bald vom Geiſte durchkältet find, 
wollen vor der Gerechtigfeit Enten, als der einzigen 
Göttin, welche wir über ung anerkennen. Das Feuer 
in und macht uns für gewöhnlich ungerecht und, im 
Sinne jener Göttin, unrein; nie dürfen wir in dieſem 
Zustande ihre Hand fafjen, nie liegt dann das ernſte 
Lächeln ihres Wohlgefallens auf ung. Wir verehren fie 
al3 die verhüllte Iſis unferes Lebens; bejchämt bringen 
wir ihr unjern Schmerz als Buße und Opfer dar, wenn 
das Feuer und brennt und verzehren will. Der Geift 
iſt e8, der ung rettet, daß iwir nicht ganz verglühen und 
verfohlen; er reißt ung hier und da fort von dem Opfer: 
altare der Gerechtigkeit oder hüllt ung in ein Gefpinnft 
aus Aſbeſt. Vom Feuer erlöft, fchreiten wir dann, durch 
den Geijt getrieben, von Meinung zu Meinung, durch 
den Wechjel der Parteien, als edle Verräther aller 
Dinge, die überhaupt verrathen werden fünnen, — und 
dennoch ohne ein Gefühl von Schuld. 
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638. 
Der Wanderer. — Ver nur einigermaaßen zur 


Freiheit der Vernunft gekommen iſt, kann ſich auf 
Erden nicht anders fühlen denn als Wanderer, — 
wenn auch nicht als Reiſender nach einem leßten Ziele: 
denn dieſes giebt es nicht. Wohl aber will er zujehen 
und die Augen dafür offen haben, was Alles in der Welt 
eigentlich vorgeht; deshalb darf er fein Herz nicht 
allzufejt an alles Einzelne anhängen; es muß in ihm 
jelber etwa Wanderndes fein, dag feine Freude an dem 
Wechjel und der Vergänglichkeit habe. Freilich werden 
einem ſolchen Menjchen böje Nächte kommen, wo er 
müde ift und das Thor der Stadt, welche ihm Raſt 
bieten jollte, verjchloffen findet; vielleicht, daß noch 
dazu, wie im Orient, die Wüſte bi8 an das Thor reicht, 
daß die Raubthiere bald ferner bald näher her Heulen, 
daß ein ftarfer Wind fich erhebt, daß Räuber ihm 
feine Zugthiere wegführen. Dann finkt für ihn wohl die 
jchredliche Nacht wie eine zweite Wüfte auf die Wüſte, 
und fein Herz wird des Wanderns müde Geht ihm 
dann die Morgenjonne auf, glühend wie eine Gottheit 
des Zorns, öffnet ſich die Stadt, fo fieht er in den 
Gefichtern der hier Haufenden vielleicht noch mehr Wüfte, 
Schmus, Trug, Unficherheit al$ vor den Thoren — und 
der Tag iſt faſt fchlimmer als die Nacht. So mag es 
wohl einmal dem Wanderer ergehen; aber dann fommen, 
als Entgelt, die wonnevollen Morgen anderer Gegenden 
und Tage, wo er jchon im Grauen des Lichtes Die 
Muſenſchwärme im Nebel des Gebirge nahe, an. fich 
porübertanzen fieht, wo ihm nachher, wenn er ftill, in 
dem Gleichmaaß der Vormittagzjeele, unter Bäumen fic) 
ergeht, aus deren Wipfeln und Laubverftedfen heraus 
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lauter gute und helle Dinge zugeivorfen werden, Die 
Gejchenfe aller jener freien Geijter, die in Berg, Wald 
und Einſamkeit zu Haufe find und welche, gleich ihm, in 
ihrer bald fröhlichen bald nachdenklichen Weile, Wanderer 
und PBhilofophen find. Geboren aus den Geheimnifjen 
der Frühe, finnen fie darüber nach, wie der Tag zwiſchen 
dem zehnten und zwölften Glodenjchlage ein jo reines, 
durchleuchtetes, verklärt=heiteres Geficht haben fünne: — 
fie juchen die Philoſophie des VBormittages. 


1, 
Schön iſt's, mit einander ſchweigen, 
Schöner, mit einander lachen, — 
Unter jeidenem Himmel3-Tuche 
Hingelehnt zu Moos und Buche _ 
Lieblich laut mit Freunden lachen 
Und ſich weiße Zähne zeigen. 


Macht’ ich's gut, jo woll’n wir fchweigen; | 
Macht’ ich’3 ſchlimm —, jo woll’n wir lachen 
Und es immer ſchlimmer machen, | 
Schlimmer machen, jchlimmer Tachen, 

Bis wir in die Grube fteigen. 


Freunde! Sa! So ſoll's geichehn? — 
Amen! Und auf Wiederjehn! 


* * 
* 


Nietzſches Werke. Klaſſ.-Ausg. III. 27 


2. 
Kein Entjchuld’gen! Kein Verzeihen! 
Gönnt ihr Frohen, Herzens-Freien 
Diefem unvernünft’gen Buche 
Ohr und Herz und Unterkunft! 
Glaubt mir, Freunde, nicht zum Fluche 
Ward mir meine Unvernunft! 


Was ich finde, was ich ſuche —, 

Stand das je in einem Buche? 

Ehrt in mir die Narren Zunft! 

Lernt aus dieſem Narrenbuche, 

Wie Vernunft fommt — „zur Vernunft“! 


Alfo, Freunde, ſoll's geichehn? — 
Amen! Und auf Wiederjehn! 


* * 
* 


Bermifchte Meinungen 
und Sprüche 


(Menſchliches Allzumenſchliches II, 
Erſte Abtheilung) 


(1877/79) 


Vorrede 
zu Menſchliches Allzumenſchliches II 


(„Vermiſchte Meinungen und Sprüche“ 
und „Der Wanderer und fein Schatten”) 


(1886) 


Man joll nur reden, wo man nicht ſchweigen darf; 
und nur von dem reden, was man überwunden hat, — 
alles Andere iſt Geſchwätz, „Litteratur”, Mangel an Zucht. 
Meine Schriften reden nur von meinen Überwindungen: 
„ich“ bin darin, mit Allem, was mir feind war, ego ipsis- 
simus, ja jogar, wenn ein jtolzerer Ausdruck erlaubt wird, 
ego ipsissimum. Man erräth: ich habe fchon Viel — 
unter mir... .. Aber es bedurfte immer erjt der Zeit, 
der Genejung, der Ferne, der Dijtanz, bis die Luft bei 
mir fich regte, etwas Erlebtes und Lberlebtes, irgend 
ein eigene Faktum oder Fatum nachträglich für die 
Erfenntniß abzuhäuten, auszubeuten, bloßzulegen, „darzu— 
ftellen“ (oder wie man's heißen will). Inſofern find alle 
meine Schriften, mit einer einzigen, allerdings weſent— 
lichen Ausnahme, zurüf zu datiren — jie reden 
immer von einem „Hintersmir” —: einige jogar, wie die 
drei erſten Unzeitgemäßen Betrachtungen, noch zurück 
hinter die Entftehungg- und Erlebnißzeit eines vorher 
herausgegebenen Buches (der „Geburt der Tragödie” im 
gegebenen Falle: wie es einem feineren Beobachter und 
Vergleicher nicht verborgen bleiben darf). Jener zornige 

Ausbruch gegen die Deutjchthümelei, Behäbigfeit umd 
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Sprach-Berlumpung des alt gewordenen David Strauß, 
der Inhalt der erjten Unzeitgemäßen, machte Stimmungen 
Luft, mit denen ich lange vorher, als Student, inmitten 
deutjcher Bildung und Bildungsphilifterei geſeſſen hatte 
(ich mache Anſpruch auf die Vaterjchaft des jett viel 
gebrauchten und mißbrauchten Wortes „Bildungs- 
philifter“ —); und was ich gegen die „hiſtoriſche 
Krankheit“ gejagt habe, das ſagte ich) als Einer, 
der von ihr langfam, mühjam genejen lernte und ganz 
und gar nicht Willen! war, fürderhin auf „Hiſtorie“ zu 
verzichten, weil er einſtmals an ihr gelitten hatte. Als 
ih jodann, in der dritten Unzeitgemäßen Betrachtung, 
meine Ehrfurcht vor meinem erjten und einzigen Erzieher, 
vor dem großen Arthur Schopenhauer zum Ausdruck 
brachte — ich wide fie jetzt noch viel ftärfer, auch 
perfünlicher ausdrüden —, war ich für meine eigne 
Perſon ſchon mitten in der moraliftiichen Skepſis und 
Auflöfung drin, das heißt ebenso jehr in der Kritik 
al3 der Bertiefung alles bisherigen Peſſi— 
mismus —, und glaubte bereits „an gar nicht3 mehr“, 
wie das Volk jagt, auch an Schopenhauer nicht: eben 
in jener Zeit entjtand ein geheim gehaltenes Schriftftück 
„uber Wahrheit und Lüge im außermoralifchen Sinne“, 
Selbſt meine Siegs- und Feſtrede zu Ehren Richard 
Wagner’3, bei Gelegenheit feiner Bayreuther Siegesfeier 
1876 — Bayreuth bedeutet den größten Sieg, den 
je ein SKünftler errungen hat —, ein Werk, welches 
den jtärfiten Anjchein der „Aktualität“ an fich trägt, 
war im Hintergrunde eine Huligung und Dankbarkeit 
gegen ein Stick Vergangenheit von mir, gegen Die 
Ihönfte, auch gefährlichhte Meeresftille meiner Fahrt ... 
und thatſächlich eine Loslöfung, ein Abjchiednehmen. 
(Täufchte Richard Wagner fich vielleicht ſelbſt dariiber? 
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Sch glaube es nicht. So lange man noch liebt, malt man 
gewiß feine folchen Bilder; man „betrachtet“ noch nicht, 
man jtellt fich nicht Ddergejtalt in die Ferne, wie es 
der Betrachtende thun muß. „Zum Betrachten gehört 
ſchon eine geheimnigvolle Gegnerjchaft, die des Ent- 
gegenſchauens“ — heißt es auf Seite 46 der genannten 
Schrift jelbjt [IL, 387], mit einer verrätherifchen und ſchwer— 
müthigen Wendung, welche vielleicht nur für wenige 
Ohren war.) Die Öelajjenheit, um über lange Zwiſchen— 
jahre innerlichjten Alleinfeins und Entbehrens reden zu 
fönnen, fam mir erſt mit dem Buche „Menfchliches, 
Alzumenschliches*, dem auch dies zweite Für- und Vor- 
wort gewidmet fein jol. Auf ihm, als einem Buche „für 
freie Geiſter“, liegt etwas von der beinahe heiteren und 
neugierigen Kälte des Piychologen, welche eine Menge 
jchmerzlicher Dinge, die er unter fich hat, Hinter fich 
hat, nachträglich für ſich noch feitjtellt und gleichlam 
mit irgend einer Nadelſpitze feit jticht: — was Wunders, 
wenn, bei einer jo ſpitzen und figlichen Arbeit, ge 
legentlich auch etwas Blut fließt, wenn der Pſychologe 
Blut dabei an den Fingern und nicht immer nur — an 
den Fingern hat? ... 


2 


Die VBermifchten Meinungen und Sprüche find, ebenjo 
wie der Wanderer und jein Schatten, zuerjt einzeln 
als Fortjegungen und Anhänge jene eben genannten 
menſchlich⸗ allzumenſchlichen „Buchs für freie Geijter“ 
herausgegeben worden: zugleich als Fortjegung und 
Verdoppelung einer geiftigen Kur, nämlich der anti- 
romantischen Selbitbehandlung, wie fie mir mein geſund 
gebliebener Inftinft wider eine zeitweilige Erkrankung 
an der gefährlichjten Form der Romantik ſelbſt erfunden, 
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felbft verordnet hatte. Möge man fich nunmehr, nach 
ſechs Jahren der Genefung, die gleichen Schriften ver— 
einigt gefallen lafjen, al® zweiten Band von Menjch- 
liches, Allzumenschliches: vielleicht Iehren ſie, zuſammen 
betrachtet, ihre Lehre ftärfer und deutlicher, — eine 
Gefundheitslehre, welche den geijtigeren Naturen des 
eben herauffommenden Gejchlecht3 zur disciplina volun- 
tatis empfohlen fein mag. Aus ihnen redet ein Peſſimiſt, 
der oft genug aus der Haut gefahren, aber immer wieder 
in fie hineingefahren iſt, ein Peſſimiſt aljo mit dem 
guten Willen zum Peſſimismus, — ſomit jedenfalls Fein 
Nomantifer mehr: wie? jollte ein Geist, der fich auf 
diefe Schlangenklugheit verjteht, die Haut zu wechjeln, 
nicht den heutigen Peſſimiſten eine Lektion geben dürfen, 
welche allefammt noch in der Gefahr der Romantik 
find? Und ihnen zum Mindeften zeigen, wie man das 
— madt?... 


3. 


— Es war in der That damals die höchite Zeit, 
Abſchied zu nehmen: alsbald ſchon befam ich den 
Beweis dafür. Richard Wagner, fcheinbar der Gieg- 
reichite, in Wahrheit ein morjch gewordener, ver— 
. zweifelnder Nomantifer, ſank plößlih, hülflos und 
zerbrochen, vor dem chriftlichen Streuze nieder... Hat 
denn fein Deutjcher für dieſes fchauerliche Schaufpiel 
damals Augen im Kopfe, Mitgefühl in feinem Gewiffen 
gehabt? War ich der Einzige, der an ihm — litt? 
‚Genug, mir ſelbſt gab dies unerwartete Ereigniß wie ein 
Blitz Klarheit über den Ort, den ich verlaffen hatte, 
— und auch jenen nachträglichen Schreden, wie ihn 
Jeder empfindet, der unbewußt durch eine ungeheure 
Gefahr gelaufen it. Als ich allein weiter gieng, zitterte 
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ich; nicht lange darauf, und ich war Frank, mehr als 
frank, nämlich müde, aus der unaufhaltfamen Ent- 
täuſchung über Alles, was uns modernen Menjchen zur 
Begeijterung übrig blieb, über die allerortS vergeudete 
Kraft, Arbeit, Hoffnung, Jugend, Liebe; müde aus Cfel 
vor dem Femininischen und Schwärmerifch- Zuchtlofen 
diefer Romantik, vor der ganzen idealiftiichen Lügnerei 
und Gewiſſens-Verweichlichung, die hier wieder einmal 
den Sieg über einen der Tapferjten davongetragen hatte; 
müde endlich, und nicht am wenigiten, aus dem Gram 
eines umerbittlichen Argwohns, — daß ich, nach Diejer 
Enttäufchung, verurtheilt fei, tiefer zu mißtrauen, tiefer 
zu verachten, tiefer allein zu fein al3 je vorher. Meine 
Aufgabe — wohin war fie? Wie? ſchien es jetzt nicht, 
al3 ob fich meine Aufgabe von mir zurüdziehe, als ob 
ich num für lange fein Necht mehr auf fie Habe? Was 
tun, um dieſe größte Entbehrung auszuhalten? — Ich . 
begann damit, daß ich mir gründlich und grundjäßlich 
alle romantijche Muſik verbot, dieſe zweideutige groß- 
thueriſche ſchwüle Kunft, welche den Geift um feine 
Strenge und Auftigfeit bringt und jede Art unflarer 
Sehnſucht, ſchwammichter Begehrlichfeit wuchern macht. 
„Cave musicam“ ijt auch heute noch mein Rath an Alle, 
die Manns genug find, um in Dingen des Geiſtes auf 
Reinlichkeit zu Halten; folche Mufif entnerot, erweicht, 
verweiblicht, ihr „ Ewig-Weibliches“ zieht ung — hinab!... 
Gegen die romantische Muſik wendete fich damals mein 
erjter Argiwohn, meine nächjte VBorficht; und wenn ih 
überhaupt noch etwas von der Muſik hoffte, jo war e& 
in der Erwartung, es möchte ein Muſiker fommen, Fühn, 
fein, boshaft, jüdlich, übergefund genug, um an jener 
Muſik auf eine unfterbliche Weile Rache zu nehmen. — 
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Einfam nunmehr und jchlimm mißtrauifch gegen 
mich, nahm ich, nicht ohne Ingrimm, dergejtalt Partei 
gegen mich und für Alles, was gerade mir wehe that 
und hart fiel: — jo fand ich den Weg zu jenem tapferen 
Peſſimismus wieder, der der Gegenſatz aller romantischen 
Verlogenheit ift, und auch, wie mir heute jcheinen will, 
den Weg zu „mir“ jelbit, zu meiner Aufgabe. Jenes 
verborgene und herrijche Etwas, für das wir lange feinen 
Namen haben, bis es fich endlich als unjre Aufgabe 
eriweilt, — dieſer Tyrann in ung nimmt eine jchreckliche 
Wiedervergeltung für jeden Berjuch, den wir machen, 
ihm auszumeichen oder zu entjchlüpfen, für jede vor— 
zeitige Bejcheidung, für jede Gleichjegung mit Solchen, 
zu denen wir nicht gehören, für jede noch jo achtbare 
Thätigfeit, falls fie ung von unſrer Hauptjache ablentt, 
ja für jede Tugend jelbjt, welche ung gegen die Härte 
der eigenjten Verantwortlichkeit ſchützen möchte. Krank 
heit ijt jedeg Mal die, Antwort, wenn wir an unjrem 
Nechte auf unsre Aufgabe zweifeln wollen, — wenn 
wir anfangen, es ung irgendivorin leichter zu machen. 
Sonderbar und furchtbar zugleich! Unſre Erleichte- 
rungen find es, die wir am härteſten büßen müſſen! 
Und wollen wir Hinterdrein zur Gejundheit zurüc, fo 
bleibt uns feine Wahl: wir müfjen ung jchwerer 
belajten, als wir je vorher belajtet waren... 


5. 


— Damals lernte ich erjt jenes einfiedlerifche Neden, 
auf welches ſich nur die Schweigendften und Leidenditen 
verjtehn: ich redete, ohne Zeugen oder vielmehr gleich- 
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gültig gegen Zeugen, um nicht am Schweigen zur leiden, 
ich ſprach von lauter Dingen, die mich nichts angiengen, 
aber jo, als ob fie mich etwas angiengen. Damals lernte 
ich die Kunſt, mich heiter, objektiv, neugierig, vor Allem 
gejund und boshaft zu geben, — und bei einem Kranken 
it dies, wie mir jcheinen will, fein „guter Geſchmack“? 
Einem feineren Auge und Mitgefühl wird es troßdem 
nicht entgehn, was vielleicht den Reiz diefer Schriften 
ausmacht, — daß hier ein Leidender und Entbehrender 
redet, wie als ob er nicht ein Leidender und Ent» 
behrender jei. Hier ſoll dag Gleichgewicht, die Gelafjen- 
heit, jogar die Danfbarfeit gegen das Leben aufrecht 
erhalten werden, Hier waltet ein jtrenger, ſtolzer, 
bejtändig wacher, bejtändig reizbarer Wille, der fich die 
Aufgabe gejtellt hat, daS Leben wider den Schmerz zu 
verteidigen und alle Schlüffe abzufnicen, welche aus 
Schmerz, Enttäufchung, Überdruß, Vereinfamung und 
andrem Moorgrunde gleich giftigen Schwänmen aufzu= 
wachen pflegen. Dies giebt vielleicht gerade unfern 
Peſſimiſten Fingerzeige zur eignen Prüfung? — denn 
damal3 war es, wo ich mir den Sat abgewann: „ein 
Zeidender hat auf Peſſimismus noch fein Necht!*, 
damals führte ich mit mir einen langivierig = geduldigen 
Feldzug gegen den umwiljenjchaftlichen Grundhang jedes 
romantijchen Peſſimismus, einzelne perjönliche Erfahrungen 
zu allgemeinen Urtheilen, ja Welt» Berurtheilungen 
aufzubaufchen, auszudenten..... kurz, damals drehte 
ich meinen Blick herum. Optimismus, zum Zweck 
der Wiederherftellung, um irgendwann einmal wieder 
Peſſimiſt ſein zu dürfen — verſteht ihr das? Gleich 
wie ein Arzt ſeinen Kranken in eine völlig fremde 
Umgebung ſtellt, damit er ſeinem ganzen „Bisher“, ſeinen 
Sorgen, Freunden, Briefen, Pflichten, Dummheiten und 
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Gedächtnigmartern entrücdt wird und Hände und Sinne 
nach neuer Nahrung, neuer Sonne, neuer Zufunft aus— 
ftreden lernt, jo zwang ich mich, als Arzt und Kranfer 
in Einer Perfon, zu einem umgefehrten unerprobten 
Klima der Seele, und namentlich zu einer abziehenden 
Wanderung in die Fremde, in dag Fremde, zu einer 
Neugierde nach aller Art von Fremden . . . Ein langes 
Herumziehn, Suchen, Wechjeln folgte hieraus, ein Wider- 
wille gegen alles Fejtbleiben, gegen jedes plumpe Be— 
jahen und Verneinen; ebenfalls eine Diätetif und Zucht, 
welche es dem Geiſte jo leicht als möglich) machen 
wollte, weit zu laufen, hoch zu fliegen, vor Allem immer 
wieder fort zu fliegen. Thatfächlich ein minimum von 
Leben, eine Loskettung von allen gröberen Begehrlich- 
feiten, eine Unabhängigkeit inmitten aller Art äußerer 
Ungunft, jammt dem Stolze, leben zu können unter 
diejer Ungunſt; etwas Cynismus vielleicht, etwas „Tonne“, 
aber ebenjo gewiß viel Grillen- Glüd, Grillen - Munters 
feit, viel Stille, Licht, feinere Thorheit, verborgenes 
Schwärmen — das Alles ergab zulegt eine große 
geistige Erftarfung, eine wachjende Luft und Fülle der 
Gejundheit. Das Leben jelbit belohnt uns für unſern 
zähen Willen zum Leben, für einen folchen langen Krieg, 
wie ich ihn damals mit mir gegen den Peſſimismus der 
Lebensmüdigkeit führte, jchon für jeden aufmerfjamen 
Blick unfrer Dankbarkeit, der fich die Eleinften, zarteften, 
flüchtigften Geſchenke des Lebens nicht entgehn Täßt. 
Wir befommen endlich dafür feine großen Gefchente, 
vielleicht auch fein größtes, daS e8 zu geben vermag, — 
wir befommen unjre Aufgabe wieder zurück — — 
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— Gollte mein Erlebnig — die Gejchichte einer 
Krankheit und Genefung, denn es Tief auf eine Genefung 
hinaus — nur mein perfönfiches Erlebniß geweſen fein? 
Und gerade nur mein „Menfchlich- Allzumenfchliches“? 
Ih möchte Heute das Umgefehrte glauben; das Zu— 
trauen fommt mir wieder und wieder dafür, daß meine 
Wanderbücher doch nicht nur für mich aufgezeichnet 
waren, wie es bisweilen den Anjchein hatte —. Darf 
ih nunmehr, nach ſechs Jahren wachjender Zuverficht, 
fie von Neuem zu einem Verſuche auf die Reiſe 
Ichiefen? Darf ich fie denen jonderlich an's Herz und 
Ohr legen, welche mit irgend einer „Vergangenheit“ 
behaftet find und Geiſt genug übrig haben, um auch noch 
am Geiste ihrer Vergangenheit zu leiden? Bor allem 
aber Euch, die ihr es am jchwerften habt, ihr Seltenen, 
Gefährdetiten, Geiſtigſten, Muthigjten, die ihr das 
Gewiſſen der modernen Seele jein müßt und als jolche 
ihr Wiffen haben müßt, in denen was es mur heute 
von Krankheit, Gift und Gefahr geben kann zujammen 
fommt, — deren 2008 es will, daß ihr kränker fein 
müßt al3 irgend ein Einzelner, weil ihr nicht „nur 
Einzelne” feid.... ., deren Troft e8 ift, den Weg zu 
einer neuen Gefundheit zu wiſſen, ach! und zu gehen, 
einer Gejundheit von Morgen und Übermorgen, ihr Vor— 
herbeftimmten, ihr Siegreichen, ihr Zeit-UÜberwinder, ihr 
Gefündejten, ihr Stärkiten, ihr guten Europäer! — — 
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— Daß ich jchließlich meinen Gegenſatz gegen den 
romantischen Peſſimismus, das heikt zum Peſſimis— 
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mus der Entbehrenden, Mißglückten, Uberwundenen, 
noch in eine Formel bringe: es giebt einen Willen zum 
Tragiſchen und zum Peſſimismus, der das Zeichen ebenſo 
ſehr der Strenge als der Stärke des Intellekts (Ge— 
ſchmacks, Gefühls, Gewiſſens) iſt. Man fürchtet, mit 
dieſem Willen in der Bruſt, nicht das Furchtbare und 
Fragwürdige, das allem Daſein eignet; man ſucht es 
ſelbſt auf. Hinter einem ſolchen Willen ſteht der Muth, 
der Stolz, das Verlangen nach einem großen Feinde. — 
Dies war meine pejjimiftiiche Perſpektive von Ans 
beginn, — eine neue Berjpeftive, wie mich dünkt? eine 
jolche, die auch heute noch neu und fremd ift? Bis zu 
diefem Augenblide Halte ich an ihr feit, und, wenn 
man. mir glauben will, ebenjowohl für mich al, 
gelegentlich wenigitens, gegen mich... Wollt ihr dies 
erſt bewieſen? Aber was jonjt wäre mit dieſer langen 
Vorrede — beiviefen? 


Sil3-Maria, Oberengadin, 
im September 1886. . 
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An die Enttäuſchten der Philoſophie. — 
Wenn ihr bisher an den höchſten Werth des Lebens 
geglaubt habt und euch nun enttäuſcht ſeht, müßt ihr 
es denn jetzt gleich zum niedrigſten Preiſe losſchlagen? 


2. 

Verwöhnt. — Man kann ſich auch in Bezug auf die 
Helligkeit der Begriffe verwöhnen: wie ekelhaft wird da 
der Verkehr mit den Halbklaren, Dunſtigen, Strebenden, 
Ahnenden! Wie lächerlich und doch nicht erheiternd 
wirkt ihr ewiges Flattern und Haſchen und doch nicht 
Fliegen- und Fangen-können! 


3. 

Die Freier der Wirklichkeit. — Wer endlich 
merkt, wie ſehr und wie lange er genarrt worden iſt, 
umarmt aus Trotz ſelbſt die häßlichſte Wirklichkeit: ſo 
daß dieſer, den Verlauf der Welt im Ganzen geſehen, 
zu allen Zeiten die allerbeſten Freier zugefallen ſind, — 
denn die Beſten ſind immer am beſten und längſten 
getäuſcht worden. 
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4. 

Fortſchritt der Freigeifterei. — Man fann 
den Unterfchied der früheren und der gegenwärtigen 
Treigeifterei nicht bejjer verdeutlichen, al3 wenn man 
jenes Sabes gedenkt, den zu erfennen und auszuſprechen 
die ganze Unerjchrodenheit des vorigen Jahrhunderts 
nöthig war und der dennoch, don der jekigen Einficht 
aus bemefjen, zu einer unfreiwilligen Naivetät herabjintt, 
— ich meine den Sat Voltaire’3: „eroyez-moi, mon ami, 
/erreur aussi a son me£rite,.“ 


5. 


Eine Erbjünde der Philoſophen. — Die 
Philofophen haben zu allen Zeiten die Sätze der Menjchen- 
prüfer (Moraliften) ſich angeeignet und verdorben, 
dadurch, daß fie diefelben unbedingt nahmen und Das 
als nothiwendig beweilen wollten, wa3 von Senen nur als 
ungefährer Fingerzeig oder gar als land- oder ſtadtſäſſige 
Wahrheit eines Sahrzehends gemeint war, — während 
fie gerade dadurch ſich über Jene zu erheben meinten. 
Sp wird man al® Grundlage der berühmten Lehren 
Schopenhauer’3 vom Primat des Willens vor dem Intellekt, 
von der Unveränderlichfeit des Charakter, von der 
Negativität der Luft — welche alle, jo wie er fie ver— 
jteht, Irrthümer find — populäre Weisheiten finden, 
welche Moralijten aufgeftellt haben. Schon das Wort 
„Wille“, welches Schopenhauer zur gemeinfamen Bezeich- 
nung vieler menschlichen Zustände umbildete und in eine 
Lücke der Sprache Hineinftellte, zum großen Vortheil 
für ihn felber, foweit er Moralift war — da es ihm nun 
freiftand, vom „Willen“ zu reden, wie Pascal von ihm 
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geredet Hatte —, ſchon der „Wille" Schopenhauer’s ift 
unter den Händen feines Urhebers, durch die Philoſophen⸗ 
Wuth der Berallgemeinerung, zum Unheil für die Wiffen- 
Ihaft ausgefchlagen: denn diefer Wille ift zur einer 
poetischen Metapher gemacht, wenn behauptet wird, alle 
Dinge in der Natur Hätten Willen; endlich ift er, zum 
Zwecke einer Verwendung bei allerhand myſtiſchem 
Unfuge, zu einer faljchen Verdinglichung gemißbraucht 
worden — und alle Modephilojophen jagen es nach und 
jcheinen e8 ganz genau zu willen, daß alle Dinge Einen 
Willen hätten, ja diefer Eine Wille wären (mas, nach 
der Abjchilderung, die man von diefem All-Eins-Willen 
macht, jo viel bedeutet, als ob man durchaus den 
dummen Teufel zum Gotte haben wolle). 


6. 


Wider die Phantajten. — Der Phantaft verleugnet 
die Wahrheit vor fich, der Lügner nur vor Andern. 
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Lichte Feindfchaft. — Macht man Jemandem Elar, 
daß er, jtreng verftanden, nie von Wahrheit, jondern 
immer nur von Wahrjcheinlichfeit und deren Graden 
reden könne, fo entdect man gewöhnlich an der unver— 
hohlenen Freude des aljo Belehrten, wie viel lieber den 
Menſchen die Unficherheit des geiftigen Horizontes ift 
und wie fie die Wahrheit im Grunde ihrer Seele wegen 
ihrer Beftimmtheit haſſen. — Liegt es daran, daß fie 
Alle inggeheim felber Furcht davor haben, daß man 
einmal das Licht der Wahrheit zu Hell auf fie fallen 
lafje? Sie wollen etwas bedeuten, folglich darf man 

Niegiches Werte. Klajj.- Ausg. IH. 28 
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nicht genau wiſſen, was fie find? Oder iſt e&& mur 
die Scheu vor dem allzuhellen Licht, an welches ihre 
dämmernden leichtzublendenden Fledermaus-Seelen nicht 
gewöhnt ſind, ſo daß ſie es haſſen müſſen? 


8. 

Chriſten-Skepſis. — Pilatus, mit ſeiner Frage: 
was iſt Wahrheit!, wird jetzt gern als Advokat Chriſti 
eingeführt, um alles Erkannte und Erkennbare als Schein 
zu verdächtigen und auf dem ſchauerlichen Hintergrunde 
des Nichts-wiſſen-könnens das Kreuz aufzurichten. 


% 


„Naturgeſetz“ ein Wort des Aberglauben?. 
— Wenn ihr jo entzückt von der Gejeßmäßigfeit in der 
Natur redet, jo müßt ihr doch entweder annehmen, daß 
aus freiem, fich jelbjt unterwerfendem Gehorjam alle 
natürlichen Dinge ihrem Gejeße folgen — in welchem 
Falle ihr aljo die Moralität der Natur beivundert —; oder 
euch entzückt die Vorſtellung eines jchaffenden Mecha— 
nifers, der die kunſtvollſte Uhr, mit lebenden Weſen 
als Bierrat daran, gemacht hat. — Die Nothivendigfeit 
in der Natur wird durch den Ausdruck „Geſetzmäßig— 
feit“ menjchlicher und ein letzter Zufluchtswinfel der 
mythologiſchen Träumerei. 


10. 


Der Hiftorie verfallen. — Die Schleier-Philo- 
jophen und Welt-Verdunffer, aljo alle Metaphyſiker 
feineren umd gröberen Korns ergreift Augen- Ohren» und 
Zahnſchmerz, wenn fie zu argwöhnen beginnen, daß 
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es mit dem Sabe: die ganze Philofophie fei von jett 
ab der Hiſtorie verfallen, jeine Nichtigkeit habe. Es 
it ihnen, ihrer Schmerzen wegen, zu verzeihen, daß. 
fie nach Ienem, der jo fpricht, mit Steinen und Unflath 
werfen: die Lehre jelbjt kann aber dadurch eine Zeitlang 
ſchmutzig und unanſehnlich werden und an Wirkung 
verlieren. 


II: 


Der Peſſimiſt des Intelleft3. — Der wahr: 
haft Freie im Geifte wird auch über den Geiſt felber 
frei denken und fich einiges Furchtbare in Hinficht auf 
Duelle und Richtung desjelben nicht verhehlen. Deshalb 
werden ihn die Andern vielleicht als den ärgjten Gegner 
der Freigeifteret bezeichnen und mit dem Schimpf- und, 
Schredwort „Peſſimiſt des Intelleft3” belegen: gewohnt, 
wie fie find, Iemanden nicht nach feiner hervorragenden 
Stärfe und Tugend zu nennen, jondern nac) dem, was. 
ihnen am fremdeiten an ihm ift. 


12. 


Schnappjad der Metaphyſiker. — Allen 
Denen, welche jo großthueriſch von der Wifjenfchaftlichkeit 
ihrer Metaphyſik reden, ſoll man gar nicht antworten; 
es genügt fie an dem Bündel zu zupfen, welches fie, 
einigermaaßen ſcheu, Hinter ihrem Rücken verborgen 
halten; gelingt es dasjelbe zu lüpfen, jo Tommen Die 
Nefultate jener Wiffenschaftlichkeit, zu ihrem Erröthen, 
an’3 Licht: ein Feiner lieber Herrgott, eine artige 
Unfterblichkeit, vielleicht etivas Spiritismus und jedenfalls 
ein ganzer verjchlungener Haufen von Armen-Sünder— 
Elend und Phariſäer-Hochmuth. 


13. 


Gelegentlihe Schädlichfeit der Erfenntnif. 
— Die Nüblichkeit, welche die unbedingte Erforjchung 
des Wahren mit fich bringt, wird fortwährend jo 
Hundertfach neu bewiefen, daß man Die feinere umd 
ſeltnere Schädlichfeit, an der Einzelne ihrethalben zu 
leiden haben, unbedingt mit in den Kauf nehmen muß. 
Man kann es nicht verhindern, daß der Chemiker bei 
feinen Verjuchen fich gelegentlich vergiftet und verbrennt. 
— Was vom Chemiker gilt, gilt von unfrer gejammten 
Eultur: woraus ich, mebenbei gejagt, deutlich ergiebt, 
wie fehr diejelbe für Heilſalben bei Verbrennungen 
und für das ftete Vorhandenjein von Gegengiften zu 
ſorgen hat. 


14. 

PHilifter-Nothdurft. — Der Bhilifter meint einen 
Burpurfegen oder Turban von Metaphyfif am nöthigften 
zu haben und will ihn durchaus nicht fchlüpfen laſſen: 
und doch würde man ihn ohne Diejen Pub weniger 
lächerlich finden. 


15. 


Die Shwärmer — Mit Allem, was Schwärmer 
zu Gunsten ihres Evangeliums oder ihres Meijters fagen, 
vertheidigen fie ich jelbft, jo ſehr fie ſich auch als 
Richter (und nicht als Angeklagte) gebärden, weil fie 
unwillkürlich und faft in jedem NAugenblide daran 
erinnert werden, daß fie Ausnahmen find, die fich 
legitimiren müfjen. 
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16. 


Das Gute verführt zum Leben. — Alle guten 
Dinge find ſtarke Neizmittel zum Leben, felbft jedes gute 
Buch, das gegen das Leben gejchrieben ift. 


17. 


Glück des Hiftorifers. — „Wenn wir die fpib- 
findigen Metaphyjifer und Hinterweltler reden hören, 
fühlen wir Anderen freilich, daß wir die ‚Armen am 
Geiſt‘ jind, aber auch daß unjer das Himmelreich des 
Wechjels, mit Frühling und Herbit, Winter und Sommer, 
und jener die Hinterwelt ift — mit ihren grauen froftigen 
unendlichen Stebeln und Schatten.” — So ſprach Einer 
zu fich bei einem Gange in der. Morgenjonne: Einer, 
dem bei der Hiltorie nicht nur der Geiſt, fondern auch 
das Herz fich immer neu verwandelt und der, im Gegen- 
fage zu den Metaphufifern, glüclich darüber ift, nicht 
„Eine unjterblicde Seele”, jondern viele jterbliche 
Seelen in fich zu beherbergen. 


18. 

Drei Arten von Denfern. — Es giebt jtrömende, 
fliegende, tröpfelnde Mineralquellen; und dem entjprechend 
drei Arten von Denfern. Der Laie jchätt fie nach der 
Maſſe des Wafjers, der Kenner nach dem Gehalt des 
Waſſers ab, alfo nach dem, was eben ne Wajjer in 
ihnen ift. 

19, 


Das Bild des Lebens. — Die Aufgabe, das Bild 
des Lebens zu malen, jo oft fie auch von Dichtern und 
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Philoſophen geftellt wurde, iſt trotzdem unfinnig: auch 
unter den Händen der größten Maler-Denker ſind immer 
nur Bilder und Bildchen aus einem Leben, nämlich aus 
ihrem Leben, entſtanden — und nichts Anderes iſt auch 
nur möglich. Im Werdenden kann ſich ein Werdendes 
nicht als feſt und dauernd, nicht als ein „Das“ ſpiegeln. 


20. 


Wahrheit will feine Götter neben ſich. — 
Der Glaube an die Wahrheit beginnt mit dem Zweifel 
an allen bis dahin geglaubten Wahrheiten. 


21. 


Worüber Schweigen verlangt wird. — Wenn 
man bon der Freigeiſterei wie von einer höchit gefähr- 
lichen Gletſcher- und Eismeer-Wanderung redet, jo find 
Die, welche den Weg nicht gehen wollen, beleidigt als 
ob man ihnen Baghaftigkeit und ſchwache Kniee zum 
Vorwurf gemacht hätte Das Schivere, dem wir ung 
nicht gewachſen fühlen, ſoll nicht einmal vor uns genannt 
werden. 


22. 


Historia in nuce. — Die ernfthaftefte Parodie, 
die ich je hörte, ift diefe: „im Anfang war der Unfinn, 
und der Unfinn war, bei Gott!, und Gott (göttlich) war 
der Unſinn.“ 


23. 


Unheilbar. — Ein Idealiſt ift unverbefferlich: 
wirft man ihn aus feinem Himmel, jo macht er fich aus 
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der Hölle ein Ideal zurecht. Man enttäuſche ihn und 
ſiehe! — er wird die Enttäuſchung nicht minder brünſtig 
umarmen, als er noch jüngſt die Hoffnung umarmt hat. 
Inſofern ſein Hang zu den großen unheilbaren Hängen 
der menſchlichen Natur gehört, kann er tragiſche Schick— 
ſale herbeiführen und ſpäter Gegenſtand von Tragödien 
werden: als welche es eben mit dem Unheilbaren, 
Unabwendbaren, Unentfliehbaren in Menſchenloos und 
Charakter zu thun haben. 


24. 


Der Beifall jelber als Fortfegung des Schau— 
fpiel3. — GStrahlende Augen und ein wohlmwollendes 
Lächeln ift die Art des Beifalls, welcher der ganzen 
großen Welt- und Dafeinsfomödie gezollt wird, — aber 
zugleich eine Komödie in der Komödie, welche die andern 
Zuſchauer zum „plaudite amiei“ verführen fol. 


25. 


Muth zur Langweiligkeit. — Wer den Muth 
nicht Hat, fich und fein Werk langweilig finden zu lafjen, 
ift gewiß fein Geift erjten Ranges, ſei es in Künften 
oder Wiffenjchaften. — Ein Spötter, der ausnahmsweiſe 
auch ein Denfer wäre, könnte, bet einem Blick auf Welt 
und Gejchichte, Hinzufügen: „Gott Hatte dieſen Muth 
nicht; er hat die Dinge insgefammt zu interefjant machen 
wollen und gemacht.“ 

26. 


Aus der innerften Erfahrung des Denfers. 
— Nichts wird dem Menſchen ſchwerer als eine Sache 
unperjönlich zu fafjen: ich meine, in ihr eben eine Sache 
und feine Berjon zu jehen: ja man fann fragen, ob 
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es ihm überhaupt möglich ift, dag Uhrwerk feines 
perjonenbildenden, perjonendichtenden Triebes auch nur 
einen Augenblick auszuhängen. Verkehrt er doch felbjt 
mit Gedanfen, ıumd feien es die abjtraftejten, jo, als 
wären es Individuen, mit denen man fümpfen, an die 
man fich anfchliegen, welche man behüten, pflegen, aufs 
nähren müffe. Belauern und belaufchen wir ung nur 
jelber, in jenen Minuten, two wir einen ung neuen Gab 
hören oder finden. Bielleicht mißfällt er uns, weil er 
jo trogig, ſo ſelbſtherrlich daſteht: unbewußt fragen 
wir und, ob wir ihm nicht einen Gegenſatz als Feind 
zur Seite ordnen, ob wir ihm ein „Pielleicht“, ein 
„Mitunter“ anhängen können; ſelbſt das Wörtchen „wahr: 
jcheinlih” giebt uns eine Genugthuung, weil es die 
perjönlich Läftige Tyrannei des Unbedingten bricht. Wenn 
dagegen jener neue Sab in milder Form einherzieht, fein 
duldjam und demüthig und dem Widerjpruche gleichjam 
in die Arme finfend, jo verfuchen wir es mit einer 
andern Probe unſrer Selbjtherrlichkeit: wie, fünnen wir 
dieſem jchwachen Weſen nicht zu Hülfe kommen, «3 
jtreicheln und nähren, ihm Kraft und Fülle, ja Wahrheit 
und ſelbſt Umbedingtheit geben? Sit es möglich, ung 
elternhaft oder ritterlich oder mitleidig gegen dasjelbe 
zu benehmen? — Dann wieder jehen wir hier ein Urtheil 
und dort ein Urtheil, entfernt von einander, ohne fich 
anzujehen, ohne ſich auf einander zu zu beivegen: da 
figelt uns der Gedanke, ob hier nicht eine Ehe zu ftiften, 
ein Schluß zu ziehen ſei, mit dem Vorgefühle, daß 
im Falle fich eine Folge aus diefem Schluffe ergiebt, 
nicht nur die beiden ehelich verbundenen Urtheile, 
jondern auch die Eheitifter Die Ehre davon haben. Kann 
man aber weder auf dem Wege des Trotzes und Übel⸗ 
wollens, noch auf dem des Wohlwollens jenem Gedanken 
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etwas anhaben (Hält man ihn für wahr —), dann unter: 
wirft man ſich und Huldigt ihm al3 einem Führer und 
Herzoge, giebt ihm einen Chrenftuhl und fpricht nicht 
ohne Gepränge und Stolz von ihm; denn in feinem 
Glanze glänzt man mit. Wehe dem, der diejen ver: 
dunkeln will; e& jet denn, daß er jelber ung eine Tages 
bedenklich wird: — dann ftoßen wir, Die unermüdlichen 
„Königsmacher” (king-makers) der Geſchichte des Geifteg, 
ihn dom Throne und heben flugs feinen Gegner hinauf. 
Dies erwäge man und denfe noch ein Stück weiter: 
geivig wird Niemand dann von einem „Erfenntniß- 
triebe an und für ſich“ reden! — Weshalb zieht aljo 
der Menjch das Wahre dem Unmwahren vor, in diefem 
heimlichen Kampfe mit Gedanken-Perſonen, in diejer 
meiſt verjteckt bleibenden Gedanfen-Eheftiftung, Gedanfen- 
Staatenbegründung, Gedanken Sinderzucht, Gedanfen- 
Armen- und Krankenpflege? Aus dem gleichen Grunde, 
aus dem er die Gerechtigkeit im Verfehre mit wirk 
lichen Perjonen übt: jet aus Gewohnheit, Vererbung 
und Anerziehung, urfprünglich, weil das Wahre — 
wie auch das Billige und Gerechte — nüglicher und 
ehrbringender ift al daS Unwahre Denn im 
Reiche des Denkens find Macht und Ruf jchlecht zu 
behaupten, die fich auf dem Irrthum oder der Lüge auf- 
bauen: das Gefühl, daß ein jolcher Bau irgend einmal 
zufammenbrechen fünne, ift demüthigend für das 
Selbftbewußtjein ſeines Baumeifters; er jchämt fich der 
Zerbrechlichfeit feines Materials und möchte, weil er 
ji) jelber wichtiger als die übrige Welt nimmt, 
Nichts thun, was nicht Dauernder als die übrige Welt 
wäre. Im Verlangen nach der Wahrheit umarmt er den 
Glauben an die perjönliche Unfterblichkeit, daS heißt den 
hochmüthigften und troßigften Gedanken, den es giebt, 
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verſchwiſtert wie er iſt mit dem Hintergedanken „pereat 
mundus, dum ego salvus sim!“ Sein Werk iſt ihm 
zu jeinem ego geworden, er jchafft fich jelber in's Un— 
vergängliche, Allem Trotz Bietende um. Sein unermeß- 
licher Stolz ift es, der nur die beiten härteſten Steine 
zum Werke verwenden will, Wahrheiten aljo oder Das, 
was er dafür hält. Mit Necht Hat man zu allen Zeiten 
al3 „das Lajter des Wifjenden” den Hochmuth genannt 
— doch würde e3 ohne diejes triebfräftige Laſter erbärm- 
fh um die Wahrheit und deren Geltung auf Erden 
bejtellt fein. Darin daß wir und vor unſern eigenen 
Gedanken, Begriffen, Worten fürchten, daß wir aber 
auch in ihnen uns jelber ehren, ihnen unwillkürlich 
die Kraft zufchreiben, ung belohnen, verachten, Toben 
und tadeln zu können, darin daß wir alfo mit ihnen 
wie mit freien geijtigen Perſonen, mit unabhängigen 
Mächten verfehren, als Gleiche mit Gleichen — darin 
hat das jeltiame Phänomen feine Wurzel, welches ich 
„intellektuales Gewifjen” genannt habe. — So ift auch 
hier etwas Moraliches höchſter Gattung aus einer 
Schwarzwurzel Herausgeblüht. 


27. 


Die Objkuranten. — Das Wefentliche an der 
Ihwarzen Kunſt des Obſkurantismus ift nicht, daß er 
die Köpfe verdunfeln will, fondern daß er das Bild der 
Welt anſchwärzen, unjere VBorftellung vom Dafein: 
verdunkeln will. Dazu dient ihm zwar häufig jenes 
Mittel, die Aufhellung der Geifter zu hintertreiben: mit- 
unter aber gebraucht er gerade das entgegengeſetzte 
Mittel umd fucht durch die höchſte Verfeinerung des 
Sntellelt3 einen Uberdruß an defjen Früchten zu 
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erzeugen. Spitzfindige Metaphyſiker, welche die Skepſis 
vorbereiten und durch ihren übermäßigen Scharfſinn 
zum Mißtrauen gegen den Scharfſinn auffordern, ſind 
gute Werkzeuge eines feineren Obſkurantismus. — Iſt 
es möglich, daß ſelbſt Kant in dieſer Abſicht verwendet 
werden kann? ja daß er, nach ſeiner eignen berüchtigten 
Erklärung, etwas Derartiges, wenigſtens zeitweilig, ge= 
wollt hat: dem Glauben Bahn machen, dadurch daß 
er dem Wiſſen ſeine Schranken wies? — was ihm nun 
freilich nicht gelungen iſt, ihm ſo wenig wie ſeinen 
Nachfolgern auf den Wolfs- und Fuchsgängen dieſes 
höchſt verfeinerten und gefährlichen Obſkurantismus, ja 
des gefährlichſten: denn die ſchwarze Kunſt erſcheint 
hier in einer Lichthülle. 


28. 


An welcher Art von Philoſophie die Kunſt 
verdirbt. — Wenn es den Nebeln einer metaphyſiſch— 
myſtiſchen Philoſophie gelingt, alle geſthetiſchen Phä— 
nomene undurchſichtbar zu machen, ſo folgt dann, 
daß ſie auch unter einander unabſchätzbar ſind, weil 
jedes Einzelne unerklärlich wird. Dürfen ſie aber nicht 
einmal mehr mit einander zum Zwecke der Abſchätzung 
verglichen werden, ſo entſteht zuletzt eine vollſtändige 
Unkritik, ein blindes Gewährenlaſſen: daraus aber 
wiederum eine ſtetige Abnahme des Genuſſes an 
der Kunſt (welcher nur durch ein höchſt verſchärftes 
Schmecken und Unterſcheiden ſich von der rohen Stillung 
eines Bedürfniſſes unterſcheidet). Je mehr aber der 
Genuß abnimmt, um. jo mehr wandelt ſich das Kunſt— 
Berlangen zum gemeinen Hunger um und zurüd, 
dem num der Künftler durch immer gröbere Koft abzu= 
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29. 


Auf Gethfemane. — Das Schmerzlichfte, was der 
Denker zu den SKünftlern jagen fann, lautet: „Fönnt 
ihr denn nicht eine Stunde mit mir wachen?“ 


30. 


| Am Webftuhle — Den Wenigen, welche eine 

Freude daran haben, den Knoten der Dinge zu löſen 
und fein Gewebe aufzutrennen, arbeiten Biele entgegen 
(zum Beifpiel alle Künftler und Frauen), ihn immer 
wieder neu zu knüpfen und zu verwideln und jo das 
Begriffne in's Unbegriffne, womöglich Unbegreifliche 
umzubilden. Was dabei auch ſonſt herauskomme — das 
Gewebte und DVerfnotete wird immer etwas unveinlich 
ausjehen müſſen, weil zu viele Hände daran arbeiten 
und ziehen. 


31. 


Sn der Wüſte der Wiſſenſchaft. — Dem iwifjen- 
Ichaftlichen Menjchen erjcheinen auf feinen bejcheidenen 
und mühjamen Wanderungen, die oft genug Wüften- 
reifen jein müfjen, jene glänzenden Lufterfcheinungen, 
die man „philofophische Syſteme“ nennt: fie zeigen mit 
zauberischer Kraft der Täufhung die Löſung aller 
Näthjel und den frifcheften Trunk wahren Lebeng- 
waſſers in der Nähe; das Herz fchwelgt, und der Er- 
müdete berührt das Ziel aller wiſſenſchaftlichen Ausdauer 
und Noth beinahe jchon mit den Lippen, jo daß er wie 
unillfürlich vorwärts drängt. Freilich bleiben andere 
Naturen, von der jchönen Täufchung wie betäubt, ftehen: 
die Wüſte verjchlingt fie, für die Wiſſenſchaft find fie 
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todt. Wieser andere Naturen, welche jene fubjeftinen 
Tröſtungen jchon öfter erfahren Haben, werden wohl auf's 
| Außerſte migmuthig und verfluchen den Salzgeſchmack, 
welchen jene Erjcheinungen im Munde hinterlaffen und 
aus dem ein raſender Durft entſteht — ohne daß man 
nur Einen Schritt damit irgend einer Duelle näher 
gefommen wäre. 


32. 

Die angeblihe „wirkliche Wirklichkeit." — 
Der Dichter ftellt fich jo, wenn er die einzelnen Berufs- 
arten z. DB. die des Feldheren, des Seidenwebers, des 
Seemanns jchildert, als ob er diefe Dinge von Grund 
aus fenne und ein Wiſſender fei; ja bei der Aus— 
einanderfegung menjchlicher Handlungen und Gejchide 
benimmt er ſich, wie als ob er beim Ausjpinnen des 
ganzen Weltennetzes zugegen geweſen fei; injofern ift er 


ein Betrüger. Und zwar betrügt er vor lauter Niht- 


wiffenden — und deshalb gelingt es ihm: Diele 
bringen ihm das Lob feines ächten und tiefen Wifjens 
entgegen und verleiten ihn endlich zu dem Wahne, er 
wifje die Dinge wirklich jo gut wie der einzelne Kenner 
und Macher, ja wie die große Welten-Spinne felber. 
Zuletzt alfo wird der Betrüger ehrlich und glaubt an 
feine Wahrhaftigkeit. Ja die empfindenden Menfchen 
jagen es ihm fogar in’3 Geficht, er habe die Höhere 
Wahrheit und Wahrhaftigkeit, — fie find nämlich der 

Wirklichkeit zeitweilig müde und nehmen den dichteriichen 
Traum als eine wohlthätige Ausſpannung und Nacht 
für Kopf und Herz Was diefer Traum ihren zeigt, 
erjcheint ihnen jet mehr werth, weil fie es, wie 
gejagt, wohlthätiger empfinden: und immer haben bie 
Menjchen gemeint, dag werthvoller Scheinende jei das. 
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Wahrere, Wirklichere. Die Dichter, die fich diefer Macht 
bewußt find, gehen abjichtlih darauf aus, Das, was 
für gewöhnlich Wirklichkeit genannt wird, zu verunglimpfen 
und zum Unfichern, Scheinbaren, Unächten, Sünd-, Leid- 
und Trugvollen umzubilden; fie benüten alle Biveifel 
über die Grenzen der Erkenntniß, alle jfeptiichen Aus— 
fchreitungen, um die faltigen Schleier der Unficherheit 
über die Dinge zu breiten: damit dann, nach dieſer 
Umdunkelung, ihre Zauberei und Seelenmagie recht 
unbedenklich al Weg zur „wahren Wahrheit”, zur 
„wirklichen Wirklichkeit“ verjtanden werde. 


33. 


Gerecht fein wollen und Richter fein wollen. 
— Schopenhauer, deſſen große Kennerjchaft für Menjch- 
liches und Mllzumenfchliches, deſſen urjprünglicher That— 
fachen-Sinn nicht wenig durch das bunte Leoparden-Fell 
feiner Metaphyfif beeinträchtigt worden ift (welches man 
ihm erſt abziehen muß, um ein wirkliches Moraliften- 
Genie darunter zu entdecken) — Schopenhauer macht jene 
treffliche Unterjcheivung, mit der er viel mehr echt 
: behalten wird, als er fich felber eigentlich zugejtehen 
durfte: „die Einfiht in die ſtrenge Nothmwendigfeit 
der menschlichen Handlungen ift die Grenzlinie, welche 
die philofophijhen Köpfe von den andern 
ſcheidet.“ Dieſer mächtigen Einficht, welcher er zu 
Zeiten offen ftand, wirkte er bei fich felber durch jenes 
Vorurteil entgegen, welches er mit den moralifchen 
Menjchen (micht mit den Moraliften) noch gemein hatte 
und da3 er ganz harmlos und gläubig jo ausfpricht: „der 
legte und wahre Auffchluß über das innere Weſen des 
- Ganzen der Dinge muß nothwendig eng zufammenhängen 
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mit dem über die ethiſche Bedeutſamkeit des menſchlichen 
Handelns“ — was eben durchaus nicht „nothwendig“ 
it, vielmehr. durch jenen Satz von der ſtrengen Noth— 
wendigfeit der menjchlichen Handlungen, das heißt der 
unbedingten Willens-Unfreiheit und -Unverantivortlichkeit, 
eben abgelehnt wird. Die philofophiichen Köpfe werden 
fi alfo von den andern durch den Unglauben an die 
metaphyſiſche Bedeutſamkeit der Moral unterjcheiden: 
und das dürfte eine Kluft zwifchen fie Iegen, von 
deren Tiefe und Unüberbrücdbarfeit die jo beklagte 
Kluft zwiſchen „Gebildet“ und „Ungebildet”, wie » fie 
jest eriftirt, faum einen Begriff giebt. Freilich. muß 
noch manche Hinterthüre, welche fich die „philofophijchen 
Köpfe“, gleich Schopenhauern jelbft, gelaſſen haben, 
al3 nutzlos erkannt werden: feine führt in’3 Freie, in 
die Quft des freien Willens; jede, durch welche man 
bisher gejchlüpft ift, zeigte dahinter wieder die ehern 
blinfende Mauer des Fatums: wir ſind im Gefängnik, 
frei fünnen wir uns nur träumen, nicht machen. Daß 
diefer Erfenntnig nicht lange mehr widerjtvebt werden 
fann, das zeigen die verzweifelten und unglaublichen 
Stellungen und Verzerrungen Derer an, welche ‚gegen 
fie andringen, mit ihr noch den Ringkampf fortjegen. 
— So ungefähr geht e8 bei ihnen jet zu: „aljo fein 
Menſch verantwortlih? Und Alles voll Schuld umd 
Schuldgefühl? Aber irgend wer muß doc) der Sünder fein: 
it es unmöglich und nicht mehr erlaubt, den Einzelnen, 
die arme Welle im nothwendigen Wellenjpiele des 
Werdens anzuflagen und zu richten — num denn: fo 
fei das Wellenfpiel ſelbſt, das Werden, der Sünder: hier 
it der freie Wille, hier darf angeklagt, verurtheilt, gebüßt 
und gelühnt werden: fo: jei Gott der Sünder und 
der Menſch fein Erlöfer: fo fei die Weltgejchichte 
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VI 


Schuld, Selbftverurtheilung und Selbitmord; jo werde 
der Mifjethäter zum eigenen Richter, der Richter zum 
eigenen Henker.” — Diejes auf den Kopf gejtellte 
Chriſtenthum — was ift es denn font? — üt 
der legte Fechter- Ausfall im Kampfe der Lehre von 
der unbedingten Moralität mit der von der unbedingten 
Unfreiheit — ein jchauerliches Ding, wenn es mehr 
wäre als eine logiſche Grimafje, mehr als eine 
häßliche Gebärde des unterliegenden Gedankens — etiva 
der Todesframpf des verzweifelnden und heiljüchtigen 
Herzens, dem der Wahnfinn zuflüftert: „Siehe, du bift 
da3 Lamm, das Gottes Simde trägt.” — Der Irrthum 
ftect nicht nur im Gefühle „ich bin verantwortlich“, 
jondern ebenjo in jenem Gegenjage „ich bin es nicht, 
aber irgendwer muß es doch ſein“. — Dies ift eben 
nicht wahr: der Philofoph Hat alfo zu jagen, wie 
Christus, „richtet nicht!“, und der letzte Unterfchied 
zwilchen den philofophifchen Köpfen und den andern 
wäre der, daß die eriten gerecht fein wollen, die 
andern Richter jein wollen. 


"34. 

Aufopferung. — Ihr meint, da Kennzeichen der 
moraliichen Handlung ſei die Aufopferung? — Dentt 
doch nach, ob nicht bei jeder Handlung, die mit Über- 
legung gethan wird, Wufopferung dabei ift, bei der 
ſchlechteſten wie bei der beiten. 


35. 


Gegen die Nierenprüfer der Sittlichfeit. — 
Man muß das Beite und das Schlechteite kennen, defjen 
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ein Menſch fähig ift, im Vorftellen und Ausführen, um 
zu beurtheilen, wie ſtark feine fittliche Natur iſt und 
wurde. Aber jenes zu erfahren ift unmöglich. 


36. 

Schlangenzahn. — Ob man einen Schlangenzahn 
habe oder nicht, weiß man nicht eher, als bis Jemand 
die Ferſe auf uns gejeßt hat. Eine Frau oder Mutter 
würde jagen: bis Jemand die Ferſe auf unfern Liebling, 
unjer Sind gejegt hat. — Unfer Charakter wird noch) 
mehr durch den Mangel gewiljer Erlebnijje al3 durch 
Das, was man erlebt, beftimmt. 


37. 


Der Betrug in der Liebe — Man vergißt 
manches aus feiner Vergangenheit und jchlägt es fich 
abfichtlich aus dem Sinn: daS heißt, man will, daß 
unjer Bild, welches von der Vergangenheit her uns 
anftrahlt, und belüge, unjerm Dünfel jchmeichele — wir 
arbeiten fortwährend an diefem Selbſtbetruge. — Und 
nun meint ihr, die ihr jo viel vom „Sichjelbjtvergefjen 
in der Liebe”, vom „Aufgehen des Sch in der anderen 
Perſon“ redet und rühmt, dies ſei etwas wejentlich 
Anderes? Alſo man zerbricht den Spiegel, dichtet fich 
in eine Perſon hinein, die man bewundert, und genicht 
nun das neue Bild feines Sch, ob man es ſchon mit dem 
Namen der anderen Perjon nennt — und Diejer ganze 
Vorgang fol nicht Selbjtbetrug, nicht Selbftjucht jein, 
ihre Wunderlichen! — Sch denfe, Die, welche etwas vor 
fi) vor fich verhehlen und Die, welche ſich als Ganzes 
vor fich verhehlen, find darin gleich, daß fie in der 

Nietzſches Werke. Klafi.- Ausg. I. 99 
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Schabfemmer der Erfenntniß einen Diebſtahl verüben: 
woraus fich ergiebt, vor welchem Vergehen der Sat 
„erkenne dich ſelbſt“ warnt. 


38. 


An den Leugner feiner Eitelkeit. — Wer die 
Eitelfeit bei fich leugnet, bejist fie gewöhnlich in jo 
- brutaler Form, daß er inftinftiv vor ihr das Auge 
ſchließt, um fich nicht verachten zu müſſen. 


39. 


Weshalb die Dummen jo oft boshaft werden. 
— Auf Einwände des Gegners, gegen welche fich unjer 
Kopf zu ſchwach fühlt, antwortet unjer Herz durch Ver— 
dDächtigung der Motive jeiner Einwände. 


40. 


Die Kunft der moraliihen Ausnahmen — 
Einer Kunft, welche die Ausnahmefälle der Moral zeigt 
und verherrlicht — dort wo das Gute jchlecht, das Un— 
gerechte gerecht wird —, darf man nur felten Gehör 
geben: wie man don Zigeunern ab und zu Etwas fauft, 
doch mit Scheu, daß fie nicht viel mehr entivenden, als 
der Gewinn beim Kaufe ift. . 


41, 


Genuß und Nicht-Genuß von Giften. — Das 
einzige entjcheidende Argument, welches zu allen Zeiten 
die Menjchen abgehalten hat, ein Gift zu trinfen, ift 
nicht, daß es tödtete, ſondern daß es fchlecht ſchmeckte. 


— 


42. 


Die Welt ohne Sündengefühle. — Wenn nur 
ſolche Thaten gethan würden, welche kein ſchlechtes 
Gewiſſen erzeugen, ſo ſähe die menſchliche Welt immer 
noch ſchlecht und ſchurkenhaft genug aus: aber nicht 
ſo kränklich und erbärmlich wie jetzt. — Es lebten genug 
Böſe ohne Gewiſſen zu allen Zeiten: und vielen Guten 
und Braven fehlt das Luſtgefühl des guten Gewiſſens. 


43. 


Die Gewiſſenhaften. — Seinem Gewiſſen folgen 
iſt bequemer als ſeinem Verſtande: denn es hat bei 
jedem Mißerfolg eine Entſchuldigung und Aufheiterung 
in ſich. Darum giebt es immer noch ſo viele Gewiſſen— 
hafte gegen jo wenig Verſtändige. 


44. 
Entgegengejegte Mittel, das Bitterwerden 
zu verhüten. — Dem einen Temperament ift es von 


Nugen, feinen Verdruß in Worten auslafjen zu fönnen: 
im Reden verfüßt es ſich. Ein anderes Temperament 
fommt erjt durch Ausſprechen zu feiner vollen Bitterfeit: 
ihm ift es räthlicher, Etwas Hinunterjchluden zu müjjen: 
der Zwang, den Menjchen jolcher Art ſich vor Feinden 
oder Vorgejegten anthun, verbejjert ihren Charakter und 
verhütet, daß er allzu jcharf und fauer wird. 


45. 


Richt zu Schwer nehmen — Eich wund Tiegen 
ift unangenehm, aber doc fein Beweis gegen die Güte 
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der Kur, nach der man beftimmt wurde, fich zu Bett zu 
legen. — Menfchen, die lange außer fich lebten und 
endlich ich dem philojophijchen Innen- und Binnenleben 
zumandten, wiljen, daß es auch ein Sich-wund-liegen von 
Gemüth und Geiſt giebt. Dies ift aljo fein Argument 
gegen die gewählte Lebensweiſe im Ganzen, macht aber 
einige feine Ausnahmen und fcheinbare Rückfällig— 
feiten nöthig. 


46. 

Das menschliche „Ding an ſich“. — Das ver- 
wundbarſte Ding und doch das unbejtegbarjte ijt Die 
menjchliche Eitelfeit: ja, durch die Verwundung wächjt 
feine Kraft und kann zuleßt riefengroß werden. 


47. 

Die Poſſe vieler Arbeitſamen. — Sie er— 
kämpfen durch ein Ubermaaß von Anſtrengung ſich freie 
Zeit und wiſſen nachher Nichts mit ihr anzufangen als 
die Stunden abzuzählen, bis ſie abgelaufen ſind. 


48. 


Viel Freude haben. — Wer viel Freude hat, 
muß ein guter Menſch ſein: aber vielleicht iſt er nicht 
der klügſte, obwohl er gerade Das erreicht, was der 
Klügſte mit aller ſeiner Klugheit erſtrebt. 


49. 


Im Spiegel der Natur. — Iſt ein Menſch nicht 
ziemlich genau beſchrieben, wenn man hört, daß er gern 
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zwiſchen gelben Hohen Stornfeldern geht, dak er die 
Waldes- und Blumenfarben des abglühenden und ver. 
gilbten Herbites allen andern vorzieht, weil fie auf 
Schöneres hindeuten al der Natur je gelingt, daß er unter 
großen fettblättrigen Nußbäumen ſich ganz heimifch 
wie unter Blut3-Berwandten fühlt, daß im Gebirge feine 
größte Freude it, jenen Eleinen abgelegenen Seen zu 
begegnen, aus denen ihn die Einſamkeit felber mit ihren 
Augen anzujehen jcheint, daß er jene graue Ruhe der 
Nebel- Dämmerung liebt, welche an Herbjt- und Früh— 
winter Abenden an die Fenſter Heranjchleicht und jedes 
jeelenloje Geräufch wie mit Sammt-Borhängen ausschließt, 
daß er unbehauenes Gejtein als übrig gebliebene, der 
Sprache begierige Zeugen der Borzeit empfindet und 
von Sind an verehrt, und zuleßt, daß ihm das Meer mit 
feiner beweglichen Schlangenhaut und Naubthier-Schön- 
heit fremd iſt und bleibt? — Ja, Etwas von dieſem 
Menſchen ift allerdings damit bejchrieben: aber der 
Spiegel der Natur jagt Nichts darüber, daß derfelbe 
Menſch, bei aller feiner idylliſchen Empfindjamfeit (und 
nicht einmal „troß ihrer”), ziemlich lieblos knauſerig und 
eingebildet fein könnte. Horaz, der fich auf dergleichen 
Dinge verftand, hat daS zartejte Gefühl für das Landleben 
einem römischen Wucherer in Mund und Seele gelegt, 
in dem berühmten „beatus ille qui procul negotiis“. 


50. 

Macht ohne Siege — Die ftärkjte Erkenntniß 

(die von der völligen Unfreiheit des menjchlichen Willens) 

ift doch die ärmfte an Erfolgen: denn fie hat immer den 
ſtärkſten Gegner, die menjchliche Eitelkeit. 
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51. 


Luſt und Irrthum. — Der Eine theilt fich 
unwillkürlich durch fein Weſen an jeine Freunde wohl« 
tätig mit, der Andere willfürlich durch einzelne Hand- 
lungen. Obgleich) das Erſtere als das Höhere gilt, jo 
it doch nur das Zweite mit dem guten Gewiljen und 

der Luft verfnüpft — nämlich mit der Luft der Werk 

heiligfeit, welche auf dem Glauben an die Willkür 
unſres Gut- und Schlimmthuns, das heißt auf einem 
Irrthum ruht. 


52. 

Es ijt thöricht, Unrecht zu thun. — Eignes 
Unrecht, dag man zugefügt Hat, ift viel ſchwerer zu 
tragen al3 fremdes, das Einem zugefügt wurde (nicht 
gerade aus moralijchen Gründen, wohlgemerkt —); der 
Thäter iſt eigentlich immer der Leidende, wenn er 
nämlich entiveder den Gewiſſensbiſſen zugänglich ift 
oder der Einficht, daß er die Gejellfchaft gegen fich 
durch feine Handlung bewaffnet und ſich i iſolirt habe. 
Deshalb ſollte man ſich, ſchon ſeines inneren Glückes 
wegen, alſo um ſeines Wohlbehagens nicht verluſtig 
zu gehen, ganz abgeſehen von Allem, was Religion und 
Moral gebieten, vor dem Unrecht-Thun in Acht nehmen, 
mehr noch als vor dem Unrecht-Erfahren: denn letzteres 
hat den Troſt des guten Gewiſſens, der Hoffnung auf 
Rache, auf Mitleiden und Beifall der Gerechten, ja der 
ganzen Geſellſchaft, welche ſich vor dem Übelthäter 
fürchtet. — Nicht Wenige verjtehen fich auf die unfaubere 
Gelbjtüberliftung, jedes eigne Unrecht in ein fremdes, 
ihnen zugefügtes umzumünzen und für das, was fie jelber 
gethan Haben, fich daS Ausnahmerecht der Nothwehr 
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| zur Entſchuldigung vorzubehalten: um auf dieſe Weife 
viel leichter an ihrer Laft zu tragen. 


53. 


Neid mit oder ohne Mundftüd. — Der ge 
wöhnliche Neid pflegt zu gadern, jobald das beneidete 
Huhn ein Ei gelegt hat: er erleichtert ſich dabei und 
wird milder. Es giebt aber einen noch tieferen Neid: 
der wird in folchem Falle todtenftill, und wünſchend 
daß jebt jeder Mund verfiegelt würde, immer wüthender 
darüber, daß dies gerade nicht gejchieht. Der ſchweigende 
Neid wächſt im Schweigen. 


54. 


Der Zorn als Spion. — Der Zorn fchöpft die 
Seele aus und bringt jelbft den Bodenſatz an's Licht. 
Man muß deshalb, wenn man fonft fich nicht Klarheit 
zu jchaffen weiß, feine Umgebung, feine Anhänger und 
Gegner in Zorn zu verjegen wiſſen, um zu erfahren, was 
im Grunde Alles wider ung gejchieht und gedacht wird. 


55. 


Die Vertheidigung moralifch ſchwieriger als 
der Angriff. — Das wahre Helden» und Meifterjtück 
de3 guten Menjchen liegt nicht darin, daß er die Sache 
angreift und die Perſon fortfährt zu lieben, ſondern in 
dem viel jchwereren, jeine eigne Sache zu verthei— 
digen, ohne daß man der angreifenden Perſon bitteres 
Herzeleid mache und machen wolle. Das Schwert des 
Angriffs ift ehrlich und breit, das der Vertheidigung läuft 
gewöhnlich in eine Nadel aus. 


56. 


Ehrlich gegen die Ehrlichkeit. — Einer, der 
gegen fich öffentlich ehrlich ift, bildet ſich zu allerlegt 
Etwas auf diefe Ehrlichkeit ein: denn er weiß nur zu 
gut, warum er ehrlich ift — aus demjelben Grunde, 
aus dem ein Anderer den Schein und die Verjtellung 
vorzieht. 


57. 


Glühende Kohlen. — Glühende Kohlen auf des 
Andern Haupt fammeln wird gewöhnlich mißverjtanden 
und jchlägt fehl, weil der Andere fich ebenfalls im guten 
Belize des Necht3 weiß und auch feinerjeit3 an das 
Kohlenfammeln gedacht hat. 


58. 

Gefährliche Bücher. — Da jagt Einer „ich merke 
e3 an mir jelber. dies Buch ift ſchädlich.“ Aber er warte 
nur ab und vielleicht gejteht er fich eines Tages, daß 
dieselbe Buch ihm einen großen Dienjt erwies, indem 
es die veriteckte Krankheit feine® Herzens hervortrieb 
und in die Sichtbarfeit brachte. — Veränderte Meinungen 
verändern den Charakter eines Menſchen nicht (oder 
ganz wenig); wohl aber beleuchten fie einzelne Seiten 
des Geſtirns feiner Perſönlichkeit, welche bisher, bei 
einer andern Conjtellation von Meinungen, dunfel und 
unerfennbar geblieben waren. 


59. 


Geheucheltes Mitleiden. — Man heuchelt Mit- 
leiden, wenn man über das Gefühl der Feindſeligkeit 
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ſich erhaben zeigen will: aber gewöhnlich umfonft. 
Dies bemerkt man nicht ohne ein ſtarkes Zunehmen 
jener feindjeligen Empfindung. 


60. 


Dffner Widerſpruch oft verſöhnend. Sm: 
Augenblid, wo einer jeine Differenz der Lehrmeinung 
in Hinjicht auf einen berühmten Parteiführer oder Lehrer 
öffentlich zu erkennen giebt, glaubt alle Welt, er müfje 
ihm gram fein. Mitunter hört er aber gerade da auf, 
ihm gram zu fein: er wagt es, fich jelber neben ihn 
aufzujtellen, und ift die Qual der unausgejprochenen 
Eiferfucht los. 

61. 

Sein Licht leuchten ſehen. — Im verfinfterten 
Zuftande von Trübjal, Krankheit, Verſchuldung fehen 
wir e3 gern, wenn wir anderen noch leuchten und fie 
an uns die helle Mondesicheibe wahrnehmen. Auf diejem 
Umwege nehmen wir an unjerer eigenen Fähigkeit zu 
erhellen Antheil. 


62. 


Mitfreude. — Die Schlange, die un ticht, meint 
und wehe zu thun und freut ſich dabei; das niedrigite 
Thier kann fich fremden Schmerz vorftellen. Aber 
fremde Freude ſich vorjtellen und fich dabei freuen ijt 
das höchfte Vorrecht der höchſten Thiere und wieder 
unter ihnen nur den ausgejuchteften Exemplaren zu— 
gänglich — aljo ein feltene® humanum: jo daß es 
Philofophen gegeben Ben welche Die Mitfreude geleugnet 
haben. 


* Nachträgliche Schwangerſchaft. — Die, welche 
*— Werken und Thaten gekommen ſind, ſie wiſſen 
iR nicht wie, gehen gewöhnlich hinterher um jo mehr mit 
‚ihnen ſchwanger: wie, um nachträglich zu beweijen, daß 
ER es ihre Kinder und nicht * des Zufalls ſind. 


64. 

1. Aus Eitelkeit Hartherzig. — Wie Oerechtigfeit 
ſo Häufig der Deckmantel der Schwäche ift, fo greifen 
billig denfende, aber ſchwache Menjchen mitunter aus 
Ehrgeiz zur Verftellung und benehmen fich erjichtlich 
ungerecht und hart, um dem Eindrud der Stärke zu 

hiinnterlaſſen. 


65. 


9 Demüthigung. — Findet Jemand in einem ge 
ſchenkten Sad Vortheil auch nur ein Korn Demüthigung, 
h ſo macht er doch noch eine böfe Miene zum guten Spiele. 


66. 


Kußerites Heroftratenthum. — Es könnte 
Heroſtrate geben, welche den eignen Tempel anzindeten, 
in dem ihre Bilder verehrt werben. 


— 

Be, 67. 

Die Deminutiv-Welt. — Der Umſtand, daß alles 
Schwache und Hülfsbedürftige zu Herzen ſpricht, bringt 
gt: Gewohnheit mit fich, daß mir Alles, was uns au 
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Herzen ſpricht, mit Verkleinerungs⸗ und Abſchwächungs— 
worten bezeichnen — alſo, für unſere Empfindung, ſchwach 
und hülfsbedürftig machen. 


68. 


üble Eigenſchaft des Mitleidens. — Das 
Mitleiden hat eine eigene Unverſchämtheit als Gefährtin: 
denn weil es durchaus helfen möchte, iſt es weder über 
die Mittel der Heilung, noch über Art und Urſache der 
Krankheit in Verlegenheit und quackſalbert muthig auf 
die Geſundheit und den Ruf ſeines Patienten los. 


69. 

Zudringlichkeit. — Es giebt auch eine Zudringlich— 
keit gegen Werke; und ſich als Jüngling ſchon nach— 
ahmend zu den erlauchteſten Werken aller Zeiten mit 
der Vertraulichkeit des Du und Du zu geſellen, beweiſt 
einen völligen Mangel an Scham. — Andre ſind nur 
aus Ignoranz zudringlich: ſie wiſſen nicht, mit wem ſie 
es zu thun haben — ſo nicht ſelten junge und alte 
Philologen im Verhältniß zu den Werken der Griechen. 


70. 


Der Wille Shämt fich des Intelleftes. — Mit 
aller Kälte machen wir vernünftige Entwürfe gegen 
unfre Affefte: dann aber begehen wir die gröbjten 
Fehler dagegen, weil wir und häufig im Augenblid, 
wo der Vorſatz ausgeführt werden follte, jener Kälte 
und Bejonnenheit ſchämen, mit der wir ihn faßten. Und 
jo thut man dann gerade das Unvernünftige, aus jener 
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Art troßiger Großherzigfeit, welche jeder Affelt mit 
ſich bringt. 
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Warum die Skeptiker der Moral mißfallen. 
— Ber jeine Moralität hoch und jchwer nimmt, zürnt den 
Sfeptifern auf dem Gebiete der Moral: denn dort, wo 
er alle feine Kraft aufwendet, joll man ftaunen, aber 
nicht unterfuchen und zweifeln. — Dann giebt es 
Naturen, deren letzter Reſt von Moralität eben der 
Glaube an Moral iſt: fie benehmen fich ebenjo gegen 
die Sfeptifer, womöglich noch Teidenjchaftlicher. 


a 

Schüchternheit. — Alle Moralijten find ſchüchtern, 
weil fie wiljen, daß fie mit Spionirern und Verräthern 
verwechjelt iwerden, jobald man ihren Hang ihnen an- 
merkt. Sodann find fie fich überhaupt bewußt, im Handeln 
unkräftig zu fein: denn mitten im Werfe ziehen die 
Motive ihres Thuns ihre Aufmerkſamkeit fait vom 
Werke ab. 


73. 

Eine Gefahr für die allgemeine Mornlität. — 
Menſchen, die zugleich edel und ehrlich find, bringen es 
zu Wege, jede Teufelei, welche ihre Ehrlichkeit ausheckt, 
zu vergöttlichen und die Wage des moralijchen Urtheils 
eine Beitlang stillzuftellen. 


74. 


Bitterſter Irrthum. — Es beleidigt umverföhn- 
lich, zu entdecken, daß man dort, wo man überzeugt 
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war geliebt zu fein, nur als Hausgeräth und Zimmer— 
ſchmuck betrachtet wurde, an dem der Haushere vor 
Gäſten feine Eitelfeit auslafjen kann. 


75. 


Liebe und Zweiheit. — Was ift denn Liebe 
anders al3 verjtehen und ich darüber freuen, daß ein 
Andrer in andrer und entgegengejegter Weile als mir 
lebt wirft und empfindet? Damit die Liebe die Gegen- 
ſätze durch Freude überbrüde, darf fie diefelben nicht 
aufheben, nicht leugnen. — Sogar die Selbitliebe enthält 
die unvermiſchbare Zweiheit (oder Vielheit) in Einer 
Perſon als Vorausſetzung. 


76. 


Aus dem Traume deuten. — Was man mit— 
unter im Wachen nicht genau weiß und fühlt — ob 
man gegen eine Perſon ein gutes oder ein ſchlechtes 
Gewiſſen habe — darüber belehrt völlig unzweideutig der 
Traum. 


LT 


Ausſchweifung. — Die Mutter der Ausjchweifung 
it wicht die Freude, jondern die Freudloſigkeit. 


78. 


Strafen und belohnen. — Niemand klagt an, 
ohne den Hintergedanfen an Strafe und Nache zu 
haben — felbft wenn man fein Schiejal, ja fich felber 
anflagt. — Alles Klagen ift Anklagen, alles Sich-freuen 
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iſt Loben: wir mögen das Eine oder das Andere thun, 
immer machen wir Jemanden verantwortlich. 


Zweimal ungerecht. — Wir fbrdern mitunter 
die Wahrheit durch eine doppelte Ungerechtigkeit, dann 
nämlich, wenn wir die beiden Seiten einer Sache, die 
wir nicht im Stande ſind zuſammen zu ſehen, hinter— 
einander ſehen und darſtellen, doch ſo, daß wir jedesmal 
die andre Seite verkennen oder leugnen, im Wahne, 
Das, was wir ſehen, ſei die ganze Wahrheit. 


80. 


Mißtrauen. — Das Mißtrauen an ſich ſelber geht 
nicht immer unſicher und ſcheu daher, ſondern mitunter 
wie tollwüthig: es hat ſich berauſcht, um nicht zu zittern. 


8. 


Philojophie des parvenu — Will man einmal 
eine Perſon fein, jo muß man auch feinen Schatten in 
Ehren halten. 


82. 


Sich rein zu wajchen verftchen. — Man muß 
lernen, aus unreinlichen Verhältniffen reinlicher hervorzu— 
gehen, und fich, wenn es noth thut, auch mit ſchmutzigem 
Waſſer wajchen. 


83. 


Sich gehen laſſen. — Ye mehr fich Einer gehen 
läßt, um jo weniger lafjen ihn die Andern gehen. 


84. 


Der unſchuldige Schuft. — Es giebt einen 
langſamen ſchrittweiſen Weg zu Laſter und Schurken— 
haftigkeit jeder Art. Am Ende desſelben haben Den, 
welcher ihn geht, die Inſekten-Schwärme des ſchlechten 
Gewiſſens völlig verlafjen, und er wandelt, obſchon ganz 
verrucht, doch in Unſchuld. 


85. 


Pläne mahen — Pläne machen und Vorſätze 
fafjen bringt viel gute Empfindungen mit ſich; und wer 
die Kraft hätte, fein ganzes Leben lang Nichts als ein 
Pläne-Schmiedender zu jein, wäre ein ſehr glücklicher 
Menjch: aber er wird ich gelegentlich von Diefer Thätig- 
feit ausruhen müſſen, dadurch daß er einen Plan aus— 
führt — umd da fommt der Ärger und die Ernüchterung. 


86. 


Womit wir das Ideal ſehen. — Jeder tüchtige 
Menjch ift verrannt in feine Tüchtigfeit und kann aus 
ihr nicht frei Hinausbliden. Hätte er fonft nicht fein 
gut Theil von Unvollfommenheit, er könnte feiner Tugend 
halber zu feiner geiftigsfittlichen Freiheit fommen. Unſre 
Mängel find die Augen, mit denen wir das Ideal fehen. 


— 
Unehrliches Lob. — Unehrliches Lob macht hinter— 
drein viel mehr Gewiſſensbiſſe als unehrlicher Tadel, 
wahrſcheinlich nur deshalb, weil wir durch zu ſtarkes 
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oben unſere Urtheilsfähigfeit viel ftärfer bloßgeſtellt 
haben als durch zu ſtarkes, jelbjt ungerechtes Tadeln. 


88. 

Wie man ftirbt, ift gleichgültig. — Die ganze 
Urt, wie ein Menjch während jeines vollen Lebens, 
feiner blühenden Kraft an den Tod denkt, ift freilich 
ſehr fprechend und zeugniggebend für Das, was man 
feinen Charakter nennt; aber die Stunde des Sterbens 
jelber, feine Haltung auf dem Todtenbette ift fat gleich- 
gültig dafür. Die Erjchöpfung des ablaufenden Dajeins, 
namentlich) wenn alte Leute fterben, die unregelmäßige 
oder unzureichende Ernährung des Gehirns während 
diefer letzten Zeit, das gelegentlich ſehr Gewaltſame 
des Schmerzes, das Unerprobte und Neue des ganzen 
Zuſtandes und gar zu häufig der An- und Rückfall von 
abergläubijchen Eindrüden und Beängitigungen, als ob 
am Sterben viel gelegen fei und hier Brücken jchauer: 
lichjter Art überfchritten würden, — dies Alles erlaubt 
es nicht, das Sterben als Zeugniß über den Lebenden 
zu benugen. Auch iſt es nicht wahr, daß der Sterbende 
im Allgemeinen ehrlicher wäre al3 der Lebende: viel- 
mehr wird faft Seder durch die feierliche Haltung der 
Umgebenden, die zurücgehaltnen oder flicgenden Thränen— 
und Gefühlsbäche zu einer bald bewußten bald um 
bewußten Komödie der Eitelfeit verführt. Der Exnft, mit 
dem jeder Sterbende behandelt wird, ift gewiß gar 
manchem armen verachteten Teufel der feinſte Genuß 
ſeines ganzen Leben und eine Art Schadenerfag und 
Abjhlagzahlung für viele Entbehrungen gewejen. 


N 


89. 

Die Sitte und ihr Opfer. — Der Urfprung der 
Sitte geht auf zwei Gedanken zurück: „die Gemeinde ift 
mehr werth als der Einzelne” und „der dauernde Vortheil 
iſt dem flüchtigen vorzuziehen”; woraus fich der Schluß 
ergiebt, daß der dauernde Vortheil der Gemeinde un— 
bedingt dem VBortheile des Einzelnen, namentlich feinem 
momentanen Wohlbefinden, aber auch feinem dauernden 
Bortheile und ſelbſt feinem Weiterleben voranzuftellen 
ſei. Ob nun der Einzelne von einer Einrichtung leide, 
die dem Ganzen frommt, ob er an ihr verfümmtre, 
ihretwegen zu Grunde gehe — die Sitte muß erhalten, 
das Dpfer gebracht werden. Eine folche Gefinnung 
entjteht aber nur in Denen, welche nicht das Opfer 
find — denn diefeg macht in feinem Falle geltend, daß 
der Einzelne mehr werth fein fünne als viele, ebenjo 
daß der gegenwärtige Genuß, der Augenblid im Paradieſe 
vielleicht höher anzujchlagen jei als eine matte Fortdauer 
von leidlojen oder wohlhäbigen Zujtänden. Die Philo— 
jophie des Opferthierd wird aber immer zu jpät laut: 
und jo bleibt es bei der Sitte und der Sittlichfeit: 
als welche eben nur die Empfindung für den ganzen 
Snbegriff von Sitten ift, unter, denen man lebt und 
erzogen wurde — und zwar erzogen nicht als Einzelner, 
jondern als Glied eines Ganzen, als Biffer einer Majorität. 
— So fommt e3 fortwährend vor, daß der Einzelne 
ſich ſelbſt, vermittelft feiner Sittlichkeit, majortijirt.. 


90. 
Das Gute und das gute Gewiſſen. — Ihr 
meint, alle guten Dinge hätten zu allen Zeiten ein gutes 
Gewiſſen gehabt? — Die Wiſſenſchaft, aljo gewißlich 
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etwas ſehr Gutes, iſt ohne ein ſolches und ganz bar 
alles Pathos in die Welt getreten, vielmehr heimlich, auf 
Umwegen, mit verhülltem oder maskirtem Haupte einher—⸗ 
ziehend, gleich einer Verbrecherin, und immer mindeſtens 
mit dem Gefühle einer Schleichhändlerin. Das gute 
Gewiſſen hat als Vorſtufe das böſe Gewiſſen — nicht 
als Gegenſatz: denn alles Gute iſt einmal neu, folglich 
ungewohnt, wider die Sitte, unſittlich geweſen und 
nagte im Herzen des glücklichen Erfinders wie ein Wurm. 


91. 

Der Erfolg heiligt die Abſichten. — Man 
ſcheue ſich nicht, den Weg zu einer Tugend zu gehen, 
ſelbſt wenn man deutlich einſieht, daß Nichts als Egoismus 
— alſo Nutzen, perſönliches Behagen, Furcht, Rückſicht 
auf Geſundheit, auf Ruf oder Ruhm — die dazu treiben⸗ 
den Motive find. Man nennt diefe Motive unedel und 
feldftifch: gut, aber wenn fie ung zu einer Tugend, zum 
Beifpiel Entjagung, Pflichttreue, Ordnung, Sparjamfeit, 
Maaß und Mitte anreizen, jo höre man ja auf fie, wie 
auch ihre Beiworte lauten mögen! Erreicht man nämlich 
Das, wozu fie rufen, jo veredelt die erreichte Tugend, 
vermöge der reinen Luft, die fie athmen läßt, und des 
feelifchen Wohlgefühls, das fie mittheilt, immerfort die 
ferneren Motive unſres Handelns, und wir thun dieſelben 
Handlungen ſpäter nicht mehr aus den gleichen gröbern 
Motiven, welche und früher dazu führten — Die 
Erziehung joll deshalb die Tugenden, jo gut es geht, 
erzwingen, je nad) der Natur des Zöglings: Die 
Tugend jelber, al die Sonnen- und Sommerluft der 
Ceele, mag dann ihr eignes Werk daran thun umd 
Neife und Süßigfeit hinzuſchenken. 
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92. 

Chriitenthümler, nicht Chriften. — Das wäre 
aljo euer Chriſtenthum! — Um Menfchen zu ärgern, 
preiſt ihr „Gott und jeine Heiligen“; und wiederum, wenn 
ihr Menjchen preijen wollt, jo treibt ihr es fo weit, 
daß Gott umd feine Heiligen fich ärgern müfjen. — Ich 
wollte, ihr lerntet wenigſtens die chriftlichen Manieren, 


da es euch jo an der Manierlichkeit des chriftlichen 
Herzens gebricht. 


Ir, 

Katureindrud der Frommen und Unfrommen. 
— Ein ganz frommer Menſch muß uns ein Gegenſtand 
der Verehrung jein: aber ebenjo ein ganzer aufrichtiger 
Durchdrungener Unfrommer. Iſt man bei Menfchen der 
legteren Art wie in der Nähe des Hochgebirgs, wo die 
fräftigiten Ströme ihren Urjprung haben, jo bei den 
Frommen wie unter jaftvollen breitjchattigen ruhigen 
Bäumen. 


94. 

Suftizmorde. — Die zwei größten Juftizmorde in 
der Weltgefchichte ſind, ohne Umfchweife gejprochen, 
verfchleierte und gut verjchleierte Selbjtmorde. In beiden 
Fällen wollte man fterben; in beiden Fällen ließ man 
fich das Schwert durch die Hand der menjchlichen Un— 
‚gerechtigfeit in die Bruſt ſtoßen. 


95. 
„Liebe“. — Der feinjte Kunftgriff, welchen das 
‚Chriftenthum vor den übrigen Religionen voraus hat, iſt 
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ein Wort: es redete von Liebe. So wurde es die lyriſche 
Religion (während in feinen beiden anderen Schöpfungen 
das Semitenthum der Welt heroiſch-epiſche Religionen 
geſchenkt Hat). E3 ift in dem Worte Liebe etwas jo 
Vieldeutiges Anregendes, zur Erinnerung, zur Hoffnung 
Sprechendes, daß auch die niedrigjte Intelligenz und das 
Tältefte Herz noch Etwas von dem Schimmer Diejes 
Wortes fühlt. Das klügſte Weib und der gemeinjte 
Mann denfen dabei an die verhältnigmäßig umeigen- 
nüßigften Augenblide ihres gejammten Lebens, jelbit 
wenn Eros nur einen niedrigen Flug bei ihnen genommen 
hat; und jene Zahllojen, welche Liebe vermijjen, von 
Eltern oder Kindern oder Geliebten, namentlich) aber 
die Menjchen der ſublimirten Gejchlechtlichkeit, Haben 
im Chrijtenthum ihren Fund gemacht. 


96. 


Das erfüllte Chriſtenthum. — Es giebt auch inner- 
halb des Chriſtenthums eine epikureiſche Gefinnung, aus— 
gehend don dem Gedanken, daß Gott von dem Menfchen, 
jeinem Gefchöpf und Cbenbilde, nur verlangen könne, 
was diefem zu erfüllen möglich fein müſſe, daß alſo 
christliche Tugend und Vollfommenheit erreichbar und 
oft erreicht jei. Nun macht zum Beifpiel der Glaube, 
jeine Feinde zu lieben — jelbjt wenn es eben nur 
Glaube, Einbildung und durchaus feine piychologifche 
Wirklichkeit (aljo feine Liebe) ift —, unbedingt glücklich, 
jo lange er wirklich geglaubt wird (warum? darüber 
werden freilich Pſycholog und Chriſt verfchieden denfen). 
Und jo möchte das irdiſche Leben durch den Glauben, 
ich) meine die Einbildung, nicht nur jenem Anfpruche, 
jeine Feinde zu Lieben, jondern allen übrigen chriftlichen 
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Anfprüchen zu genügen und die göttliche Vollkommenheit 
nach der Aufforderung „jeid vollkommen, wie euer Vater 
im Himmel vollfommen ift“ wirklich fich angeeignet 
und einverleibt zu haben, in der That zu einem feligen 
Leben werden. Der Irrthum kann aljo die Berheißung 
Chriſti zur Wahrheit machen. 


3% 

Bon der Zukunft des ChriftenthHums. — Über 
das Verſchwinden des Chriſtenthums und darüber, in 
welchen Gegenden e8 am langjamften weichen wird, Tann 
man fich eine Vermuthung gejtatten, wenn man erivägt, 
aus welchen Gründen und wo der Proteftantismus 
jo ungeftüm um fich griff. Er verhieß befanntlich 
alles das Selbe weit billiger zu leiften, was die alte 
Kirche leiſtete, alſo ohne foftipielige Seelenmeſſen, 
Wallfahrten, Priefter-Brunf und -Üppigfeit; er verbreitete 
fi) namentlich bei den nördlichen Nationen, welche 
nicht fo tief in der Symbolik und Formenluft der alten 
Kirche eingewurzelt waren als die des Südens: bei dieſen 
lebte ja im Chriſtenthum das viel mächtigere religiöje 
Heidenthum fort, während im Norden das Ehriftenthum 
einen Gegenjag und Bruch mit dem Altheimifchen 
bedeutete umd deshalb mehr gedantenhaft als finnfällig 
von Anfang an war, eben deshalb aber auch, zu Zeiten 
der Gefahr, fanatijcher und trogiger. Gelingt es, vom 
Gedanfen aus das Chriſtenthum zu entwurzeln, jo liegt 
auf der Hand, wo es anfangen wird, zur verjchwinden: 
als gerade dort, wo es auch am allerhärtejten jich 
wehren wird. Anderwärts wird es jich beugen, aber 
nicht brechen, entblättert werden, aber wieder Blätter 
anfegen — weil dort die Sinne md micht Die 
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Gedanken für dasjelbe Partei genommen haben. Die 
Sinne aber find es, welche auch den Glauben unterhalten, 
daß mit allen Koftenaufwand der Kirche doch immer 
noch billiger und bequemer gewirthichaftet werde als 
mit den ftrengen Verhältnifjen von Arbeit und Lohn: 
denn welches Preifes hält man die Muße (oder die halbe 
Faulheit) für werth, wern man fich erit an jie gewöhnt 
hat! Die Sinne wenden gegen eine entchriftlichte Welt 
ein, daß in ihr zu viel gearbeitet werden müſſe, und, 
der Ertrag an Muße zu klein jet: ſie nehmen die Partei 
der Magie, das heißt — jie lafjen lieber Gott fire fich 
arbeiten (oremus nos, deus laboret!). 


98. 


Sckhaufpielerei und Ehrlihfeit der Un- 
gläubigen. — Es giebt fein Buch, welches Das, 
was jedem Menfchen gelegentlich wohlthut, — ſchwär— 
merische opfer= und todbereite Glücks-Innigkeit im 
Glauben und Schauen feiner „Wahrheit“ — fo 
reichlich enthielte, jo treuherzig ausdrückte als das 
Buch, welches von Chriſtus redet: aus ihm Tann ein 
Kluger alle Mittel lernen, wodurd) ein Buch zum 
Weltbuch, zum Jedermanns= Freund gemacht werden 
fann, namentlich jene? Meifter- Mittel, Alles als ge 
funden, Nichts als kommend und ungewiß hinzuftellen. 
Alle wirkungsvollen Bücher verjuchen, einen ähnlichen 
Eindrud zu hinterlaſſen, als ob der woeitefte geiftige 
und jeeliiche Horizont hier umjfchrieben jei und um die 
hier leuchtende Sonne ſich jedes gegemmwärtige und 
zufünftig fichtbare Gejtien drehen müfje — Muß alfo 
nicht aus demjelben Grunde, aus dem folche Bücher 
wirkungsvoll find, jedes vein wiljenschaftliche Buch 
wirfungsarm fein? Sit es nicht verurtheilt, niedrig und 
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unter Niedrigen zu leben, um endlich gekreuzigt zu 
werden umd nie wieder aufzuerjtehen? Sind im Ver— 
hältniß zu dem, was die Neligiöfen von ihrem „Wifjen“, 
von ihrem „heiligen“ Geifte verkünden, nicht alle Redlichen 
der Wilfenjchaft „arm im Geiſte“? Kann irgend eine 
Religion mehr Entjagung verlangen, unerbittlicher den 
Selbſtſüchtigen aus fich Hinausziehen als die Wiffen- 
Ihaft? — — So und ähnlich und jedenfall3 mit einiger 
Schaufpielerei mögen wir reden, wenn wir uns vor den 
Gläubigen zu vertheidigen haben; denn es ift kaum 
möglich, eine Bertheidigung ohne etwas Schaufpielerei 
zu führen. Unter uns aber muß die Sprache ehrlicher 
jein: wir bedienen uns da einer Freiheit, welche Sene 
nicht einmal, ihres eigenen Intereſſes halber, verftehen 
dürfen. Weg aljo mit der Kapuze der Entjagung! der 
Miene der Demuth! Bielmehr und vielbejjer: jo Elingt 
unjere Wahrheit! Wenn die Wifjenjchaft nicht an die 
Luſt der Erfenntnig, an den Nuten des Erkannten 
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gefnüpft wäre, was läge uns an der Wiljenjchaft? Wenn 


nicht ein wenig Glaube Liebe und Hoffnung unfere 
Seele zur Erkenntniß Hinführte, was zöge uns ſonſt zur 
Wiſſenſchaft? Und wenn zwar in der Wifjenjchaft das 
Sch nichts zu bedeuten hat, jo bedeutet daS erfinderijche 
glückliche Ich, ja jelbit ſchon jedes redliche und fleißige 
Sch, ſehr viel in der Republik der Wiſſenſchafts— 
Menſchen. Achtung der Achtung-Gebenden, Freude jolcher, 
welchen wir mwohlwollen oder die wir verehren, unter 
Umständen Ruhm und eine mäßige Unfterblichfeit der 
Perſon ift der erreichbare Preis für jene Entperfönlichung, 
von geringeren Ausfichten und Belohnungen hier zu 
ſchweigen, obſchon gerade ihrethalben die Meijten den 
Gejegen jener Republik und überhaupt der Wifjenichaft 
zugeſchworen haben und immerfort zuzuſchwören pflegen. .' 
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- Wenn wir nicht in irgend einem Maaße unwifjen- 
ſchaftliche Menjchen geblieben wären, was fünnte 
uns auch nur an der Wiſſenſchaft Tiegen! Alles in Allem 
genommen und rund glatt und voll ausgejprochen: für 
ein rein erfennendes Wejen wäre die Erfennt- 
niß gleichgültig. — Bon den Frommen und Gläubigen 
unterjcheidet ung nicht die Qualität, jondern die Quantität 
Glaubens und Frommjeins; wir find mit Wenigerem 
zufrieden. Aber, werden jene ung zurufen — fo jeid 
auch zufrieden und gebt euch auch als zufrieden! — 
worauf wir leicht antworten dürften: „In der That, wir 
gehören nicht zu den Unzufriedenjten! Ihr aber, wenn 
euer Glaube euch ſelig macht, jo gebt euch auch als 
jelig! Eure Gefichter find immer eurem Glauben jchäd- 
licher gewejen als unjere Gründe! Wenn jene frohe 
Botſchaft eurer Bibel euch in's Geficht gejchrieben wäre, 
ihr brauchtet den Glauben an die Autorität dieſes Buches 
nicht jo Halzjtarrig zu fordern: eure Worte, eure Hand- 
lungen jollten die Bibel fortwährend überflüffig machen, 
eine neue Bibel jollte durch euch fortwährend entjtehen! 
So aber hat alle eure Apologie des Chriſtenthums ihre 
Wurzel in eurem Unchriftentgum; mit eurer Vertheidigung 
jchreibt ihr eure eigne Anklagefchrift. Solltet ihr aber 
wünjchen, aus diefem eurem Ungenügen am Chrifjtenthum 
herauszufommen, jo bringt euch doch die Erfahrung von 
zwei Sahrtaufenden zur Erwägung: welche, in bejcheidene 
Frageform gefleidet, jo Elingt: „wenn Chriftus wirklich 
die Abſicht Hatte, die Welt zu erlöfen, follte es ihm 
nicht mißlungen fein?“ 


| 99, 
Der Dichter als Wegzeiger für die Zukunft. — 
So viel noch überjchüffige dichterifche Kraft unter den 


uns —. 


jegigen Menjchen vorhanden ift, welche bei der Geftaltung 
de3 Lebens nicht verbraucht wird, fo viel follte, ohne 
jeden Abzug, Einem Ziele fich weihen, nicht etwa der 
Abmalung des Gegenmwärtigen, der Wiederbejeelung und 
Berdichtung der Vergangenheit, fondern dem Wegweiſen 
für die Zukunft: — und dies nicht in dem Verftande, 
als ob der Dichter gleich einem phantaftifchen National- 
öfonomen günjtigere Volks- und Gejellichafts - Zuftände 
und deren Ermöglichung im Bilde vorwegnehmen follte. 
Vielmehr wird er, wie früher die Künſtler an den Götter: 
bildern fortdichteten, jo an dem ſchönen Menfchenbilde 
fortdihten und jene Fälle auswittern, wo mitten 
in unſerer modernen Welt und Wirklichkeit, wo ohne 
jede künſtliche Abwehr und Entziehung von Derjelben, 
die Schöne große Seele noch) möglich ift, Dort wo fie 
fih auch jegt noch in harmoniſche, ebenmäßige Zuftände 
einzuverleiber vermag, durch fie Sichtbarkeit Dauer und 
Vorbildlichfeit befommt und aljo, durch Erregung von 
Nachahmung und Neid, die Zukunft fchaffen Hilft. 
Dichtungen jolcher Dichter würden dadurch fich aus— 
zeichnen, daß fie gegen die Luft und Gluth der Leiden 
Ichaften abgejchloffen und verwahrt erjchienen: Der 
unverbefjerliche Fehlgriff, Das Zertrümmern des ganzen 
menfchlichen Saitenjpiels, Hohnlachen und Zähneknirſchen 
und alles Tragifche und Komische im alten gewohnten 
Sinne würde in der Nähe diefer neuen Kunſt als 
läftige archaifirende VBergröberung. des Menjchen-Bildes 
empfunden werden. Straft, Güte, Milde, Neinheit und 
ungewolltes, eingeborenes Maaß in den Perſonen und 
deren Handlungen: ein geebneter Boden, welcher dem 
Fuße Ruhe und Luft giebt: ein leuchtender Himmel auf 
Gefichtern und Vorgängen fich abjpiegelnd: dag Wiſſen 
und die Kunſt zu neuer Einheit zufammengeflojjen: 
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der Geift ohne Anmaakung und Eiferjucht mit feiner 
Schweſter, der Seele zufammenmwohnend und aus dem 
Gegenjäglichen die Grazie des Ernſtes, nicht die Ungeduld 
des Zwieſpaltes herauslocdend: — dies Alles wäre das 
Umschliegende, Allgemeine, Goldgrundhafte, auf dem jet 
exit die zarten Unterſchiede der verförperten Ideale 
das eigentlihe Gemälde — daS der immer wachjenden 
menjchlichen Hoheit — machen würden. — Bon Goethe 
aus führt mancher Weg in diefe Dichtung der Zukunft: 
aber e3 bedarf guter Pfadfinder und vor Allem einer 
weit größern Macht, als die jebigen Dichter, daS heißt 
die unbedenflichen Darjteller des Halbthiers und der mit 
Kraft und Natur a Unreife und Unmäßigfeit, 
beſitzen. 


100. 


Die Mufe als Benthefilea. — „Lieber verweſen 
als ein Weib fein, das nicht reizt." Wenn die Mufe 
erit einmal jo denkt, jo ift das Ende ihrer Kumft wieder 
in der Nähe. Aber es kann ein Tragödien- und auch 
ein Komödien-Ausgang fein. 


101. 


Was der Ummeg zum Schönen ift. — Wenn 
das Schöne gleich dem Erfreuenden ift — und fo fangen 
es ja einmal die Muſen — jo ift das Nützliche der 
oftmals nothiwendige Umweg zum Schönen und Tann 
den Furzfichtigen Tadel der Augenblids-Menfchen, die 
nicht warten wollen und alles Gute ohne Umwege zu 
erreichen denken, mit gutem Nechte zurückweiſen. 


RN 
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Zur Entjchuldigung mancher Schuld. — Das 
unabläſſige Schaffenswollen und Nach-Außen-ſpähen des 
Künſtlers Hält ihn davon ab, al3 Perſon fchöner und 
bejjer zu werden, aljo jich jelber zu fchaffen — es 
jet denn, daß feine Chrfucht groß genug ift, um ihn zu 
zwingen, daß er fi) auch im Leben mit Andern der 
wachjenden Schönheit und Größe feiner Werfe immer 
entjprechend gewachjen zeige. In allen Fällen Hat er 
nur ein bejtimmtes Maaß von Kraft: was er davon auf 
jich verwendet — wie fünnte dies noch feinem Werfe 
zu Gute fommen? — Und umgekehrt. 


103. 


Den Beſten genug thun. — Wenn man mit 
feiner Kunſt „den Beſten jeiner Zeit genug-gethan“, jo 
it dies ein Anzeichen davon, daß man den Beſten der 
nächften Zeit mit ihr nicht genug-thun wird: „gelebt“ 
freilich „hat man für alle Zeiten” — der Beifall der 
Beten fichert den Ruhm. 


104, 


Aus Einem Stoffe — Ift man aus Einem Stoffe 
mit einem Buche oder Kunftwerf, jo meint man ganz 
innerlich, es müſſe vortrefflich jein, und ift beleidigt, 
wenn andere e3 häßlich überwürzt oder großthueriſch 
finden. 


105. 


Sprache und Gefühl. — Daß die Sprache uns 
nicht zur Mitteilung des Gefühls gegeben ift, fieht 
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man daraus, daß alle einfachen Menfchen jich jchämen, 
Worte für ihre tieferen Erregungen zu juchen: Die 
Mittheilung derjelben äußert ſich nur in Handlungen, 
und felbit hier giebt e& ein Erröthen darüber, wenn der 
Andere ihre Motive zu errathen jcheint. Unter den 
Dichtern, welchen im Allgemeinen die Gottheit dieſe 
Scham verfagte, find doch die edleren in der Sprache 
des Gefühls einfilbiger und lafjen einen Zwang merfen: 
während die eigentlichen Gefühls- Dichter im praftiichen 
Leben meiſtens unverjchämt find. 


106. 
Irrthum über eine Entbehrung. — Wer ſich 
nicht von einer Kunft lange Zeit völlig entwöhnt hat, 
jondern immer in ihr zu Haufe ift, kann nicht von ferne 


begreifen, wie wenig man entbehrt, wenn man ohne 
diefe Kunſt lebt. 


107. 


Dreiviertelsfraft. — Ein Werk, das den Eindruck 
des Gefunden machen fol, darf höchſtens mit Dreiviertel 
der Kraft feines Urheber hervorgebracht fein. Sit er 
dagegen bis am feine äußerſte Grenze gegangen, jo regt 
das Werf den Betrachtenden auf und ängftigt ihn durch 
jeine Spannung. Alle guten Dinge haben etwas Läffiges 
und liegen wie Kühe auf der Wieſe. 


| 108. 

Den Hunger als Gast abweijen. — Weil dem 
Hungrigen die feinere Speie jo gut und um Nichts 
bejjer als die gröbfte dient, jo wird der anfpruch3vollere 
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Künſtler nicht darauf denken, den Hungrigen zu ſeiner 
Mahlzeit einzuladen. 


109. 


Dhne Kunjt und Wein leben. — Mit den 
Werfen der Kunſt fteht es wie mit dem Weine: noch 
bejjer ijt e8, wenn man beide nicht nöthig hat, fich an 
Wafjer Hält und das Waller aus innerem Feuer, innerer 
Süße der Seele immer wieder von jelber in Wein 
verwandelt. 


110. 


Das Raub-Genie. — Das Naub-Genie in den 
Künſten, das ſelbſt feine Geijter zu täujchen weiß, ent 
fteht, wenn Jemand unbedenklich von Jung an alles 
Gute, welches nicht geradezu vom Geſetz al3 Eigenthum 
einer bejtimmten Perſon in Schu genommen ift, als 
freie Beute betrachtet. Nun Tiegt alle Gute vergangner 
Zeiten und Meifter frei umher, eingehegt und behütet 
durch die verehrende Scheu der Wenigen, die es erkennen: 
diefen Wenigen bietet jenes Genie, Fraft jeine® Mangels 
an Scham, Troß und Häuft fich einen Reichtum auf, 
der jelber wieder Verehrung und Scheu erzeugt. 


111, 


An die Dichter der großen Städte — Den 
Gärten der heutigen Poefie merft man es an, daß die 
großftädtifchen Kloafen zu nahe dabei find: mitten in 
ven Blüthengeruch miſcht fich etwas, das Efel und 
Fäulniß veräth. — Mit Schmerz frage ich: habt ihr es 
jo nöthig, ihr Dichter, den Wis und den Schmuß immer 
zu Gevater zu bitten, wenn irgend eine unfchuldige und 
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ſchöne Empfindung von euch getauft werden fol? Müßt 
ihr durchaus eurer edlen Göttin eine Fragen- und Teufels- 
fappe aufjegen? Woher aber dieje Noth, dieſes Müſſen? 
— Eben daher, daß ihr den Kloaken zu nahe wohnt. 


112. 


Bom Salz der Rede — Niemand hat noch 
erflärt, warum die griechischen Schriftiteller von den 
Mitteln des Ausdruds, welche ihnen in umerhörter Fülle 
und Kraft zu Gebote ftanden, einen jo überjparfamen 
Gebrauch gemacht haben, daß jedes nachgriechische Buch 
dagegen grell, bunt und überjpannt erjcheint. — Man 
hört, daß dem Nordpol-Eije zu ebenjo wie in den heißeſten 
Ländern der Gebrauch des Salzes jpärlicher werde, daß 
dagegen die Ebenen- und Küftenanwohner im Erdgürtel 
der mäßigeren Sonnenwärme am reichlichiten Gebrauch 
von ihm machen. Sollten die Griechen aus doppelten 
Gründen, weil zwar ihr Intelleft Fälter und klarer, ihre 
feidenjchaftlihe Grumdnatur aber um Vieles tropijcher 
war als die unfrige, des Salzes und Gewürzes nicht in 
dem Maaße nöthig gehabt haben als wir? 


113. 

Der freieite Schriftjteller. — Wie ditrfte in 
einem Buche für freie Geifter Lorenz Sterne ungenannt 
bleiben, er, den Goethe als den freieften Geift feines 
Sahrhunderts geehrt hat! Möge er Hier mit der Ehre 
fürlieb nehmen, der freiefte Schriftiteller aller Zeiten 
genannt zu werden, in Vergleich mit welchem alle Anderen 
fteif, vierfchrötig, umduldfam und bäurifch-geradezu er- 
ſcheinen. An ihm dürfte nicht die geſchloſſene Klare, 
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jondern die „unendfiche Melodie” gerühmt werden: wenn 
mit diefem Worte ein Stil der Kunft zu einem Namen 
fommt, bei dem die bejtimmte Form fortwährend gebrochen, 
verjchoben, in das Unbejtimmte zurücküberſetzt wird, fo 
daß ſie das Eine und zugleich das Andere bedeutet. 
Sterne, ift der große Meifter der Zweideutigfeit 
— Died Wort billigerweije viel weiter genommen als 
man gemeinhin thut, wenn man dabei an gejchlechtliche 
Beziehungen denkt. Der Leer ift verloren zu geben, 
der jederzeit genau wiſſen will, was Sterne eigentlich‘ 
über eine Sache denkt, ob er bei ihr ein ernthaftes oder 
ein lächelndes Geficht macht: denn er verjteht fich auf 
Beides in Einer Faltung feines Gefichtes; er verfteht es 
ebenfall3 und will es jogar, zugleich Necht und Unrecht 
zu haben, den Tiefjinn und die Poſſe zu verknäueln. 
Seine Abjchweifungen find zugleich Forterzählungen und 
Weiterentwicklungen der Gejchichte; feine Sentenzen 
enthalten zugleich eine Ironie auf alles Sentenziöfe, fein 
Widerwille gegen das Ernjthafte iſt einem Hange 
angefnüpft, feine Sache nır flach und äußerlich nehmen 
zu fünnen. So bringt er bei dem rechten Lefer ein 
Gefühl von Unficherheit darüber hervor, ob man gehe,‘ 
jtehe oder liege: ein Gefühl, welches dem des Schwebens 
am verwandtejten if. Er, der gejchmeidigite Autor, 
theilt auch feinem Lejer etwas von dieſer Gejchmeidig- 
feit mit. Sa, Sterne verwechjelt unverjehens die Rollen 
und ift bald ebenjo Lejer, als er Autor ijt; fein Buch 
gleicht einem Schaufpiel im Schaufpiel, einem Theater⸗ 
publifum vor einem andern Theaterpublifum. Man muß 
ſich der Sternijchen Laune auf Gnade und Ungnade 
ergeben — und fann übrigens erwarten, daß fie gnädig, 
immer gnädig ift. — ©eltjam und belehrend ijt es, wie 
ein jo großer Schriftitelfer wie Diderot fich zu dieſer 
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allgemeinen Zweideutigkeit Sterne's geſtellt hat: nämlich 
ebenfalls zweideutig — und das eben iſt ächt Sterniſcher 
Überhumor. Hat er jenen, in feinem Jacques le fataliste, 
nachgeahmt, bewundert, verjpottet, parodirt? — man 
kann es nicht völlig Herausbefommen, — und vielleicht 
hat gerade Dies fein Autor gewollt. Gerade diejer 
Zweifel macht die Franzofen gegen das Werk eines ihrer 
eriten Meifter (der fich vor feinem Alten und Neuen zu 
Ichämen braucht) ungerecht. Die Franzoſen find eben 
"zum Humor — und namentlich zu diefem Humorijtijch- 
nehmen des Humors ſelber — zu ernjthaft. — Sollte es 
nöthig fein hinzuzufügen, daß Sterne unter allen großen 
Schriftitellern das jchlechteite Mujter und der eigentlich 
unvorbildliche Autor ift, und daß jelbjt Divderot fein 
Wagniß büßen mußte? Das, was die guten Franzoſen 
und vor ihnen einzelne riechen und Römer als Projaifer 
wollten und fonnten, ift genau das Gegentheil von dem, 
was Sterne will und kann: er erhebt fich eben als meijter- 
hafte Ausnahme über das, was alle jchriftftellerischen 
Künftler von ſich fordern: Zucht, „Gejchlofjendeit, 
Charalfter, Beſtändigkeit der Abſichten, Überſchaulichkeit, 
Schlichtheit, Haltung in Gang und Miene. — Leider 
ſcheint der Menſch Sterne mit dem Schriftſteller Sterne 
nur zu verwandt geweſen zu ſein: ſeine Eichhorn-Seele 
ſprang mit unbändiger Unruhe von Zweig zu Zweig; 
was nur zwiſchen Erhaben und Schuftig liegt, war ihm 
bekannt; auf jeder Stelle hatte er geſeſſen, immer mit 
dem unverſchämten wäſſrigen Auge und dem empfind— 
ſamen Mienenſpiele. Er war, wenn die Sprache vor 
einer ſolchen Zuſammenſtellung nicht erſchrecken wollte, 
von einer hartherzigen Gutmüthigkeit und hatte in den 
Genüſſen einer barocken, ja verderbten Einbildungskraft 
faſt die blöde Anmuth dev Unſchuld. Eine ſolche fleiſch— 
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und jeelenhafte Zweideutigfeit, eine ſolche Sreigeifterei 
bis in jede Faſer umd Muskel des Leibes hinein, wie er 
diefe Eigenjchaften hatte, beſaß vielleicht fein anderer 
Menſch. 


114. 

Gewählte Wirklichkeit. — Wie der gute Proſa— 
ſchriftſteller nur Worte nimmt, welche der Umgangs— 
Iprache angehören, doch lange nicht alle Worte derſelben 
— wodurch eben der gewählte Stil entfteht —, fo wird 
der gute Dichter der Zukunft nur Wirfliches darftellen 
und von allen phantaſtiſchen abergläubifchen halbredlichen 
abgeflungenen Gegenjtänden, an denen frühere Dichter 
ihre Kraft zeigten, völlig abjehen. Nur Wirklichkeit, 
aber lange nicht jede Wirklichkeit! — fondern eine 
gewählte Wirklichkeit! 


115. 


Abarten der Kunſt. — Neben den ächten Gattungen 
der Kunft, der der großen Ruhe und der der großen 
Bewegung, giebt es Abarten — die ruhefüchtige, blafirte 
Kunft und die aufgeregte Kumft: beide wünſchen, daß 
man ihre Schwäche für Stärke nehme und fie mit 
den ächten Gattungen vermechjele. 


116. 

Bum Heros fehlt jet die Farbe. — Die eigent- 
lichen Dichter und Künſtler der Gegenwart lieben es, 
ihre Gemälde auf einen roth grün grau und goldig 
fladernden Grund aufzutragen, auf den Grumd Der 
nerböfen Sinnlichkeit: auf diefe verftehen fich ja die 
Kinder diefeg Sahrhundertd. Dies hat den Nachtheil — 

Niegjches Werke. Klafj.-Ausg. II. 31 
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wenn man nämlich nicht mit den Augen des Jahre 
hundert3 auf jene Gemälde ſieht —, daß die größten 
Geftalten, welche Jene Hinmalen, etwas Flimmerndes, 
HBitterndes, Wirbelndes an fich zu Haben jcheinen: jo 
daß man ihnen heroiſche Thaten eigentlich nicht zutraut, 
jondern höchitens Heroifirende prahleriiche Unthaten. 


117, 

Stil der Überladung. — Der überladene Stil 
in der Kunst ijt die Folge einer Berarmung der organi- 
firenden Kraft bei verſchwenderiſchem Vorhandenſein von 
Mitteln und Abfichten. — In den Anfängen der Kunſt 
findet fich mitunter das gerade Gegenjtücd dazu. 


118. 
Pulchrum est paucorum hominum. — Die 


Hiftorie und die Erfahrung jagt uns, daß die bedeutjame 
Ungeheuerlichkeit, welche die Phantaſie geheimnißvoll 
anregt und über das Wirfliche und Alltägliche fortträgt, 
älter ift und reichlicher wächlt als das Schöne in der 
Kunft und deſſen Verehrung — und daß es fofort wieder 
in Überfülle ausfchlägt, wenn der Sinn für Schönheit 
ſich verdunfelt. Es ſcheint fir die Mehr- und Überzahl 
der Menjchen ein höheres Bedürfnig zu fein als das 
Schöne: wohl deshalb, weil e$ das grübere Narcoticum 
enthält. 


119, 


Urjprünge des Geſchmacks an Kunſtwerken. 
— Denkt man an die anfänglichen Keime des künſt— 
leriſchen Sinnes und fragt ſich, welche verſchiedentlichen 
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Arten der Freude durch die Erſtlnge der Kunſt, zum 
Beiſpiel bei wilden Völkerſchaften, hervorgebracht werden, 
ſo findet man zuerſt die Freude, zu verſtehen, was ein 
Andrer meint; die Kunſt iſt hier eine Art Räthſel— 
aufgeben, das dem Errathenden Genuß am eigenen 
Schnell- und Scharfjinn verſchafft. — Sodann erinnert 
man ſich beim roheſten Kunſtwerk an Das, was Einem 
in der Erfahrung angenehm war umd Hat infofern 
Freude, zum Beijptel wenn der Künftler auf Jagd Sieg 
Hochzeit Hingedeutet hat. — Wiederum kann man fich 
durch das Dargeitellte erregt, gerührt, entflammt fühlen, 
beifpielsweije bei Berherrlichung von Rache und Gefahr. 
Hier Tiegt der Genuß in der Erregung felber, im Siege 
über die Langeweile. — Auch die Erinnerung an das 
Unangenehme, injofern eg überwunden ift, oder infofern 
e3 uns jelber als Gegenftand der Kunſt vor dem Zu: 
hörer intereffant erjcheinen läßt (wie wenn der Sänger 
die Unfälle eines vermwegenen Seefahrer bejchreibt), 
fann große Freude machen, welche man dann der 
Kunft zu Gute rechnet. — Feinerer Art ift fchon jene 
Freude, welche beim Anblick alles Negelmäßigen und 
Symmetrijchen, in Linien, Punkten, Rhythmen, entiteht; 
denn durch eine gewiffe Ähnlichkeit wird die Empfindung 
für alles Geordnete und Regelmäßige im Leben, dem 
man ja ganz allein alles Wohlbefinden zu danken hat, 
wachgerufen: im Cultus des Symmetriſchen verehrt 
man alfo unbewußt die Negel und das Gleichmaaß als 
Duelle feines bisherigen Glücks; dieſe Freude ijt eine 
Art Dankgebet. Erſt bei einer gewiljen Überfättigung 
an diefer letzterwähnten Freude entjteht das noch feinere 
Gefühl, daß auch im Durchbrechen des Symmetriſchen 
ımd Geregelten Genuß liegen fünne; wenn e3 zum Bei- 
jpiel amreizt, Vernunft in der ſcheinbaren Unvernunft zu 
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fuchen: wodurch es dann, als eine Art aefthetiichen 
Räthſelrathens, wie eine höhere Gattung der zuerjt er 
wähnten Kunftfreude dafteht. — Wer dieſer Betrachtung 
weiter nachhängt, wird wiffen, auf welche Art von 
Hypothejen hier zur Erflärung der aejthetijchen 
Erſcheinungen grundjäglich verzichtet wird. 


120. 

Nicht zu nahe — Es ift ein Nachtheil für gute 
Gedanken, wenn fie zu raſch auf einander folgen; fie 
verdecken fich gegenjeitig die Aussicht. — Deshalb haben 
die größten Künftler und Schriftfteller reichlichen Gebrauch) 
vom Mittelmäßigen gemacht. 


121. 


Nohheit und Schwäche. — Die Künſtler aller 
Zeiten haben die Entdedung gemacht, daß in der Roh— 
heit eine gewilje Kraft liegt und daß nicht Seder roh 
jein fann, der es wohl jein möchte; ebenfo daß manche 
Arten von Schwäche jtarf auf das Gefühl wirken. 
Hieraus find nicht wenig Kunjtmittel-Surrogate abgeleitet 
worden, deren fich völlig zu enthalten jelbft den größten 
und gewiſſenhafteſten Künftlern jchwer wird. 


122. 


Das gute Gedächtniß. — Mancher wird nur 
deshalb Fein Denker, weil fein Gedächtniß zu gut ift. 


123. 


Hungermachen jtatt Hungerftillen. — Große 
Künstler wähnen, fie hätten durch ihre Kunſt eine Seele 


— 485 — 


völlig in Befig genommen und ausgefüllt: in Wahrheit, 
und oft zu ihrer jchmerzlichen Enttäufchung, ift jene 
Seele dadurch nur um jo umfänglicher und unausfüll- 
barer geworden, jo daß zehn größere Künstler ſich nun 
in ihre Tiefe Hinabjtürzen könnten, ohne fie zu fättigen. 


124. 


Künftler-Angft. — Die Angft, man möchte 
ihren Figuren nicht glauben, daß fie leben, fann 
Künstler des abjinfenden Geſchmacks verführen, dieſe 
jo zu bilden, daß fie fich wie toll benehmen: wie 
andererjeit$ aus derſelben Angſt griechische Künftler 
des erjten Aufgangs ſelbſt Sterbenden und Schwer- 
veriwundeten jenes Lächeln gaben, welches fie als Ieb- 
hafteſtes Zeichen des Lebens kannten, — unbefümmert 
darum, was die Natur in folchem Falle des Noch-lebeng, 
des Faſt nicht⸗mehr⸗lebens bildet. 


125. 


Der Kreis foll fertig werden. — Wer einer 
Philoſophie oder Kunftart bis an das Ende ihrer Bahn 
und um das Ende herum nachgegangen tjt, begreift aus 
einem innern Erlebniß, warum die nachfolgenden Meifter 
und Lehrer fich von ihr, oft mit abſchätziger Miene, zu 
einer neuen Bahn fortwandten. Der Kreis muß eben 
umfchrieben werden — aber der Einzelne, und ſei es 
der Größte, fit auf feinem Punkte der Peripherie feft, 
mit einer umerbittlichen Miene der Hartnädigkeit, als 
ob der Kreis nie gejchlofjen werden dürfe, 
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126. 

Ältere Kunft und die Seele der Gegen- 
wart. — Weil jede Kunft zum Ausdruck ſeeliſcher 
Zuſtände, der beiwegteren, zarteren, draftijchern, leiden— 
Ichaftlichern, immer befähigter wird, jo empfinden Die 
fpäteren Meijter, durch diefe Ausdruds-Mittel verwöhnt, 
ein Unbehagen bei den Kunstwerken der älteren Zeit, 
wie al3 ob es den Alten eben nur an den Mitteln gefehlt 
habe, ihre Seele deutlich reden zu laſſen, vielleicht gar 
an einigen technifchen VBorbedingungen; und jie meinen 
hier nachhelfen zu müſſen — denn ſie glauben an die 
Gleichheit, ja Einheit aller Seelen. In Wahrheit ift aber 
die Seele jener Meiſter jelber noch eine andere geweſen, 
größer vielleicht, aber fälter und dem Neizvoll- 
Lebendigen noch abhold: dag Maaß, die Symmetrie, die 
Geringachtung des Holden und Wonnigen, eine unbe- 
wußte Herbe und Morgenkfühle, ein Ausweichen vor der 
Leidenjchaft, wie als ob an ihr die Kunst zu Grunde 
gehen werde, — dies macht die Öefinnung und Moralität 
aller älteren Meifter aus, welche ihre Ausdruds - Mittel 
nicht zufällig, Sondern nothwendig mit der gleichen 
Moralität wählten und durchgeifteten. — Soll man aber, 
bei dieſer Erkenntniß, Den Später SKommenden das 
Necht verjagen, die älteren Werke nach ihrer Seele zu 
bejeelen? Nein, denn nur dadurch, daß wir ihnen unſere 
Seele geben, vermögen fie fortzuleben: erſt unjer Blut 
bringt fie dazu, zu ung zu reden. Der wirklich „hiſtoriſche“ 
Vortrag wide gejpenjtiich zu Gejpenjtern reden. — Man 
ehrt die großen Slünftler der Vergangenheit weniger 
durch jene unfruchtbare Scheu, welche jedes Wort, jede 
Note jo Liegen läßt, wie ſie geftellt ift, als durch thätige 
Berjuche, ihnen immer von Neuem wieder zum Leben 
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zu verhelfen. — Freilich: dächte man ſich Beethoven 
plötzlich wiederkommend und eins ſeiner Werke gemäß 
der modernſten Beſeeltheit und Nerven-Verfeinerung, 
welche unſern Meiſtern des Vortrags zum Ruhme dient, 
vor ihm ertönend: er würde wahrſcheinlich lange ſtumm 
ſein, ſchwankend, ob er die Hand zum Fluchen oder 
Segnen erheben ſolle, endlich aber vielleicht ſprechen: 
„Nun! Nun! Das iſt weder Ich noch Nicht-Ich, ſondern 
etwas Drittes — es ſcheint mir auch etwas Rechtes, 
wenn es gleich nicht das Rechte iſt. Ihr mögt aber 
zuſehen, wie ihr's treibt, da ihr ja jedenfalls zuhören 
müßt, — und der Lebende hat Recht, jagt ja unſer Schiller. 
So habt denn Recht und laßt mich wieder hinab.“ 


127. 

Gegen die Tadler der Kürze. — Etwas Kurz 
Gefagtes kann die Frucht und Ernte von vielem Lang- 
Gedachten jein: aber der Leſer, der auf dieſem Felde 
Neuling it und hier noch gar nicht nachgedacht hat, 
fieht in allem Kurz-Geſagten etwas Embryonijches, nicht 
ohne einen tadelnden Winf an den Autor, daß er Ders 
gleichen Unausgewachjenes Ungereiftes ihm zur Mahlzeit 
mit auf den Tiſch ſetze. 


128. 


Gegen die Kurzjichtigen. — Meint ihr denn, 
es müſſe Stückwerk fein, weil man es euch in Stücken 
giebt (und geben muß)? 


129. 


Sentenzen-Lefer. — Die jchlechtejten Lejer 
von Sentenzen find die Freunde ihres Urhebers, im Fall 
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ſie befliſſen ſind, aus dem Allgemeinen wieder auf das 
Beſondere zurückzurathen, dem die Sentenz ihren Ur— 
ſprung verdankt: denn durch dieſe Topfguckerei machen 
ſie die ganze Mühe des Autors zu Nichte, ſo daß ſie nun 
verdientermaaßen anſtatt einer philoſophiſchen Stimmung 
und Belehrung beſten- oder ſchlimmſten Falls nichts 
als die Befriedigung der gemeinen Neugierde zum Gewinn 
erhalten. 


130. 


Unarten des Lefers. — Die doppelte Unart des 
Leſers gegen den Autor beiteht darin, dag zweite Buch 
desjelben auf Unfoften des erjten zu loben (oder ums 
geehrt) und dabei zu verlangen, daß der- Autor ihm 
dankbar fei. 


131. 


Das Aufregende in der Geſchichte der 
Kunst. — Verfolgt man die Gejchichte einer Kunft, zum 
Beilpiel die der griechiichen Beredfamfeit, jo geräth 
man, von Meifter zu Meifter fortgehend, bei dem Anblick 
diefer immer gefteigerten Bejonnenheit, um den alten 
und neu hinzugefügten Gejegen und Selbſtbeſchränkungen 
insgefammt zu gehorchen, zuleßt in eine peinliche 
Spannung: man begreift, daß der Bogen brechen muß 
und daß die jogenannte unorganische Compofition, mit 
den wundervollſten Mitteln des Ausdruds überhängt 
und masfirt — in jenem Falle der Barodjtil des 
Aſianismus —, einmal eine Nothwendigfeit und faſt eine 
Wohlthat war. 


132. 


An die Großen der Kunſt. — Jene Begeifterung 
für eine Sache, welche du Großer in die Welt hineinträgft, 
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läßt den Beritand vieler verfrüppeln Dies zu 
wiſſen demüthigt. Aber der DBegeifterte trägt feinen 
Höcer mit Stolz und Luft: injofern haft du den Troft, 
daß durch dich das Glück in der Welt vermehrt ift. 


133. 

Die geſthetiſch Gewiſſenloſen. — Die eigent- 
lichen Fanatifer einer künſtleriſchen Partei find jene völlig 
unfünftlerifchen Naturen, welche jelbjt in die Elemente 
der Kunftlehre und des Kunſtkönnens nicht eingedrungen 
find, aber auf das Stärkſte von allen elementarijchen 
Wirkungen einer Kunſt ergriffen werden. Für fie giebt 
e3 fein aefthetifches Gewiſſen — und daher Nichts, was 
fie vom Fanatismus zurüchalten könnte. 


134. 


Wie nach) der neueren Muſik jich die Seele 
bewegen foll. — Die künſtleriſche Abficht, welche die 
neuere Mufi in dem verfolgt, was jeßt, jehr jtark aber 
undentlich, als „unendliche Melodie” bezeichnet wird, 
fann man fich dadurch klar machen, daß man in's Meer 
geht, allmählich den ficheren Schritt auf dem Grunde 
verliert und fich endlich dem wogenden Elemente auf 
Gnade und Ungnade übergiebt: man joll ſchwimmen. 
In der bisherigen älteren Mufif mußte man, im zierlichen 
oder feierlichen oder feurigen Hin und Wieder, Schneller 
und Langfamer, tanzen: wobei das hierzu nöthige Maaß, 
das Einhalten beftimmter gleichwiegender Beit- und Straft- 
grade von der Seele des Zuhörer eine fortwährende 
Beionnenheit erzwang: auf dem Widerſpiele dieſes 
fühleren Quftzuges, welcher von der Bejonnenheit herkam. 
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und des durchwärmten Athems mufifalifcher Begeifterung 
ruhte der Zauber jener Mufil. — Richard Wagner 
wollte eine andere Art Bewegung der Seele, welche 
wie gejagt, dem Schwimmen und Schweben verwandt 
it. Vielleicht ift dies das Wejentlichite feiner Neue- 
rungen. Sein berühmtes Kunftmittel, diefem Wollen ent 
Iprungen und angepaßt — die „unendliche Melodie" — 
bejtrebt fich, alle mathematische Zeit- und Kraft-Eben— 
mäßigfeit zu brechen, mitunter jelbjt zu verhöhnen; und 
er iſt überreich in der Erfindung folcher Wirkungen, 
welche dem älteren Ohre wie rhythmiſche Paradoxien 
und Läfterreden klingen. Er fürchtet die Berjteinerung, 
die Kıryftallilation, den Ubergang der Mufif in das 
Architektoniſche — und jo jtellt er dem zweitaftigen 
Rhythmus einen dreitaftigen entgegen, führt nicht felten 
den Fünf und Siebentaft ein, wiederholt dieſelbe Phraſe 
jofort, aber mit einer Dehnung, daß fie die Doppelte 
und dreifache Zeitdauer befommt. Aus einer bequemen 
Nahahmung folcher Kunft kann eine große Gefahr für 
die Muſik entjtehen: immer bat neben der Überreife 
des rhythmiſchen Gefühls die VBerwilderung, der Berfall 
der Rhythmik im Verſteck gelauert. Sehr groß wird 
zumal diefe Gefahr, wenn eine jolche Muſik fich immer 
enger an eine ganz naturaliſtiſche, durch feine höhere 
Plaſtik erzogene und beherrſchte Schaufpielerfunft und 
Gebärdensprache anlehnt, welche in fich fein Maaß hat 
und dem fich ihr anjchmiegenden Elemente, Dem allzu— 
weiblichen Wejen der Mufik, auch fein Maaß mitzu- 
theilen vermag. 


135. 


Dichter und Wirklichkeit. — Die Mufe des 
Dichters, der nicht in die Wirklichkeit verliebt ift, wird 
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eben nicht die Wirklichkeit jein und ihm hohläugige und 
allzu zartfnochichte Kinder gebären. 


136. 


Mittel und Zweck. — In der Kunft heiligt der 
Zweck die Mittel nicht: aber Heilige Mittel können hier 
den Zweck heiligen. 


137. 

Die ſchlechteſten Leſer. — Die fchlechtejten 
Lejer find Die, welche wie plündernde Soldaten ver- 
fahren: fie nehmen fich Einiges, was fie brauchen können, 
heraus, bejchmugen und verivirren das Übrige und läftern 
auf das Ganze. 


138. 


Merkmale des guten Schriftitellers. — Die 
guten Schriftiteller haben zweierlei gemeinſam; fte ziehen 
vor, lieber verjtanden als angejtaunt zu werden; und fie 
jchreiben nicht für die ſpitzen und überjcharfen Lefer. 


139. 


Die gemijchten Oattungen. — Die gemifchten 
Gattungen in den Künften legen Zeugniß über das 
Mißtrauen ab, welches ihre Urheber gegen ihre eigne 
Kraft empfanden; fie fuchten Hülfsmächte, Anwälte, 
Verſtecke — jo der Dichter, der die Philojophie, der 
Mufiker, der daS Drama, der Denker, der die Rhetorik 
zu Hülfe ruft. 


140. 


Mund Halten. — Der Autor hat den Mund zu 
halten, wenn jein Werf den Mund aufthut. 


141. 


Abzeichen des Ranges. — Alle Dichter umd 
Schriftfteller, welche in den Superlativ verliebt find, 
wollen mehr als fie fünnen. 


142, 


Kalte Bücher. — Der gute Denker rechnet auf 
Lefer, welche das Glück nachempfinden, das im guten 
Denken liegt: fo daß ein Buch, welches jich kalt und 
nüchtern ausnimmt, durch die rechten Augen gejehen, 
vom Sonnenfcheine der geijtigen Heiterfeit umjpielt und 
als ein rechter Seelentroft erjcheinen kann. 


143. 

Kunftgriff der Schwerfälligen. — Der fchiwer- 
fällige Denker wählt gewöhnlich die Geſchwätzigkeit oder 
die Feierlichfeit zur Bundesgenoffin: durch die erftere 
meint er fich Beweglichkeit und leichten Fluß anzueignen, 
durch die lebtere erwect er den Schein, als ob jeine 
Eigenjchaft eine Wirkung des freien Willens, der fünft- 
leriſchen Abficht fei, zum Zwecke der Wide, welche 
Langſamkeit der Bewegung fordert. 


144. 


Dom Barockſtile. — Wer ſich als Denker und 
Schräftiteller zur Dialektik und Auseinanderfaltung der 
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Gedanken nicht geboren oder erzogen tweiß, wird unmill- 
fürlich nach dem Ahetorifchen und Dramatijchen 
greifen: denn zulegt fommt es ihm darauf an, ſich ver: 
ftändlich zu machen und dadurch Gewalt zu gewinnen, 
gleichgültig ob er das Gefühl auf ebenem Pfade zu fich 
leitet oder unverſehens überfüllt — als Hirt oder als 
Räuber. Dies gilt auch in den bildenden wie mufischen 
Künften; wo das Gefühl mangelnder Dialeftit oder des 
Ungenügens in Ausdruf und Erzählung, zujammen mit 
einem überreichen, drängenden Formentriebe, jene Gattung 
des Stiles zu QTage fördert, welche man Barodftil 
nennt. — Nur die Schlechtunterrichteten und Anmaaßen— 
den werden übrigens bei diefem Wort fogleich eine ab- 
Ihägige Empfindung haben. Der Baroditil entjteht 
jedesmal beim Abblühen jeder großen Kunft, wenn die 
Anforderungen in der Kunſt des claffiichen Ausdrucks 
allzugroß geworden find, als ein Natur-Ereigniß, dem 
man wohl mit Schwermuth — weil e3 der Nacht voran- 
läuft — zujehen wird, aber zugleich mit Bewunderung 
fir die ihm eigenthümlichen Erſatzkünſte des Ausdrucks 
und der Erzählung. Dahin gehört ſchon die Wahl von 
Stoffen und Vorwürfen höchſter dramatiſcher Spannung, 
bei denen auch ohne Kunft das Herz zittert, weil Himmel 
und Hölle der Empfindung allzunah find: dann Die 
Beredfamkeit der ftarfen Affefte und Gebärden, des 
Häßlich-Erhabenen, der großen Mafjen, überhaupt der 
Duantität an ſich — wie dies fich jchon bei Michel- 
angelo, dem Water oder Großvater der italiänijchen 
Barockkünſtler, ankündigt —: die Dämmerungs-, Ber: 
klärungs⸗ oder Feuerbrunftlichter auf jo ftarfgebildeten 
Formen: dazu fortwährend neue Wagniffe in Mitteln und 
Abfichten, vom Künftler für die Künftler Träftig unter 
fteichen, während der Laie wähnen muß, das bejtändige 
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unfreiwillige Überftrömen aller Füllhörner einer urfprünge 
lichen Natur-Kunſt zu jehen: diefe Eigenjchaften alle, in 
denen jener Stil feine Größe hat, find in den früheren, 
vorclaffifchen und claſſiſchen Epochen einer Kunftart nicht 
möglich, nicht erlaubt: folche Köftlichfeiten Hängen lange 
al3 verbotene Früchte am Baume. — Gerade jebt, wo 
die Muſik in diefe legte Epoche übergeht, fan man 
das Phänomen des Barockſtils in einer befondern Pracht 
fennen lernen und Vieles durch Vergleichung daraus für 
frühere Zeiten lernen: denn es hat von den griechijchen 
Zeiten ab jchon oftmals einen Barockſtil gegeben, in 
der Poeſie, Beredſamkeit, im Projaftile, in der Skulptur 
ebenfowohl als befanntermaagen in der Architektur — 
und jedesmal Hat diefer Stil, ob es ihm gleich am 
höchiten Adel, an dem einer unjchuldigen, unbewußten, 
fieghaften Vollkommenheit gebricht, auch Vielen von den 
Beten und Ernſteſten feiner Zeit wohlgethan: — wes— 
halb es, wie gejagt, anmaaßend ift, ohne Weiteres ihn 
abſchätzig zu beurtheilen; jo jehr fich Jeder glücklich 
preifen darf, dejjen Empfindung durch ihn nicht fir den 
reineren und größeren Stil unempfänglich gemacht wird. 


145. 


Werth ehrliher Bücher. — Ehrliche Bücher 
machen den Lejer ehrlich, wenigftens indem fie feinen 
Haß und Widerwillen herauslocken, welchen die verſchmitzte 
Klugheit ſonſt am beiten zu verjtecken weiß. Gegen ein 
Buch aber. läßt man fich gehen, wenn man fich auch 
noch jo jehr gegen Menjchen zurückhält. 


146. 


Wodurch die Kunft Partei macht. — Einzelne 
Ichöne Stellen, ein erregender Geſammt-Verlauf umd 
hinreigende erjchütternde Schluß - Stimmungen — Jo 
viel wird auch den meijten Laien von einem Kunſtwerk 
noch zugänglich fein: und in einer Periode der Kunft, 
in der man die große Mafje der Laien auf die Seite der 
Künſtler Hinüberziehen, aljo eine Partei, vielleicht 
zur Erhaltung der Kunft überhaupt, machen will, wird 
der Schaffende gut thun, auch nicht mehr zu geben: 
damit er nicht zum Verſchwender feiner Sraft werde, 
auf ©ebieten, wo Niemand ihm Dank weiß. Das Übrige 
nämlich zu leiften — die Natur in ihrem organischen 
Bilden ımd Wachjenlafjen nachzuahmen — hieße in 
jenem alle: auf Waſſer ſäen. 


147. 


Zum Schaden der Hiftorie groß werden. — 
Seder jpätere Meijter, welcher den Geſchmack der Kunſt— 
Geniegenden in feine Bahn Ienkt, bringt unwillkürlich 
eine Auswahl und Neu-Abſchätzung der älteren Meiſter 
und ihrer Werfe hervor: das ihm Gemäße und Ber: 
wandte, das ihn Vorjchmedende und Ankindigende in 
Senen gilt von jetzt ab als das eigentlich Bedeutende 
an ihnen und ihren Werfen — eine Frucht, in der 
gewöhnlich ein großer Irrthum als Wurm verborgen 
ſteckt. 


148. 


Wie ein Zeitalter zur Kunſt geködert wird. 
— Man lerne mit Hülfe aller Künſtler- und Denker— 


— 496 — 


Baubereien die Menjchen an, vor ihren Mängeln, ihrer 
geiftigen Armut, ihren unfinnigen VBerblendungen und 
Leidenfchaften Verehrung zu empfinden — und Dies 
iſt möglich” —, man zeige vom Verbrechen und vom 
Wahne nur die erhabene Seite, von der Schwäche der 
Willenlojen und Blind-Ergebnen nur dag Nührende 
und Zu=Herzen-Sprechende eines jolchen Zuſtandes — 
auch dies ift oft genug gejchehen —: jo hat man das 
Mittel angewendet, auch einem ganz unfünftlerischen 
und unphilofophijchen Beitalter ſchwärmeriſche Liebe zu 
Philofophie und Kunſt (namentlich zu den Künftlern und 
Denkern als Perſonen) einzuflößen, und, in jchlimmen 
Umftänden, vielleicht das einzige Mittel, die Erijtenz 
jo zarter und gefährdeter Gebilde zu wahren. 


149. 

Kritik und Freude — Kritik, einfeitige und 
ungerechte ebenjo gut wie verjtändige, macht dem, der 
fie übt, jo viel Vergnügen, daß die Welt jedem Werf, 
jeder Handlung Dank jchuldig ift, welche viel und Viele 
zur Kritik auffordert: denn Hinter ihr her zieht fich ein 
bligender Schweif von Freude, Wit, Selbjtbewunderung, 
Stolz, Belehrung, Vorſatz zum Befjermachen. — Der 
Gott der Freude fchuf das Schlechte und Mittelmäßige 
aus dem gleichen Grumde, aus dem er das Gute fchuf. 


150. 

Über feine Grenze hinaus. — Wenn ein Künſtler 
mehr ſein will als ein Künſtler, zum Beiſpiel der 
moraliſche Erwecker ſeines Volkes, ſo verliebt er ſich, zur 
Strafe, zuletzt in ein Ungethüm von moraliſchem Stoff 
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— umd die Muſe Tacht dazu: denn dieſe jo gutherzige 
Göttin kann aus Eiferfucht auch boshaft werden. Mar 
denfe an Milton und Klopſtock 


151. 


Gläſernes Auge. — Die Richtung des Talentes 
auf moralijche Stoffe, Perjonen, Motive, auf die ſchöne 
Seele des Kunſtwerks ift mitunter nur das gläferne 
Auge, welches der Künftler, dem es an der fchönen 
Seele gebricht, ſich einjegt: mit dem fehr feltenen 
Erfolge, daß dies Auge zulebt doch Tebendige Natur 
wird, wenn auch etwas verfümmert blickende Natur, — 
aber mit dem gemwöhnlichen Erfolge, daß alle Welt 
Natur zu jehen meint, wo faltes Glas ift. 


152. 


Schreiben und Siegen- wollen. — Schreiben 
folfte immer einen Sieg anzeigen, und zwar eine Über 
windung feiner jelbjt, welche anderen zum Nutzen 
mitgeteilt werden muß; aber es giebt dyspeptiſche 
Autoren, welche "gerade nur jchreiben, wenn fie Etwas 
nicht verdauen können, ja wenn dies ihnen jchon in 
den Zähnen hängen geblieben ift: fie juchen unwill— 
fürlich mit ihrem Ürger auch dem Lejer Verdruß zu 
machen und jo eine Gewalt über ihn auszuüben, das 
heißt: auch fie wollen fiegen, aber iiber Andere. 


153. 


„Gut Buch will Weile Haben.” — Jedes gute 
Buch ſchmeckt Herb, wenn es erjcheint: e& hat den 
Nietzſches Werte. Klaſſ.⸗Ausg. II. 32 
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Fehler der Neuheit. Zudem ſchadet ihm ſein lebender 
Autor, falls er bekannt iſt und manches von ihm 
verlautet: denn alle Welt pflegt den Autor und ſein 
Werk zu verwechſeln. Was in dieſem an Geiſt, Süße 
und Goldglanz iſt, muß ſich erſt mit den Jahren ent— 
wickeln, unter der Pflege wachſender, dann alter, zuletzt 
überlieferter Verehrung. Manche Stunde muß darüber 
hinlaufen, manche Spinne ihr Netz daran gewoben haben. 
Gute Leſer machen ein Buch immer beſſer und gute 
Gegner klären es ab. 


154. 

Maaflofigfeit als Kunftmittel. — Künftler 
verjtehen wohl, was es jagen will: die Maaßloſigkeit als 
Kunftmittel zu benügen, um den Eindrud des Reichthums 
hervorzubringen. Es gehört das zu den unjchuldigen 
Liſten der Scelenverführung, auf welche fich die Künſtler 
verjtehen müjjen: denn in ihrer Welt, in der es auf 
Schein abgejehen it, brauchen auch die Mittel des 
Scheins nicht nothwendig ächt zu fein. 


155. 

Der: verftekte Leierfaften — Die Genies 
veritehen jich bejjer al$ die Talente darauf, den Leier- 
fajten zu verfteden, vermöge ihres umfänglicheren 
Faltenwurfs; aber im Grumde können fie auch nicht 
mehr als ihre alten fieben Stücfe immer wieder fpielen. 


156. 


Der Name auf dem Titelblatt. — Daß der 
Name des Autor auf dem Buche fteht, ift zwar jebt 
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Sitte und faſt Pflicht; doch iſt es eine Haupturſache 
davon, daß Bücher ſo wenig wirken. Sind ſie nämlich 
gut, ſo ſind ſie mehr werth als die Perſonen, als deren 
Quinteſſenzen; ſobald aber der Autor ſich durch den 
Titel zu erkennen giebt, wird die Quinteſſenz wieder 
von Seiten des Leſers mit dem Perſönlichen, ja 
Perſönlichſten diluirt und ſomit der Zweck des Buches 
vereitelt. Es iſt der Ehrgeiz des Intellektes, nicht mehr 
individuell zu erſcheinen. 


157. 

Schärfſte Kritil. — Man Fritifirt einen Menfchen, 
ein Buch am fchärfiten, wenn man das Sdeal desjelben 
Dinzeichnet. 

158. 

Wenig und ohne Liebe. — Jedes gute Bud) ift 
für einen  bejtimmten Lejer und deſſen Art gejchrieben 
und wird eben deshalb von allen übrigen Lejern, der 
großen Mehrzahl, ungünjtig angejehn: weshalb fein 
Auf auf ſchmaler Grundlage ruht und nur langjam auf- 
gebaut werden kann. — Das mittelmäßige und jchlechte 
Buch ift es eben dadurch, daß es vielen zu gefallen 
jucht und auch gefällt. 


159. 


Mufik und Krankheit. — Die Gefahr in Der 
neuen Mufik liegt darin, daß fie ung den Becher des 
Wonnigen und Großartigen jo hinreigend und mit einem 
Anſcheine von fittlicher Ekſtaſe an die Lippen jest, daß 
auch der Mäßige und Edle immer einige Tropfen zu 
viel von ihr trinkt. Diefe Minimal - Ausjchweifung, 
fortwährend wiederholt, kann aber zulegt eine tiefere 
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Erſchütterung und Untergrabung der geiſtigen Geſundheit 
zu Wege bringen als irgend ein grober Exceß es ver— 
möchte: ſo daß Nichts übrig bleibt als eines Tages die 
Nymphengrotte zu fliehen und, durch Meereswogen und 
Gefahren, nach dem Rauch von Ithaka und nach den 
Umarmungen der ſchlichteren und menſchlicheren Gattin 
ſich den Weg zu bahnen. 


160. 


Bortheil für die Gegner. — Ein Buch voller 
Geijt teilt auch an feine Gegner davon mit. 


161. 

Sugend und Kritik. — Ein Buch kritifiren — 
das heißt für die Jungen nur: feinen einzigen produf- 
tiven Gedanken desjelben an fich herankommen laſſen 
und ſich, mit Händen und Füßen, feiner Haut wehren. 
Der Süngling lebt gegen alles Neue, das er nicht in 
Baufch und Bogen lieben kann, im Stande der Nothwehr 
und begeht jedesmal dabei, jo oft er nur kann, ein über- 
flüffiges Verbrechen. 


162. 


Wirkung der Duantität. — Die größte Paradorie 
in der Gejchichte der Dichtkunſt Tiegt darin, daß in 
Allem, worin die alten Dichter ihre Größe haben, Einer 
ein Barbar, nämlich fehlerhaft und verwachjen vom 
Wirbel bis zur Zehe, fein kann und dennoch der größte 
Dichter bleibt. So fteht es ja mit Shafejpeare, der, mit 
Sophofles zufammengehalten, einem Bergwerfe voll 
einer Unermeplichfeit an Gold Blei und Geröll gleicht, 
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während jener nicht nur Gold, fondern Gold in der 
eveljten Gejtaltung ift, die feinen Werth als Metall faft 
vergefjen macht. Aber die Quantität, in ihren höchſten 
Steigerungen, wirkt als Diralität. Das kommt Shafe- 
Ipeare zur Gute, 


163. 

Aller Anfang iſt Gefahr. — Der Dichter hat die 
Wahl, entweder das Gefühl von einer Stufe zur andern 
zu heben und es jo zuleßt jehr hoch zu fteigern — 
oder e3 mit einem Uberfalle zu verfuchen und gleich von 
Beginn an mit aller Gewalt am Glockenſtrang zu zieht. 
. Beides hat jeine Gefahren: im erjten Falle läuft ihm 
vielleicht jein Zuhörer vor Langeweile, in zweiten vor 
Schreden davon. 


164. 


Bu Gunſten der Kritiker. — Die Inſekten 
jtechen, nicht aus Bosheit, jondern weil fie auch leben 
wollen: ebenjo unfere Kritiker; fie wollen unjer Blut, 
nicht unferen Schmerz. 


165. 


Erfolg von Sentenzen. — Die Unerfahrnen 
meinen immer, wenn ihnen eine Sentenz jofort durch 
ihre fchlichte Wahrheit einleuchtet, fie jet alt und befannt, 
und blicken dabei fcheel auf den Urheber, als habe er 
das Gemeingut Aller ftehlen wollen: während te an 
gewirzten Halbwahrheiten Freude haben und die dem 
Autor zu erkennen geben. Diejer weiß einen folchen 
Wink zu würdigen und erräth daraus leicht, wo es ihm 
gelungen und wo mißlungen ift. 


166. 


Siegen-wollen. — Ein Künſtler, der in Allem, 
was er unternimmt, über jeine Kräfte hinausgeht, wird 
doch zuleßt, durch das Schaufpiel des gewaltigen Ringens, 
das er gewährt, die Menge mit fich fortreigen: denn 
der Erfolg ift nicht immer nur beim Siege ſondern 
mitunter fchon beim Siegen-wollen. 


167. 


Sibi seribere. — Der vernünftige Autor fchreibt 
für feine andere Nachwelt als für jeine eigene, das heißt 
für fein Alter, um auch dann noch an fich Freude haben 
‚zu können. 


168. 


Lob der Sentenz. — Eine gute Sentenz ift zu 
hart für den Zahn der Zeit und wird von allen Jahr: 
taufenden nicht aufgezehrt, obwohl fie jeder Zeit zur 
Nahrung dient: dadurch it fie das große Paradoron 
in der Litteratur, das Unvergängliche inmitten des 
Wechjelnden, die Speiſe, welche immer gejchätt bleibt, 
wie das Salz, und niemals, wie felbjt dieſes, dumm wird. 


169. 


Kunftbedürfnig zweiten Ranges. — Das Volt 
hat wohl Etwas von dem, was man Kunftbedürfniß 
nennen darf, aber es ift wenig und wohlfeil zu befriedigen. 
Sm Grunde genügt hierfür der Abfall der Kunft: das 
jol man ehrlich ſich eingejtehen. Mean erwäge doch 
nur zum Beilpiel, an was für Melodien und Liedern 
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jetzt unſere kraftvollſten, unverdorbenſten, treuherzigſten 


Schichten der Bevölkerung ihre rechte Herzensfreude 
haben, man lebe unter Hirten, Sennen, Bauern, Jägern, 
Soldaten, Seeleuten und gebe ſich die Antwort. Und wird 
nicht in der kleinen Stadt, gerade in den Häuſern, 
welche der Sitz altvererbter Bürgertugend ſind, jene 
allerſchlechteſte Muſik geliebt, ja gehätſchelt, welche 
überhaupt jetzt hervorgebracht wird? Wer von tieferm 
Bedürfniſſe, von unausgefülltem Begehren nach Kunſt 
in Beziehung auf das Volk, wie es iſt, redet, der faſelt 
oder ſchwindelt. Seid ehrlih! Nur bei Ausnahme— 
Menfchen giebt es jet ein Kunftbedürfnig in hohem 
Stile — weil die Kunſt überhaupt wieder einmal im 
Nüdgange it und die menjchlichen Kräfte und Hoff- 
nungen ſich für eine Zeit auf andre Dinge geworfen 
haben. — Außerdem, nämlich abjeit3 vom Volke, bejteht 
freilich noch ein breiteres umfänglicheres Kunftbedürfniß, 
aber zweiten Ranges, in den höheren und höchiten 
Schichten der Gefellichaft: hier ift Etwas wie eine fünjt- 
lerijche Gemeinde, die es aufrichtig meint, möglich. Aber 
man jehe ſich die Elemente an! Es find im Allgemeinen 
die feineren Unzufriednen, die an fich zu feiner rechten 
Freude fommen: der Gebildete, der nicht frei gemug 
geworden ift, um der Tröjtungen der Religion entrathen 
zu fünnen, und doch ihre Ole nicht wohlriechend genug 
findet: der Halbedle, der zur jchwach ift, den Einen 
Grundfehler feines Lebens oder den jchädlichen Hang 
feines Charafters zu brechen, durch heroiſches Umkehren 
oder Berzichtleiften: der Neichbegabte, der zu vornehm 
von ſich denkt, um durch bejcheidene Thätigkeit zu 
nüßgen, und zu träge zur ernten aufopfernden Arbeit 
ift: das Mädchen, welches fich feinen genügenden Kreis 
von Pflichten zu fehaffen weiß: die Frau, die durch eine 
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feichtfinnige oder frevelhafte Ehe fich band und nicht 
genug gebunden weiß: der Gelehrte Arzt Kaufmann 
Beamte, der zu zeitig in das Einzelne eingefehrt und 
feiner ganzen Natur niemal3 vollen Lauf gegönnt hat, 
dafür aber mit einem Wurm im Herzen jeine immerhin 
tüchtige Arbeit thut: endlich alle unvollitändigen Künſtler 
— dies find jegt die noch wahrhaften Kumjtbedürftigen! 
Und was begehren fie eigentlich von der Kunſt? Sie 
fol ihnen für Stunden und Augenblicke das Unbehagen, 
die Langeweile, das Halbichlechte Gewifjen verjcheuchen 
und womöglich den Fehler ihres Lebens und Charakters 
als Fehler des Welten-Schickſals in’3 Große umdeuten — 
ſehr verjchteden von den Griechen, welche in ihrer Kunft 
das Aus- und UÜberftrömen ihres eignen Wohl: und 
Geſundſeins empfanden und es liebten, ihre Vollkommen— 
heit noch einmal außer fich zu ſehen: — fie führte 
der Selbitgenuß zur Kunſt, diefe unfere Zeitgenoſſen — 
der Selbſtverdruß. 
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Die Deutfchen im Theater. — Das eigentliche 
Theatertalent der Deutjchen war Kobebue; er und feine 
Deutjchen, die der höheren ſowohl al3 die der mittleren 
GSejellichaft, gehörten nothivendig zujammen, und Die 
Beitgenofjen Hätten von ihm im Ernſte fagen dürfen: 
„in ihm leben, weben umd find wir”. Hier war nichts 
Erzwungenes, Angebildetes, Halb» und Angeniegendes: 
was er wollte umd fonnte, wurde verjtanden, ja bis jet 
it der ehrliche Theater-Erfolg auf deutjchen Bühnen 
im Beſitze der verjchämten oder unverjchämten Erben 
Kotzebueiſcher Mittel und Wirkungen, namentlich ſoweit 
das Luftipiel noch in einiger Blüthe fteht; woraus 
fich ergiebt, daß viel von dem damaligen Deutfchthum, 
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zumal abjeit3 von der großen Stadt, immer noch fortlebt. 
Gutmüthig, in kleinen Genüffen unenthaltfam, thränen- 
füftern, mit dem Wunfche, wenigſtens im Theater fich 
der eingebornen pflichtjtrengen Nüchternheit entſchlagen 
zu dürfen und hier lächelnde, ja lachende Duldung zu 
üben, das Gute und das Mitleid verwechjelnd und in Eins 
zufammentwerfend — wie es das Wefentliche der deutjchen 
Sentimentalität iſt —, überglückfich bei einer jchönen - 
grogmüthigen Handlung, im Übrigen unterwürfig nach 
Dben, neidiſch gegen einander, und doch im Innerften 
ſich jelbjt genügend — jo waren fie, fo war er. — Das 
zweite Theatertalent war Schiller: dieſer entdecte eine 
Klaſſe von Zuhörern, welche bis dahin nicht in Betracht 
gekommen waren; er fand ſie in den unreifen Lebens- 
altern, im deutjchen Mädchen und Süngling. Ihren 
höheren, edleren, jtürmijcheren, wenn auch unklareren 
Negungen, ihrer Luft am Klingklang fittlicher Worte 
(welche in den dreißiger Jahren des Lebens zu ver- 
ſchwinden pflegt) fam er mit feinen Dichtungen entgegen 
und errang fich dadurch, gemäß der Leidenschaftlichkeit 
und Barteifucht jener Altersflaffe, einen Erfolg, der 
allmählich auch auf die reiferen Lebensalter mit Vortheil 
einwirkte: Schiller hat im Allgemeinen die Deutjchen 
verjüngt. — Goethe ftand über den Deutjchen in jeder 
Beziehung und fteht es auch jegt noch: er wird ihnen 
nie angehören. Wie fünnte auch je ein Volk der Goethiſchen 
Geiftigfeit im WoHl-Sein-und Wohl-Wollen 
gewachſen fein! Wie Beethoven über die Deutjchen weg 
Mufit machte, wie Schopenhauer über die Deutjchen 
weg philojophirte, jo dichtete Goethe feinen Tafjo, feine 
Sphigenie über die Deutjchen weg. Ihm folgte eine 
ſehr Eleine Schaar Höchjtgebildeter, durch Alterthum, 
Leben und Reifen Erzogener, über deutjches Weſen hinaus 
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Gewachſener: — er felber wollte es nicht anders. — Als 
dann die Nomantifer ihren zweckbewußten Goethe- 
Eultus aufrichteten, als ihre erjtaunfiche Kunftfertigfeit 
des Anjchmedens dann auf die Schüler Hegel’s, die 
eigentlichen Erzieher der Deutjchen dieſes Jahrhunderts, 
übergieng, als der eriwachende nationale Ehrgeiz auch 
dem Nuhme der deutjchen Dichter zu Gute fam und der 
eigentliche Maaßſtab des Volkes, ob es fich ehrlich an 
Etwas freuen könne, unerbittlich dem Urtheile der 
Einzelnen und jenem nationalen Chrgeize untergeordnet 
wurde — das heißt, als man anfieng fich freuen zu 
müffen —, da entjtand jene Berlogenheit und Unächt- 
heit der deutſchen Bildung, welche jich Kotzebue's 
ichämte, welche Sophofles Calderon und ſelbſt Goethe's 
Fauft- Fortfegung auf die Bühne brachte und welche 
ihrer belegten Zunge, ihres verjchleimten Magens wegen, 
zuleßt nicht mehr weiß, was ihr ſchmeckt, was ihr 
langweilig it. — Selig find Die, welche Geſchmack 
haben, wenn eg auch ein jchlechter Geſchmack ift! — 
Und nicht nur jelig, auch weiſe kann man nur vermöge 
diefer Eigenjchaft werden: weshalb die Griechen, die 
in jolchen Dingen jehr fein waren, den Weifen mit einem 
Wort bezeichneten, da$ den Mann des Geſchmacks 
bedeutet, und Weisheit, künſtleriſche ſowohl wie erfennende, 
geradezu „Geſchmack“ (sophia) benannten. 
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Die Mufif als Spätling jeder Eultur. — Die 
Mufif kommt von allen Künsten, welche auf einem 
beſtimmten Cultur-Boden, unter bejtimmten jocialen und 
politischen Verhältniſſen jedesmal aufzuwachjen pflegen, 
als die Lette aller Pflanzen zum Vorſchein, im Herbſt 
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und Abblühen der zu ihr gehörigen Cultur: während 
gewöhnlich die erſten Boten und Anzeichen eines neuen 
Frühlings ſchon bemerkbar ſind; ja mitunter läutet die 
Muſik wie die Sprache eines verſunkenen Zeitalters in eine 
eritaunte und neue Welt hinein und fommt zu fpät. 
Erſt in der Kunſt der Niederländer Muſiker fand die 
Seele des chrijtlihen Mittelalters ihren vollen lang: 
ihre Ton-Baukunſt iſt die nachgeborne, aber ächt- und 
ebenbitrtige Schweiter der Gothif. Erſt in Händel's 
Muſik erklang das Beite von Luther’3 und feiner Ver— 
wandten Seele, der große jüdiſch-heroiſche Zug, welcher 
die ganze Reformations-Bewegung ſchuf. Erſt Mozart 
gab dem Zeitalter Ludwig des Vierzehnten und der Kunft 
Racine's und Claude Lorrain’S in flingendem Golde 
heraus. Erſt in Beethoven’S und Roſſini's Muſik fang 
fich das achtzehnte Jahrhundert aus, das Jahrhundert der 
Schwärmerei, der zerbrochnen Ideale und des flüchtigen 
Glücks. So möchte denn ein Freund empfindjamer 
Sleichniffe jagen, jede wahrhaft bedeutende Muſik ſei 
Schwanengeſang. — Die Muſik ift eben nicht eine 
allgemeine überzeitliche Sprache, wie man jo oft zu ihrer 
Ehre gejagt hat, fondern entjpricht genau einen Gefühls— 
Wärme- und Zeitmaaß, welches eine ganz bejtimmte 
einzelne, zeitlich und örtlich gebundene Cultur als inneres 
Geſetz in fich trägt: die Mufif Paleſtrina's würde für 
einen Griechen völlig unzugängfich fein, und wiederum — 
was würde Paleſtrina bei der Mufif Roſſini's hören? — 
Vielleicht, daß auch umfere neueſte deutſche Mufik, fo 
jehr fie herrſcht und herrſchluſtig ift, in kurzer Beitipanne 
nicht mehr verjtanden wird: denn fie entiprang aus 
einer Cultur, die im raſchen Abfinfen begriffen iſt; ihr 
Boden ift jene Reaktions- und NRejtaurations- Periode, 
in welcher ebenfo ein gewilfer Katholicismus des 
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Gefühls wie die Luft an allem Heimifch-nationalen 
Weſen und Urwejen zur Blüthe fam und über Europa 
einen gemifchten Duft ausgoß: welche beide Nichtungen 
des Empfindens, in größter Stärfe erfaßt und big in die 
entfernteften Enden fortgeführt, in der Wagneriſchen 
Kunſt zulegt zum Erflingen gefommen find. Wagner's 
Aneigmung der altheimischen Sagen, fein veredelndes 
Schalten und Walten umter deren jo fremdartigen Göttern 
und Helden — welche eigentlich ſouveraine Naubthiere 
find, mit Anwandlungen von Tieffinn, Großherzigfeit und 
Lebensüberdruß —, die Neubejeelung diejer Geitalten, 
denen er den chriftlichmittelalterlichen Durſt nach ver- 
zückter Sinnlichkeit und Entſinnlichung dazugab, diejes 
ganze Wagnerische Nehmen und Geben in Hinficht auf 
Stoffe, Seelen, Gejtalten und Worte fpricht deutlich 
auch den Geiſt jeiner Mufif aus, wen dieje, wie 
alle Muſik, von fich jelber nicht völlig unzweideutig zu 
reden vermöchte: dieſer Geist führt den allerlegten 
Kriegs- und Neaktionszug an gegen den Geift der Auf— 
Härung, welcher aus dem vorigen Jahrhundert in dieſes 
hineinwehte, ebenjo gegen die übernationalen Gedanken 
der franzöfiichen Umsturz Schwärmerei und der englifch- 
amerifanifchen Nüchternheit im Umbau von Staat und 
Sejellichaft. — Iſt es aber nicht erfichtlich, daß die hier 
— bei Wagner ſelbſt und feinem Anhange — noch 
zurücgedrängt erjcheinenden Gedanfen- und Empfindungs- 
freife längft von Neuem wieder Gewalt befommen 
haben, und daß jener ſpäte mufifalische Proteft gegen 
fie zumeift in Ohren Hineinflingt, die andere und ent- 
gegengejegte Töne lieber hören? jo daß eines Tages 
jene wunderbare und hohe Kunſt ganz plöglich unver- 
ftändlic) werden und ſich Spinnweben und Vergefjen- 
heit tiber fie legen fünnten. — Man darf fich über diefe 
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Sachlage nicht durch jene flüchtigen Schwankungen 
beirren laſſen, welche als Reaktion innerhalb der Reaktion, 
al3 ein zeitweiliges Einfinfen des Wellenbergs inmitten 
der gejammten Bewegung erjcheinen; fo mag dieſes 
Sahrzehnt der nationalen Kriege, des ultramontanen 
Martyriums und der jocialiftiichen Beängftigung in feinen 
feineren Nachwirkungen auch der genannten Kunſt zu 
einer plößlichen Glorie verhelfen — ohne ihr damit die 
Bürgfchaft dafür zu geben, daß fie „Zukunft habe“, oder 
gar, daß fie die Zukunft habe. — Es liegt im Wefen 
der Muſik, daß die Früchte ihrer großen Eultur-Sahr- 
gänge zeitiger unſchmackhaft werden und rascher verderben 
als die Früchte der bildenden Kunſt oder gar die auf 
dem Baume der Erfenntnig gewachjenen: unter allen 
Erzeugnijjen de3 menschlichen Kunftfinns find nämlich 
Gedanken das Dauerhaftefte und Haltbarfte. 
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Die Dichter feine Lehrer mehr. — So fremd 
e3 unferer Zeit fingen mag: es gab Dichter und Künftler, 
deren Seele über die Leidenjchaften und deren Krämpfe 
und Entzücdungen hinaus war und die deshalb an rein- 
licheren Stoffen, würdigeren Menſchen, zarteren Ver— 
fnüpfungen und Löfungen ihre Freude hatten. Sind die 
jeßigen großen Künstler meiſtens Entfefjeler des Willens 
und unter Umftänden eben dadurch DBefreier des Lebens, 
jo war jene — Willens-Bändiger, Thier-Verwandeler, 
Menfchen-Schöpfer und überhaupt Bildner, Um— und 
Sortbildner des Lebens: während der Ruhm der Jetzigen 
im Abſchirren, Kettenlöfen, Zertrümmern Fiegen mag. — 
Die älteren Griechen verlangten vom Dichter, er jolle 
der Lehrer der Erwachſenen fein: aber wie müßte fich 


jetzt ein Dichter ſchämen, wenn man dies von ihm ver— 
langte, — er, der ſelber ſich kein guter Lehrer war und 
daher ſelbſt kein gutes Gedicht, kein ſchönes Gebilde 
wurde, ſondern im günſtigen Falle gleichſam der ſcheue, 
anziehende Trümmerhaufen eines Tempels, aber zugleich 
eine Höhle der Begierden, mit Blumen Stechpflanzen 
Giftkräutern ruinenhaft überwachſen, von Schlangen 
Gewürm Spinnen und Vögeln bewohnt und beſucht — 
ein Gegenſtand zum trauernden Nachſinnen darüber, 
warum jetzt das Edelſte und Köſtlichſte ſogleich als 
Ruine, ohne die Vergangenheit und Zukunft des Voll— 
kommenſeins, emporwachſen muß? — 
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Vor- und Rückblick. — Eine Kunſt, wie fie aus 
Homer, Sophokles, Theokrit, Calderon, Racine, Goethe 
ausftrömt, als Uberſchuß einer weilen und harmo— 
nijchen Lebensführung — das iſt das Nechte, nach dent 
wir endlich greifen lernen, wenn wir jelber weijer und 
harmonischer geworden find: nicht jene barbarijche, 
wenngleich noch jo entzückende Aussprudelung Hiiger 
und bunter Dinge aus einer ungebändigten chaotijchen 
Seele, welche wir früher als Jünglinge unter Kunſt ver- 
jtanden. Es begreift ſich aber aus ſich ſelber, daß für 
gewiſſe Lebenszeiten eine Kunſt der Überſpannung, der 
Erregung, des Widerwillens gegen das Geregelte Ein— 
tönige Einfache Logiſche ein nothwendiges Bedürfniß 
iſt, welchem Künſtler entſprechen müſſen, damit die Seele 
ſolcher Lebenszeiten ſich nicht auf anderem Weg, durch 
allerlei Unfug und Unart, entlade. So bedürfen die 
Zünglinge, wie fie meijtens find, voll, gährend, von 
Nichts mehr als von der Langeweile gepeinigt, — fo 
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- bedürfen Frauen, denen eine gute, die Seele füllende 
Arbeit fehlt, jener Kunſt der entzückenden Unordnung. 
Um ſo heftiger noch entflammt ſich ihre Sehnſucht nach 
einem Genügen ohne Wechſel, einem Glück ohne 
Betäubung und Rauſch. \ 
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Gegen die Kunſt der — — Die 
Kunſt joll vor Allem und zuerſt das Leben verjchönern, 
aljo uns jelber den Anderen erträglich, womöglich 
angenehm machen: mit diejer Aufgabe vor Augen mäßigt 
fie und Hält uns im Zaume, jchafft Formen des Umgangs, 
bindet die Unerzogenen an Geſetze des Anftands, der 
NReinlichkeit, der Höflichkeit, des Nedend und Schweigens 
zur rechten Zeit. Sodann joll die Kunft alles Häßliche 
verbergen oder umdeuten, jenes Peinliche Schred- 
liche Efelhafte, welches troß allem Bemühen immer 
wieder, gemäß der Herkunft der menschlichen Natur, 
herausbrechen wird: fie joll jo namentlih in Hinficht 
auf die Leidenjchaften und jeeliichen Schmerzen und 
Ängste verfahren umd im unvermeidlich oder unüber— 
windlih Häßlichen das Bedeutende durchſchimmern 
laffen. Nach diefer großen, ja übergroßen Aufgabe der 
Kunft ift Die jogenannte eigentliche Kunft, Die der 
Kunftwerte, nur ein Anhängjel. Ein Menſch, der 
einen Überſchuß von folchen verjchönernden verbergen= 
den und umbdeutenden Kräften in ſich fühlt, wind 
ſich zulegt noch in Kunſtwerken dieſes Überſchuſſes zu 
entladen ſuchen; ebenſo, unter bejonderen Umſtänden, 
ein ganzes Volf. — Aber gewöhnlich fängt man jebt 
die Kunft am Ende an, hängt fich an ihren Schweif und 
meint, die Kunft der Kunſtwerke jei das Eigentliche, 
von ihr aus ſolle das Leben verbejfert und umgewandelt 
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werden — wir Thoren! Wenn wir die Mahlzeit mit dem 
Nachtisch beginnen und Süfigfeiten über Süßigkeiten 
koſten, was Wunder, wenn wir und den Magen umd 
jelbft den Appetit für die gute Fräftige nährende Mahl- 
zeit, zu der uns die Kunſt einladet, verderben! 
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Fortbeftehen der Kunft. — Wodurch befteht 
jegt im Grunde eine Kunſt der Kımftwerfe fort? Das 
duch daß die Meiften, welche Mußeſtunden haben — 
und nur für Diefe giebt es ja eine ſolche Kunſt —, nicht 
glauben ohne Muſik, Iheater- und Galerien-Bejuch, ohne 
Noman- und Gedichteslefen mit ihrer Zeit fertig zu 
werden. Gejegt, man fünnte fie von diefer Befriedigung 
abhalten, jo würden fie entweder nicht fo eifrig nach 
Muße ftreben und der neiderregende Anblid der Reichen 
würde jeltener — ein großer Gewinn für den Beſtand 
der Gejellichaft; oder fie hätten Muße, lernten aber 
nachdenfen — was man lernen und verlernen kann —, 
über ihre Arbeit zum Beilpiel, ihre Verbindungen, über 
Freuden, die jie erweiſen könnten: alle Welt, mit Aus— 
nahme der Künſtler, hätte in beiden Fällen den Vortheil 
davon. — Es giebt gewiß mianchen kraft- und finnvollen 
Leer, der hier einen guten Einwand zu machen verfteht. 
Der Plumpen und Böswilligen halber joll es doch einmal 
gejagt werden, daß es hier wie fo oft in dieſem Buche 
dem Autor eben auf den Einwand ankommt, und daß 
manches in ihm zu leſen ift, was nicht gerade darin 
gejchrieben ſteht. 
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Das Mundjtüd der Götter. — Der Dichter 
Ipricht die allgemeinen höheren Meinungen aus, welche 
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ein Volk hat, er ift deren Mundſtück und Flöte — aber 
er fpricht fie, vermöge des Metrums und aller anderen 
fünftleriichen Mittel jo aus, daß das Volk fie wie etwas 
ganz Neues und Wunderhaftes nimmt und e8 vom Dichter 
allen Ernjtes glaubt, er ſei das Mundftüc der Götter. 
Sa, in der Umwölkung des Schaffens vergißt der Dichter 
jelber, wo er alle jeine geijtige Weisheit her hat — von 
Vater und Mutter, von Lehrern und Büchern aller Art, 
bon der Straße und namentlich von den Prieftern; ihn 
täufcht feine eigene Kunſt und er glaubt wirklich, in 
naiver Heit, daß ein Gott durch ihn rede, daß er im 
Zuſtande einer religiöfen Erleuchtung ſchaffe, — während 
er eben nur jagt, was er gelernt hat, Volks-Weisheit 
und Bolls-Thorheit miteinander. Alfo: injofern der 
Dichter wirklich vox populi ift, gilt er als vox dei. 
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Was alle Kunft will und nit kann. — 
Die ſchwerſte und letzte Aufgabe des Künſtlers ift Die 
Darftellung des Gleichbleibenden, in ſich Nuhenden, 
Hohen, Einfachen, vom Einzelreiz weit Abjehenden; 
deshalb werden die höchiten Gejtaltungen fittlicher Voll— 
fommenheit von den jchwächeren Künſtlern jelbjt als 
unfünftleriihe Vorwürfe abgelehnt, weil ihrem Chrgeize 
der Anblid dieſer Früchte gar zu peinlich ift: fie 
glänzen ihnen aus, den äußerſten Aſten der Kunſt 
entgegen, aber e& fehlt ihnen Leiter, Muth und Hand- 
griff, um fich fo hoch wagen zu dürfen. An fich ift 
ein Phidias als Dichter recht wohl möglich, aber, 
in Anbetracht der modernen Kraft, fat nur im Sinne 
des Wortes, daß bei Gott fein Ding unmöglich ift. 
Schon der Wunſch nach einem dichterijchen Claude Lorrain 
Nietzſches Werfe. Klafi.- Ausg. II. 33 
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iſt ja gegenwärtig eine Unbeſcheidenheit, ſo ſehr einen 
das Herz darnach verlangen heißt. — Der Darſtellung 
des letzten Menſchen, das heißt des einfachſten 
und zugleich vollſten, war bis jetzt kein Künſtler 
gewachſen; vielleicht aber haben die Griechen, im Ideal 
der Athene, am weiteſten von allen bisherigen 
Menſchen den Blick geworfen. 
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Kunft und Reſtauration. — Die rüdläufigen 
Bewegungen in der Gejchichte, die fogenannten Reſtau— 
rationszeiten, welche einem geijtigen und gejellichaftlichen 
Zuftand, der vor dem zuleßt bejtehenden lag, wieder 
Leben zu geben fuchen und denen eine furze Todten- 
Erweckung auch wirklich zu gelingen jcheint, haben den 
Neiz gemüthpoller Erinnerung, jehnjüchtigen Verlangens 
nach fajt Verlorenem, hajtigen Umarmen von minuten= 
langem Glücke. Wegen diejer ſeltſamen Vertiefung der 
Stimmung finden gerade in folchen flüchtigen, fait 
traumhaften Zeiten Kumft und Dichtung einen natürlichen 
Boden: wie an jteil abfinfenden Bergeshängen die 
zarteften und feltenjten Pflanzen wachjen. — So treibt 
es manchen guten Künſtler unvermerft zu einer Reſtau— 
rations⸗Denkweiſe in Politif und Gejellichaft, für welche 
er fich, auf eigene Fauſt, ein ftilles Winfelchen und 
Gärtchen zurechtmacht: wo er dann die menjchlichen 
Überrefte jener ihn anheimelnden Gefchichtsepoche um 
ſich jammelt und vor lauter Todten, Halbtodten und 
Sterbensmüden jein Saitenjpiel ertönen läßt, vielleicht 
mit dem erwähnten Erfolge einer kurzen Todten-Er- 
wedung. 


Glück der Zeit. — In zwei Beziehungen ift unfere 
Zeit glücklich zu preifen. Im Hinficht auf die Ver: 
gangenheit geniegen wir alle Culturen und deren 
Hervordringungen und nähren uns mit dem edelſten 
Blute aller Zeiten, wir jtehen noch dem Zauber der 
Gewalten, aus deren Schooge jene geboren wurden, nahe 
genug, um ung vorübergehend ihnen mit Luft und 
Schauder unterwerfen zu fünnen: während frühere 
Culturen nur fich jelber zu genießen vermochten und 
nicht über ſich hinausſahen, vielmehr wie von einer weiter 
oder enger gewölbten Glode überjpannt waren, aus 
welcher zwar Licht auf ſie herabjtrömte, durch welche 
aber fein Blick hindurch drang. Im Hinficht auf Die 
Zukunft erfchließt fih uns zum erſten Male in der 
Geſchichte der ungeheure Weitblick menjchlich-öfumenifcher, 
die ganze bewohnte Erde umjpannender Hiele. Zugleich 
fühlen wir ung der Kräfte bewußt, diefe neue Aufgabe 
ohne Anmaaßung jelber in die Hand nehmen zu 
dürfen, ohne übernatürlicher Beijtände zu bedürfen; 
ja, möge unſer Unternehmen ausfallen, wie es wolle, 
mögen wir unfere Kräfte überſchätzt haben, jedenfalls 
giebt es niemanden, dem wir Nechenjchaft fchuldeten 
als uns felbjt: die Menfchheit kann von num an durch- 


aus mit fich anfangen, was fie will. — E$ giebt freilich‘ 


jonderbare Menjchen- Dienen, welche aus dem Kelche 
aller Dinge immer nur das Bitterſte und Ärgerlichſte 
zu ſaugen verſtehen; — und in der That, alle Dinge 
enthalten etwas von dieſem Nicht-Honig in ſich. Dieſe 
mögen über das geſchilderte Glück unſeres Zeitalters 
in ihrer Art empfinden und an ihrem Bienen-Korb des 
Mißbehagens weiter bauen. 


180. 

Eine Bifion. — Lehr und Betrachtungsſtunden 
für Erwachſene, Neife und Reifſte, und dieje täglich, 
ohne Zwang, aber nach dem Gebot der Sitte von Jeder— 
mann befucht: die Kirchen als die windigiten und 
erinnerungsreichiten Stätten dazu: gleichjam alltägliche 
Feſtfeiern der erreichten und erreichbaren menjchlichen 
Bernunftwinrde: ein neuere und volleres Auf und Aus— 
blühen des Lehrer-Sdeals, in welches der Geiftliche, der 
Künftler und der Arzt, der Wifjende und der Weije Hinein- 
verjchmelzen, wie deren Einzel- Tugenden als Gejammt- 
Tugend auch in der Lehre jelber, in ihrem Vortrag, ihrer 
Methode zum Borjchein kommen müßten, — Dies it 
meine Bifion, die mir immer wiederfehrt und von der 
ich feſt glaube, daß fie einen Zipfel des Zukunfts— 
Schleier gehoben hat. 


181. 

Erziehung VBerdrehung. — Die außerordentliche 
Unficherheit alles UnterrichtSwejens, auf Grund deren 
jeßt jeder Erwachjene das Gefühl bekommt, fein einziger 
Erzieher jei der Zufall gewejen, — das Windfahnenhafte 
der erzieheriichen Methoden und Abfichten erklärt fich 
daraus, daß jebt die älteſten und die neueften 
Culturmächte wie in einer wilden Bolfsverfammlung 
mehr gehört als verjtanden werden wollen und um jeden 
Preis durch ihre Stimme, ihr ©ejchrei beweifen wollen, 
daß fie noch erijtiren oder daß fie ſchon eriftiren. 
Die armen Lehrer und Erzieher find bei diefem wider— 
finnigen Lärm erſt betäubt, dann ftill und endlich ftumpf 
geworden und laſſen Alles über fich ergehen, wie 
fie num wieder auch Alles über ihre Zöglinge ergehen 
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laſſen. Sie jelbjt find nicht erzogen: wie follten fie 
erziehen? Sie jelbjt find feine gerad gewachjenen 
kräftigen jaftvollen Stämme: wer fich an fie anfchliegen 
will, wird fich mwinden und krümmen müjjen und zuleht 
verdreht und verwachjen erjcheinen. 


182. 

Philoſophen und SKünftler der Zeit. — 
Wüftheit und Kaltjinn, Brand der Begierden, Abkühlung 
des Herzen? — Dies miderliche Nebeneinander findet 
fih im Bilde der höheren europäiſchen Gejellichaft 
der Gegenwart. Da glaubt der Künftler jchon viel 
zu erreichen, wenn er durch jeine Kunſt neben dem 
Brande der Begierde auch einmal den Brand des Herzens 
aufflammen macht: und ebenjo der Philoſoph, went 


er bei der Kühle des Herzens, die er mit feiner Zeit 


gemein hat, auch die Hibe der Begierde durch fein 
weltverneinendes Urtheilen in fich und jener Gejellichaft 
abkühlt. 


183. 


Nicht ohne Noth Soldat der Eultur fein. — 
Endlich, endlich lernt man, was nicht zu willen Einem 
in jüngeren Jahren jo viel Einbuße macht: daß man 
zuerjt das Bortreffliche thun, zuzweit das Vortreffliche 
aufſuchen müjje wo und unter welchen Namen es 
auch zu finden jei: daß man dagegen: allem Schlechten 
und Mittelmäßigen jofort aus dem Wege gehe, ohne 
e3 zu befämpfen, und daß jchon der Zweifel an der 
Güte einer Sache — wie er bei geübterem Geſchmacke 
ſchnell entſteht — ums als Argument gegen fie und 
al3 Anlaß, ihr völlig auszuweichen, gelten dürfe: auf die 
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Gefahr Hin, einige Male dabei zu irren und das jchtverer 
zugängliche Gute mit dem Schlechten und Unvollkommnen 
zu verwechſeln. Nur wer nichts Beſſeres kann, joll den 
Schlechtigfeiten der Welt zu Leibe gehn, als der Soldat 
der Eultur. Aber der Nähr- und Lehritand derjelben 
richtet fich zu Grunde, wenn er in Waffen einhergehen 
will und den Frieden feines Beruf und Haujes durch 
Borforge, Nachtwachen und böje Träume in unheimliche 
Friedlofigfeit umkehrt. 


184. 


Wie Naturgejchichte zu erzählen iſt. — Die 
Katurgeichichte, als die Kriegs- und Giegesgejchichte 
der fittlich-geiftigen Kraft im Widerftande gegen Angſt 
Einbildung, Trägheit, Aberglaube, Narrheit, jollte jo 
erzählt werden, daß Jeder, der fie hört, zum Streben 
nach geijtigsleiblicher Gejundheit und Blüte, zum Froh— 
gefühl, Erbe und Fortjeger des Menfchlichen zu fein, und 
zu einem immer edleren Unternehmungs-Bedürfniß unauf- 
haltſam fortgerifjen würde. Bis jegt hat fie ihre rechte 
Sprache noch nicht gefunden, weil die fpracherfinderifchen 
und beredten Künſtler — denn deren bedarf e8 hierzu — 
gegen fie ein verjtoctes Mißtrauen nicht loswerden und 
vor Allem nicht gründlich von ihr lernen wollen. 
Smmerhin ift den Engländern zuzugeftehen, daß fie in 
ihren naturwifjenjchaftlichen Lehrbüchern für die niederen 
Volksſchichten bewunderungswürdige Schritte nach jenem 
Ideale Hin gemacht Haben: dafür werden diefe auch von 
ihren ausgezeichnetiten Gelehrten — ganzen vollen und 
füllenden Naturen — gemacht, nicht wie bei ung, von 
den Mittelmäßigfeiten der Forſchung. | 
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185. 


Genialität der Menjchheit. — Wenn Genialität, 
nach Schopenhauer’3 Beobachtung, in der zufammen- 
hängenden und lebendigen Erinnerung an das GSelbit- 
Erlebte bejteht, jo möchte im Streben nach Erkenntniß 
des gejammten hiftorischen Gewordenſeins — welches 
immer mächtiger die neuere Zeit gegen alle früheren 
abhebt und zum erjten Male zwilchen Natur und Geift, 
Menjch und Thier, Moral und Phyſik die alten Mauern 
zerbrochen Hat — ein Streben nach Genialität der 
Menschheit im Ganzen zu erfennen fein. Die vollendet 
gedachte Hijtorie wäre kosmiſches Selbſtbewußtſein. 


186. 


Eultus der Eultur. — Großen Geiftern ift 
das abſchreckende Allzumenjchliche ihres Weſens, ihrer 
Blindheiten, Verkrümmungen, Maaßloſigkeiten beigegeben, 
damit ihr mächtiger, leicht allzumächtiger Einfluß fort 
während durch) das Miptrauen, welches jene Cigen- 
ſchaften einflößen, in Schranken gehalten werde. Denn 
das Syitem alles Dejjen, was die Menjchheit zu ihrem 
Fortbeſtehen nöthig hat, ift fo umfaffend umd nimmt 
fo verjchiedenartige und zahlreiche Kräfte in Anfpruch, 
daß für jede einjeitige Bevorzugung, ſei e8 der 
Wiffenjchaft oder des Staates oder der Kunſt oder des 
Handels, wozu jene Einzelnen treiben, die Menjchheit 
als Ganzes harte Buße zahlen muß. Es ijt immer das 
größte Verhängnig der Cultur gewejen, wenn Menſchen 
angebetet wurden: in welchem Sinn man ſogar mit 
dem Spruche des moſaiſchen Geſetzes zujfammenfühlen 
darf, welcher verbietet, neben Gott andere Götter zu 
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haben. — Dem Cultus des Genius und der Gewalt — 


man, als Ergänzung und Heilmittel, immer den Cultus 


der Cultur zur Seite ftellen: welcher auch dem Stofflichen, 
Geringen, Niedrigen, Verkannten, Schwachen, Unvoll » 
fommnen, Einfeitigen, Halben, Unmwahren, Scheinenden, 
ja dem Böjen und Furchtbaren eine verjtändnikvolle 
Würdigung und das Zugeſtändniß, daß Dies Alles 
nöthig fei, zu jchenfen weiß; denn der Zuſammen— 
und Fortklang alles Menjchlichen, durch erjtaunliche 
Arbeiten und Glüdsfälle erreicht, und ebenjofehr das 
Werk von Cyklopen und Ameijen al® von Genie’s, ſoll 
nicht wieder verloren gehen: wie dürften wir da des 
gemeinfamen tiefen, oft unheimlichen Grundbafjes ent= 
- rathen fünnen, ohne den ja Melodie nicht Melodie zu 
fein vermag? 


187. 


Die alte Welt und die Freude — Die 
Menfchen der alten Welt wußten fich beſſer zu freuen: 
wir, uns weniger zu betrüben; jene machten immer- 
fort neue Anläffe, fih wohl zu fühlen und Feſte zu 
feiern, ausfindig, mit allem ihrem Reichthum von Scharf⸗ 
ſinn und Nachdenken: während wir unſern Geiſt auf 
Löſung von Aufgaben verwenden, welche mehr die 
Schmerzloſigkeit, die Beſeitigung von Unluſtquellen im 
Auge haben. In Betreff des leidenden Daſeins ſuchten 
die Alten zu vergeſſen oder die Empfindung in's An— 
genehme irgendwie umzubiegen: jo daß fie hierin pallia- 
twiich zu helfen juchten, während wir den Urfachen 
des Leiden? zu Leibe gehen und im Ganzen lieber 
prophylaftiich wirken. — Vielleicht bauen wir nur die 
Grundlagen, auf denen jpätere Menjchen auch wieder 
den Tempel der Freude errichten. 


188. 


Die Mufen als Lügnerinnen. — „Wir verftehen 
ung darauf, viele Lügen zu jagen” — fo fangen eint- 


mals die Mufen, als fie ſich vor Hejiod offenbarten. — 
Es führt zu wejentlichen Entdedungen, wenn man den 
Künſtler einmal als Betrüger fat. 


189. 


Wie parador Homer jein fann. — Giebt es 
etwas Verwegeneres, Schauerlicheres, Unglaublichereg, 
das über Menſchenſchickſal, gleich der Winterjonne, fo 
Hinleuchtet, wie jener Gedanfe, der fich bei Homer findet: 


das ja fügte der Götter Beichluß und verhängte den 
Menjchen 

Untergang, daß es wär’ ein Öefang auch fpäten 
Geſchlechtern. 


Alſo: wir leiden und gehen zu Grunde, damit es den 
Dichtern nicht an Stoff fehle — und dies ordnen gerade 
ſo die Götter Homer's an, welchen an der Luſtbarkeit der 
kommenden Geſchlechter ſehr viel gelegen ſcheint, aber 
allzuwenig an uns, den Gegenwärtigen. — Daß je ſolche 
Gedanken in den Kopf eines Griechen gekommen ſind! 


190. 

Nachträgliche Rechtfertigung des Dafeins. — 
Manche Gedanken jind als Irrtümer und Phantasmen 
in die Welt getreten, aber zu Wahrheiten geivorden, 
weil die Menschen ihnen Hinterdrein ein wirkliches 
Subſtrat untergejchoben haben. 


191 


Pro und Contra nöthig. — Wer nicht begriffen 
bat, daß jeder große Mann nicht nur gefördert, jondern 
auch, der allgemeinen Wohlfahrt wegen, befämpft 
werden muß, ift gewiß noch ein großes Kind — oder 
felber ein großer Mann. 


192. 

Ungerechtigkeit des Genie's. — Das Genie ift 
am ungerechtejten gegen die Genie’, falls fie feine 
Beitgenoffen find: einmal glaubt. e& fie nicht nöthig zu 
haben und hält fie deshalb überhaupt für überflüffig 
— denn es iſt ohne fie, was e8 iſt —, jodann kreuzt ihr 
Einfluß die Wirkung feines eleftrijchen Stroms: weshalb 
es fie jogar ſchädlich nennt. 


193. 
Schlimmſtes Schidjal eines Propheten. 
— Er arbeitete zwanzig Jahre daran, feine Beitgenofjen 
von jich zu Überzeugen — es gelingt ihm endlich; aber 
inzwilchen war es jeinen Gegnern auch gelungen: er war 
nicht mehr von fich überzeugt. 


194. 

Drei Denker gleih Einer Spinne — In 
jeder philofophiichen Sekte folgen drei Denker in dieſem 
Verhältniſſe auf einander: der Erjte erzeugt aus fich den 
Saft und Samen, der Zweite zieht ihn zu Fäden aus 
und jpinnt ein fünftliches Ne, der Dritte lauert in 
diefem Ne auf Opfer, die fich hier verfangen — und 
jucht von der Philoſophie zu Leben. 
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195. 


Aus dem DVerfehre mit Autoren. — Es ift 
eine eben jo jchlechte Manier, mit einem Autor umzugehn, 
wenn man ihn an der Naſe faßt, wie wenn man ihn an 
jeinem Home fat — und jeder Autor hat fein Horn. 


196. 


Zweigeſpann. — Unflarheit des Denkens umd 
Gefühlsſchwärmerei find ebenſo Häufig mit dem rückſichts— 
Iojen Willen, jich jelber mit allen Mitteln durchzufegen, 
fih allein gelten zu lajjen, verbunden wie herzhaftes 
Helfen, Gönnen und Wohlwollen mit dem Triebe nach 
Helle und Reinlichfeit de8 Denkens, nah Mäßigung 
und Anfichhalten des Gefühle. 


197 


Das Bindende und daS Trennende — Liegt 
nicht im Kopfe Das, was die Menjchen verbindet — das 
Verſtändniß für gemeinfamen Nuten und Nachtheil —, 
und im Herzen Dad, was fie trennt — das blinde 
Auswählen und BZutappen in Liebe und Haß, die Hin- 
wendung zu Einem auf Unfoften aller und die daraus 
entjpringende Berachtung des allgemeinen Nutzens? 


198. 


Schützen und Denker — CS giebt kurioſe 
Schüßen, welche zwar das Biel verfehlen, aber mit dem 
heimlichen Stolz; vom Schießſtande abtreten, daß ihre 
Kugel jedenfalls ſehr weit (allerdings über. das Ziel 
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hinaus) geflogen ift, oder daß fie zwar nicht das Biel, 
aber etwas Anderes getroffen haben. Und ebenjolche 
Denker giebt es. 


199. 


Bon zwei Seiten aus. — Man feindet eine 
geiftige Nichtung und Bewegung an, wenn man ihr 
- überlegen ift und ihr Biel mißbilligt, oder wenn ihr Biel 
zu hoch und unjerem Auge unerfennbar, aljo wenn fie 
uns überlegen ift. So kann diejelbe Partei von zwei 
©eiten aus, von Oben und von Unten her, befämpft 
werden; und nicht ſelten jchliegen die Angreifenden 
aus gemeinſamem Hab ein Bündniß mit einander, das 
widerlicher iſt als Alles, was fie hafjen. 


200. 


Driginal. — Nicht dag man etwas Neues zuerjt 
fieht, jondern daß man das Alte, Altbefannte, von 
Sedermann Gefehene und LÜberjehene wie neu fieht, 
zeichnet die eigentlich originalen Köpfe aus. Der erfte 
Entdeder iſt gemeinhin jener ganz gewöhnliche und 
geijtloje Phantaft — der Zufall. 


201. 

Irrthum der Philvjophen. — Der Philofoph 
glaubt, der Werth feiner Philofophie liege im Ganzen, 
im Bau: die Nachwelt findet ihn im Stein, mit dem er 
baute und mit dem, von da an, noch oft und beſſer 
gebaut wird:. aljo darin, daß jener Bau zerjtört werden 
fann und Doch noch al3 Material Werth hat. 


202. 
Wit. — Der Wit ift das Epigramm auf den Tod 
eines Gefühle. 


203. 


Sm Augenblide vor der Löſung. — In der 
Wiſſenſchaft kommt es alle Tage und Stunden vor, daß 
Einer unmittelbar vor der Löfung ftehen bleibt, überzeugt, 
jest ei fein Bemühen völlig umſonſt geweſen, — gleich 
Einem der, eine Schleife aufziehend, im Augenblice, wo 
fte der Löjung am nächjten tft, zögert: denn da gerade 
jieht fie einem Knoten am ähnlichiten. 


204. 


Unter die Schwärmer gehen. — Der befonnene 
und feines Verjtandes fichere Menjch kann mit Gemwinnft 
ein Sahrzehend unter die Phantaften gehen und ich in 
diejer heißen Zone einer bejcheidenen Tollheit überlafjen. 
Damit hat er ein gutes Stück Wegs gemacht, um zuleßt 
zu jenem Kosmopolitismus des Geiſtes zu gelangen, 
welcher ohne Anmaaßung jagen darf: „nichts Geiſtiges 
it mir mehr fremd”. 


205. 


Scharfe Luft. — Das Beſte und Geſündeſte in 
der Wifjenjchaft wie im Gebirge ift die fcharfe Luft, 
die in ihnen weht. — Die GeijtigeWeichlichen (wie die 
Künftler) fcheuen und verläftern diefer Luft halber die 
Wiſſenſchaft. 


206. 


Warum Gelehrte edler als Künftler jind. — 
Die Wiffenjchaft bedarf edlerer Naturen als die Dicht- 
funft: fie müſſen einfacher, weniger ehrgeizig, enthalt 
jamer, ftilfer, nicht fo auf Nachruhm bedacht jein und 
fic über Sachen vergeffen, welche jelten dem Auge Bieler 
eines folchen Opfers der Perſönlichkeit würdig erjcheinen. 
Dazu fommt eine andre Einbuße, deren ſie fich bewußt 
find: die Art ihrer Beichäftigung, die fortwährende 
Aufforderung zur größten Nüchternheit ſchwächt ihren 
Willen, das Feuer wird nicht jo Stark unterhalten wie 
auf dem Herde der dichterischen Naturen: und deshalb 
verlieren jie häufig in früheren Lebensjahren als jene 
ihre höchite Kraft und Blüthe — und, wie gejagt, fie 
wiſſen um diefe Gefahr. Unter allen Umftänden er- 
iheinen fie unbegabter, weil fie weniger glänzen, und 
werden fir weniger gelten, al3 fie find. 


207. 


Sniwiefern die Pietät verdunfelt. — Dem 
großen Manne macht man, in jpäteren Jahrhunderten, alle 
großen Eigenschaften und Tugenden feines Jahrhunderts 
zum Geſchenk — und jo wird alles Beite fortwährend 
durch die Pietät verdunfelt, welche e3 als ein heiliges 
Bild anfieht, an dem man Weihgefchente aller Art auf- 
hängt und aufjtellt — bis es endlich ganz durch diefelben 
verdect amd umhüllt wird und fürderhin mehr ein 
Gegenjtand des Glaubens als des Schauens ift. 


sp —— 


; 208. 

Auf dem Kopfe ftehen. — Wenn wir die Wahr: 
heit auf den Kopf jtellen, bemerken wir gewöhnlich 
nicht, daß auch unfer Kopf nicht dort fteht, wo er 
ſtehen jollte. 

209. 


Urjprung und Nutzen der Mode — Die erficht- 
liche Selbitzufriedenheit des Einzelnen mit feiner Form 
macht die Nachahmung rege und erjchafft allmählich die 
Form der Vielen, das heißt die Mode: diefe Vielen 
wollen durch die Mode eben jene jo wohlthuende Selbft- 
zufriedenheit mit der Form und erlangen fie auch. — - 
Wenn man erwägt, wie viel Gründe zur Angjtlichfeit 
und ſchüchternem Sichverjteden jeder Menjch Hat umd 
wie Dreiviertel jeiner Energie umd feines guten Willens - 
durch jene Gründe gelähmt und umfruchtbar werden. 
fünnen, jo muß man der Mode vielen Dank zollen, in- 
fofern fie jenes Dreiviertel entfejjelt und Selbjtvertrauen 
und gegenfeitiges heiteres Entgegenfommen Denen mit 
theilt, welche fich unter einander an ihr Geſetz gebumden 
wiſſen. Auch thörichte Gejege geben Freiheit und 
Ruhe des Gemüths, fofern ſich nur Viele ihnen unter- 
worfen haben. 

210. 


BZungenlöjfer. — Der Werth mancher Menjchen 
und Bücher beruht allein in der Eigenjchaft, Jedermann 
zum Ausfprechen des DVerborgeniten, Innerſten zu 
nöthigen: es find Hungenlöfer und DBrecheijen fir die 
verbiffenjten Zähne. Auch manche Ereigniffe und Übel 
thaten, welche jcheinbar nur zum Fluche der Menſchheit 
da find, haben jenen Werth und Nuten. 
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211. 


Freizügige Geifter. — Wer von ung wilde fich 
einen freien Geift zu nennen wagen, wenn er nicht auf 
feine Art jenen Männern, denen man diejen Namen als 
Schimpf anhängt, eine Huldigung darbringen möchte, 
indem er Etwas von jener Laſt der öffentlichen Mißgunſt 
und Beichimpfung auf feine Schultern ladet? Wohl 
aber dürften wir uns „freizügige Geiſter“ in allem 
Ernſte (und ohne diejen hoch- oder großmüthigen Troß) 
nennen, weil wir den Zug zur Freiheit als ſtärkſten 
Trieb unjeres Geiftes fühlen und im Gegenja zu den 
. gebundenen und fejtgewurzelten SIntelleften unſer Ideal 
faft in einem geijtigen Nomadenthum jehen — um einen 
bejcheidenen und fajt abjchägigen Ausdruck zu gebrauchen. 
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Sa die Öunft der Muſen! — Was Homer darüber 
jagt, greift in’3 Herz, fo wahr, jo jchredlich ift eg: 
„herzlich liebt' ihn die Mufe und gab ihm Gutes und 
Döfes; denn die Augen entnahm fie und gab ihm fühen 
Geſang ein.” — Dies ift ein Tert ohne Ende für den. 
Denfenden: Gute und Böſes giebt fie, das ift ihre 
Art von hHerzlicher Liebe! Und Seder wird es fich 
bejonders auslegen, warum wir Denker und Dichter unjre 
Augen daran geben müljen. 


| 213. 

Gegen die Pflege der Mufif. — Die fünftlerifche 
Ausbildung des Auges von Kindheit an, durch Zeichnen 
und Malen, durch Skizziren von Landichaften Perſonen 
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Vorgängen, bringt nebenbei den für das Leben unſchätz— 
baren Gewinn mit fich, das Auge zum Beobachten von 
Menſchen und Lagen jcharf, ruhig und ausdauernd 
zu machen. in ähnlicher Neben-Vortheil erwächſt aus 
der künſtleriſchen Pflege des Ohrs nicht: weshalb Volks— 
ſchulen im Allgemeinen gut thun werden, der Kumft des 
Auges dor der des Ohres den Vorzug zu geben. 


214. 


Die Entdeder von Trivialitäten. — Gubtile 
Geijter, denen Nichts ferner liegt, als eine Trivialität, 
entdeden oft nach allerlei Umjchweifen und Gebirgs- 
pfaden eine folche und haben große Freude daran, zur 
Verwunderung der Nicht-Subtilen. 
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Moral der Gelehrten. — Ein regelmäßiger und 
ſchneller Fortſchritt der Wiſſenſchaften ift nur möglich, 
wenn der Einzelne nicht zu mißtrauijch fein muß, 
um jede-Rechnung und Behauptung Anderer nachzuprüfen, 
auf Gebieten, die ihm ferner liegen: dazu aber ijt Die 
Bedingung, daß Jeder auf jeinem eigenen Felde Mit- 
bewerber hat, die äußerft mißtrauiſch find und ihm 
jcharf auf die Finger jeden. Aus diefem Nebeneinander 
von „nicht zu mißtrauiſch“ und „äußerjt mißtrauiſch“ 
entfteht die Nechtichaffenheit in der Gelehrten Republik. 


216. 


Grund der Unfruchtbarkeit. — Es giebt höchit 
begabte Geifter, welche nur deshalb immer unfruchtbar 
Nietzſches Werke. Klaſſ.-Ausg. III. 34 


u er 


Si 


. 


find, weil fie, aus einer Schwäche des Temperamented, 


zu ungeduldig find, ihre Schwangerjchaft abzuwarten. 
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Berfehrte Welt der Thränen. — Das vielfache 
Mipbehagen, welches die Anfprüche der höheren Cultur 
dem Menjchen machen, verfehrt endlich die Natur jo 
weit, daß er für gewöhnlich ftarr und ftoisch fich hält 
und nur noch für die feltenen Anfälle des Glücks die 
Thränen übrig hat, ja daß mancher fchon bei dem 
Genuſſe der Schmerzlofigfeit weinen muß: — nur im 
Glücke ſchlägt fein Herz noch. 


218. 


Die Griechen als Dolmetjcher. — Wenn wir 
von den Griechen reden, reden wir unwillkürlich zugleich 
von Heute und Gejtern: ihre allbefannte Gejchichte ift 
ein blanfer Spiegel, der immer Etwas wiederjtrahlt, das 
nicht im Spiegel ſelbſt iſt. Wir benügen die Freiheit, von 
ihnen zu reden, um von Anderen jchweigen zu dürfen — 
damit jene num felber dem finnenden Leſer Etwas in’3 
Ohr jagen. So erleichtern die Griechen dem modernen 
- Menfchen das Mittheilen von mancherlei fchwer Mit 
theilbarem und Bedenklichem. 
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Bom erworbenen Charakter der Griechen. 
— Bir lafjen ums leicht durch die berühmte griechiiche 
Helle, Durchfichtigkeit, Einfachheit und. Ordnung, durch 
das Kryjtallhaft- Natürliche und zugleich Kryſtallhaft— 
Künstliche griechifcher Werfe verführen zu glauben, das 
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jet Alles den Griechen gejchenft: fie hätten zum Beifpiel 
gar nicht anders gefonnt als gut jchreiben, wie dies 
Lichtenberg einmal ausſpricht. Aber Nichts ift voreiliger 
und unhaltbarer. Die Gefchichte der Proſa von Gorgias 
bis Demojthenes zeigt ein Arbeiten und Ningen aus 
dem Dunklen, Uberladnen, Geſchmackloſen heraus zum 
Lichte Hin, dag man an die Mühſal der Herven erinnert 
wird, welche die erjten Wege durch Wald und Sümpfe 
zu bahnen hatten. Der Dialog der Tragödie ift Die 
eigentlihe That der Dramatifer, wegen feiner unge— 
meinen Helle und Bejtimmtheit, bei einer Volksanlage, 
welche im Symbolischen und Andeutenden ſchwelgte 
und durch die große chorijche Lyrif dazu noch eigens 
erzogen war: wie es die That Homer’3 ijt, die Griechen 
von dem afiatiichen Pomp und dem dumpfen Weſen 
befreit und die Helle der Architektur, im Großen und 
Einzelnen, errungen zu haben. Es galt auch keineswegs 
für leicht, Etwa recht rein und leuchtend zu jagen; 
woher ſonſt die hohe Bewunderung für das Epigramm 


des Simonides, das ja ſo ſchlicht ſich giebt, ohne ver— 


goldete Spitzen, ohne Arabesken des Witzes — aber 
es ſagt, was es zu ſagen hat, deutlich, mit der Ruhe der 
Sonne, nicht mit der Effekthaſcherei eines Blitzes. Weil das 
Zuſtreben zum Lichte aus einer gleichſam eingeborenen 
Dämmerung griechiſch iſt, ſo geht ein Frohlocken durch 
das Volk beim Hören einer lakoniſchen Sentenz, bei 
der Sprache der Elegie, den Sprüchen der ſieben 
Weiſen. Deshalb wurde das Vorſchriftengeben in 
Verſen, das uns anſtößig iſt, ſo geliebt, als eigentliche 
apolliniſche Aufgabe für den helleniſchen Geiſt, um über 
die Gefahren des Metrons, über die Dunkelheit, welche 
der Poefie ſonſt eigen iſt, Sieger zu werben. Die 
Schlichtheit, die Gejchmeidigfeit, die Nüchternheit find 
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der Bolf3anlage angerungen, nicht mitgegeben — Die 

Gefahr eines Rückfalls in's Aſiatiſche jchwebte immer 
über den Griechen, und wirklich fam es von Zeit zu 
Zeit über fie wie ein dunkler überjchivemmender Strom 
möftifcher Negungen, elementarer Wildheit und Finſterniß. 
Wir ſehen fie untertauchen, wir jehen Europa gleichjam 
weggeſpült, überfluthet — denn Europa war damals 
ſehr klein —, aber immer kommen ſie auch wieder an's 
Licht, gute Schwimmer und Taucher wie ſie ſind, das 
Volk des Odyſſeus. 


220. 


Das eigentlich Heidniſche. — Vielleicht giebt 
es nichts Befremdenderes für Den, welcher ſich die 
griechiſche Welt anſieht, als zu entdecken, daß die Griechen 
allen ihren Leidenſchaften und böſen Naturhängen von 
Zeit zu Zeit gleichſam Feſte gaben und ſogar eine Art 
Feſtordnung ihres Allzumenſchlichen von Staatswegen 
einrichteten: es iſt dies das eigentlich Heidniſche ihrer 
Welt, vom Chriſtenthume aus nie begriffen, nie zu 
begreifen und ſtets auf das Härteſte bekämpft und ver— 
achtet. — Sie nahmen jenes Allzumenſchliche als un— 
vermeidlich und zogen vor, ſtatt es zu beſchimpfen, ihm 
eine Art Recht zweiten Ranges durch Einordnung in 
die Bräuche der Geſellſchaft und des Cultus zu geben: 
ja alles, was im Menſchen Macht hat, nannten ſie 
göttlich und ſchrieben es an die Wände ihres Himmels. 
Sie leugnen den Naturtrieb, der in den ſchlimmen Eigen- 
Ichaften ſich ausdrückt, nicht ab, fordern ordnen ihn ein 
und bejchränfen ihn auf bejtimmte Culte und Tage, 
nachdem fie genug Vorfichtsmaßregeln erfunden haben, 
um jenen wilden Gewäfjern einen möglichjt unſchädlichen 
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Abflug geben zu können. Dies ift die Wurzel aller 
moraliftiichen reifinnigfeit des Altertfums. Man 
gönnte dem Böſen und Bedenklichen, dem Thieriſch— 
Rücjtändigen ebenjo wie dem Barbaren, Bor- Griechen 
und Aſiaten, welcher im Grunde des griechischen Weſens 
noch lebte, eine mäßige Entladung und ftrebte nicht 
nach feiner völligen Bernichtung. Das ganze Syſtem 
jolcher Drdnungen umfaßte der Staat, der nicht auf 
einzelne Individuen oder Kaften, fondern auf die gewöhn— 
lichen menſchlichen Eigenſchaften hin conſtruirt war. 
Sn jeinem Bau zeigen die riechen jenen wunder 
baren Sinn für dag Typiſch-Thatſächliche, der fie fpäter 
befähigte, Naturforſcher, Hiftorifer, Geographen und 
Philojophen zu werden. Es war nicht ein bejchränftes 
priejterliche8 oder kaſtenmäßiges Gittengejeß, welches 
bei der Verfaſſung des Staates und Staats-Cultus zu 
entjcheiden Hatte: jondern die umfänglichjte Nückjicht 
auf die Wirklichkeit alles Menfchlichen. — Woher 
haben die Griechen dieſe Freiheit, dieſen Sinn fir das 
Wirkliche? Bielleicht von Homer und den Dichtern por 
ihm; denn gerade die Dichter, Deren Natur nicht die 
gerechtejte und weiſeſte zu jein pflegt, beſitzen dafür 
jene Luft am Wirflichen, Wirfenden jeder Art umd 
wollen ſelbſt das Böſe nicht völlig verneinen: es genügt 
ihnen, daß es jich mäßige und nicht Alles todtſchlage oder 
innerlich giftig mache — das heißt, fie denfen ähnlich 
wie die griechiichen Staatenbildner und find deren Lehr: 
meister und Wegebahner geweſen. 


221. 


Ausnahme- Griechen. — In Öriechenland waren 
die tiefen gründlichen ernjten Geifter die Ausnahme: der 
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Inſtinkt des Volkes gieng vielmehr dahin, das Ernſte 
und Gründliche als eine Art von Verzerrung zu empfinden. 
Die Formen aus der Fremde entlehnen, nicht fchaffen, 
aber zum jchönften Schein umbilden — dag ift griechijch: 
nachahmen, nicht zum Gebrauch, jondern zur Fünftlerijchen 
Täuſchung, über den aufgeziwungenen Ernft immer wieder 
Herr werden, ordnen, verjchönern, verflachen — jo geht 
es fort von Homer bis zu den Sophiſten des dritten 
und vierten Jahrhunderts der neuen Beitrechnung, welche 
ganz Außenfeite, pomphaftes Wort, begeijterte Gebärde 
find und fich an lauter ausgehöhlte Schein- Klang- und 
Effeft-lüfterne Seelen wenden. — Und nun würdige 
man die Größe jener Ausnahme-Griechen, welche die 
Wiſſenſchaft fchufen! Wer von ihnen erzählt, erzählt 
die heldenhafteſte Gejchichte des menjchlichen Geiſtes! 


222. 


Das Einfache nicht das Erfte, noch das Letzte 
der Zeit nach. — In die Geichichte der religiöfen Vor— 
ftellungen wird viel faljche Entwicklung und Allmählichkeit 
hineingedichtet, beit Dingen, die in Wahrheit nicht 
aus und hinter einander, fondern neben einander und 
getrennt aufgewachſen ſind; namentlich iſt das Einfache 
viel zu ſehr noch im Rufe, das Älteſte und Anfäng- 
lichjte zur fein. Nicht wenig Menfchliches entsteht durch 
Subtraktion und Divifion und gerade nicht durch Ver- 
dopplung, Zuſ atz, Zuſammenbildung. — Man glaubt 
zum Beiſpiel immer noch an eine allmähliche Entwicklung 
der Götterdarſtellung von jenen ungefügen 
Holzklögen und Steinen aus bis zur vollen Vermenſch— 
lichung hinauf: und doch fteht es gerade fo, daß, 
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jo lange die Gottheit in Bäume, Holzftüde, Steine, 


Thiere hinein verlegt und empfunden wurde, man fich 


vor einer Anmenſchlichung ihrer Geftalt wie vor einer 


Gottloſigkeit ſcheute. Erſt die Dichter haben, abſeits 
vom Cultus und dem Banne der religiöſen Scham, die 
innere Phantaſie der Menſchen daran gewöhnen, dafür 
willig machen müſſen: überwogen aber wieder frömmere 
Stimmungen und Augenblicke, ſo trat dieſer befreiende 
Einfluß der Dichter wieder zurück und die Heiligkeit 
verblieb nach wie vor auf Seite des Ungethümlichen 
Unheimlichen, ganz eigentlich Unmenſchlichen. Selbſt 
aber Vieles von dem, was die innere Phantaſie ſich zu 
bilden wagt, würde doch noch, in äußere leibhafte Dar— 
ſtellung überſetzt, peinlich wirken: das innere Auge iſt 
um Vieles kühner und weniger ſchamhaft als das äußere 
(woraus ſich die bekannte Schwierigkeit und theilweiſe 
Unmöglichkeit ergiebt, epiſche Stoffe in dramatiſche 
umzuwandeln). Die religiöſe Phantaſie will lange Zeit 
durchaus nicht an die Identität des Gottes mit einem 
Bilde glauben: das Bild foll daS numen der Gottheit 
in irgend einer geheimnißbollen, nicht völlig auszudenfen- 
den Weiſe hier als thätig, als örtlich gebannt erjcheinen 
lafjen. Das ältefte Götterbild foll den Gott bergen und 
zugleich verbergen — ihn andeuten, aber nicht zur 
Schau ftellen. Kein Grieche hat je innerlich feinen Apollo 
als Holz-Spibfäule, feinen Eros als Steinklumpen 
angejchaut; e8 waren Symbole, welche gerade Angit vor 
der Veranſchaulichung machen jollten. Ebenſo ſteht es 
noch mit jenen Hölzern, denen mit dürftigſter Schnitzerei 
einzelne Glieder, mitunter in der Überzahl, angebildet 
waren: wie ein lafonifcher Apollo vier Hände und vier 
Ihren hatte In dem Umvollftändigen, Andeutenden. 
oder Übervolfftändigen Liegt eine graufenhafte Heiligkeit, 
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welche abwehren ſoll, an Menſchliches, Menſchenartiges 
zu denken. Es iſt nicht eine embryoniſche Stufe der 
Kunſt, in der man ſo etwas bildet: als ob man in der 
Zeit, wo man ſolche Bilder verehrte, nicht hätte deutlicher 
reden, ſinnfälliger darſtellen können. Vielmehr ſcheut 
man gerade Eines: das direkte Herausſagen. Wie die 
Cella das Allerheiligſte, das eigentliche numen der Gott— 

heit birgt und in geheimnißvolles Halbdunkel verſteckt, 
doch nicht ganz; wie wiederum der peripteriſche 
Tempel die Cella birgt, gleichſam mit einem Schirm und 
Schleier vor dem ungeſcheuten Auge ſchützt, aber nicht 
ganz: ſo iſt das Bild die Gottheit und zugleich Verſteck 
der Gottheit. — Erſt als außerhalb des Cultus, in der 
profanen Welt des Wettkampfes, die Freude an dem 
Sieger im Kampfe ſo hoch geſtiegen war, daß die hier 
erregten Wellen in den See der religiöſen Empfindung 
hinüberſchlugen, erſt als das Standbild des Siegers in 
den Tempelhöfen aufgeſtellt wurde und der fromme 
Beſucher des Tempels freiwillig oder unfreiwillig ſein 
Auge wie ſeine Seele an dieſen unumgänglichen Anblick 
menſchlicher Schönheit und UÜberkraft gewöhnen mußte, 
jo daß, bei der räumlichen und feelischen Nachbarfchaft, 
Menjch und Oottverehrung in einander überklangen: 
da erjt verliert fich auch die Scheu vor der eigentlichen 
Vermenſchlichung des Götterbildes, und der große 
Tummelplag für die große Plaſtik wird aufgethan: 
auch jetzt noch mit der Beichränfung, daß überall 
wo angebetet werden joll, die uralte Form und Häß— 
lichkeit bewahrt und vorjichtig nachgebildet wird. Aber 
der weihende und jchentende Hellene darf feiner 
Luft, Gott Menjch werden zu laſſen, jet in aller Selig- 
feit nachhängen. 
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Wohin man reifen muß. — Die unmittelbare 
Selbitbeobachtung reicht lange nicht aus, um ſich fennen 
zu lernen: wir brauchen Gejchichte, denn die Vergangen- 
heit jtrömt in hundert Wellen in uns fort; wir felber 
find ja Nichts als Das, was wir in jedem Augenblic 
von dieſem Fortftrömen empfinden. Auch hier jogar, 
wenn wir in den Fluß unferes anjcheinend eigenſten 
und perjönlichjten Wejens Hinabfteigen wollen, gilt 
Heraklit's Sat: man fteigt nicht zweimal in Denfelben 
Fluß. — Das ift eine Weisheit, die allmählich zwar 
altbaden geworden, aber troßdem ebenſo Fräftig und 
nahrhaft geblieben ijt, wie fie es je war: ebenjo wie jene, 
daß um Gejchichte zu verjtehen, man die lebendigen . 
Überrejte gejchichtlicher Epochen aufjuchen müſſe — 
dag man reijen müfje, wie Mltvater Herodot reifte, 
zu Nationen — dieſe find ja nur feſtgewordene ältere 
Eulturjtufen, auf die man fi ftellen kann —, 
zu fogenannten wilden und hHalbwilden Bölferjchaften 
namentlich, dorthin wo der Menjch das Kleid Europa’s 
ausgezogen oder noch nicht angezogen hat. Nun giebt 
e8 aber noch eine feinere Kunjt und Abficht des 
Reiſens, welche es nicht immer nöthig macht, von Drt 
zu Ort und über Taujende von Meilen Hin den Fuß zu 
jegen. Es Ieben jehr wahrjcheinlich die lebten Drei 
Sahrhunderte in allen ihren ulturfärbungen und 
-Strahlenbrechungen auch in unjrer Nähe noch fort: ſie 
wollen nur entdecdt werden. In manchen Yamilien, ja 
in einzelnen Menſchen liegen die Schichten ſchön und über- 
fichtfich noch über einander: anderswo giebt es ſchwie— 
tiger zu verftehende Verwerfungen des Geſteins. Gewiß 
hat fich in abgelegenen Gegenden, in weniger befannten 
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Gebirgsthälern, umſchloſſenern Gemeinweſen ein ehr— 
würdiges Muſterſtück ſehr viel älterer Empfindung leichter 
erhalten können und muß hier aufgeſpürt werden: während 
es zum Beiſpiel unwahrſcheinlich iſt, in Berlin, wo der 
Menſch ausgelaugt und abgebrüht zur Welt kommt, 
ſolche Entdeckungen zu machen. Wer, nach langer 
übung in dieſer Kunſt des Reiſens, zum hundertäugigen 
Argos geworden iſt, der wird ſeine Jo — ich, meine 
fein ego — endlich überall hinbegleiten und in Ägypten 
und Griechenland, Byzanz und Nom, Frankreich und 
Deutſchland, in der Zeit der wandernden oder der feſtſitzen— 
den Völker, in Nenaifjance und Neformation, in Heimat 
und Fremde, ja in Meer, Wald, Pflanze und Gebirge 
die Neife-Abenteuer diejes werdenden und verivandelten 
ego wieder entdeden. — So wird Gelbjt- Erfenntniß 
zur All-Erkenntniß in Hinficht auf alles Vergangene: wie, 
nach einer anderen, hier nur anzudeutenden Betrachtungs- 
fette, Selbſtbeſtimmung und Gelbiterziefung in den 
freieften und weitejt blickenden Geiftern einmal zur All— 
Beitimmung, in Hinficht auf alles zufünftige Menſchen— 
thum, werden fünnte. 


224. 


Balfam und Gift. — Man kann e3 nicht gründlich 


genug erwägen: das Chriſtenthum ijt die Religion des 
altgewordenen Alterthumg, feine Vorausſetzung find ent- 
artete alte Culturvölker; auf diefe vermochte und vermag 
es wie ein Balfam zu wirken. In Beitaltern, wo die 
Ohren und Augen „voller Schlamm“ find, jo daß fie 
die Stimme der Vernunft und Philoſophie nicht mehr zu 
vernehmen, die leibhaft wandelnde Weisheit, trage fie 
nun den Namen Gpiktet oder Epifur, nicht mehr zu 
jehen vermögen: da mag vielleicht noch das aufgerichtete 


—— 
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Marterfreuz und die „Poſaune des jüngſten Gerichts“ 
wirken, um folche Völker noch zu einem anftändigen 
Ausleben zu bewegen. Man denke an das Rom Juvenal's, 
an dieje Giftfröte mit den Augen der Venus: — da lernt 
man, was es heißt, ein Sreuz vor der „Welt“ fchlagen, 
da verehrt man die Stille chrijtliche Gemeinde und ift 
dankbar für ihr Überwuchern des griechiſch-römiſchen 
Erdreichs. Wenn die meiſten Menjchen damals gleich 
mit der Berfnechtung der Seele, mit der Sinnlichkeit 
von Greifen geboren wurden: welche Wohlthat, jenen 
Wejen zu begegnen, die mehr Seelen al3 Leiber waren 
und welche die griechische Vorjtellung von den Hades— 
chatten zu verwirklichen fchienen: fcheue, dahinhuſchende, 
ziepende, wohlmwollende Gejftalten, mit einer Anwartſchaft 
auf das „beijere Leben“ und dadurch jo anſpruchslos, 
ſo jtilleverachtend, jo ftolzegeduldig geworden! — Dies 
Chriſtenthum als Abendläuten des guten Alterthums, 
mit zerjprungener miüder und doch mwohltönender Glocke, 
ijt jelbjt noch fir Den, welcher jebt jene Jahrhunderte 
nur hiſtoriſch durchwandert, ein Ohrenbalſam: was muß 
es für jene Menſchen ſelber geweſen ſein! — Dagegen 
iſt das Chriſtenthum für junge friſche Barbarenvölker 
Gift; in die Helen-, Kinder- und Thierſeele des 
alten Deutjchen zum Beiſpiel Die Lehre von der Sünd— 
haftigfeit und Verdammniß Hineinpflangen, heißt nicht? 
Anderes als fie vergiften; eine ganz ungeheuerliche 
chemiſche Gährung und Zerſetzung, ein Durcheinander 
von Gefühlen und Urtheilen, ein Wuchern und Bilden 
des Abentenerlichjten mußte die Folge fein und alfo, im 
weiteren Verlaufe, eine gründliche Schwächung ſolcher 
Barbarenvölker. — Freilich: was hätten wir, ohne dieſe 
Schwächung, noch von der griechiſchen Cultur! was von 
der ganzen Cultur-Vergangenheit des Menſchengeſchlechts! 
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— dent die vom Chriftenthume unangetafteten 
Barbaren verjtanden grümdlich mit alten Culturen aufs 
zuräumen: wie e3 zum Beiſpiel die heidnijchen Eroberer 
de3 romanifirten Britannien mit furchtbarer Deutlichkeit 
bewiejen haben. Das Chriftenthum hat wider jeinen 
Willen helfen müfjen, die antife „Welt“ unfterblich zu 
machen. — Nun bleibt auch hier wieder eine Gegenfrage 
und die Möglichkeit einer egenrechnung übrig: wäre 
‚vielleicht, ohne jene Schwächung durch das erwähnte 
Gift, eine oder die andere jener friichen Völkerſchaften, 
etiva die deutſche, im Stande geweſen, allmählich von 
felber eine höhere Cultur zu finden, eine eigene, neue? 
— bon welcher jomit der Menjchheit jelbit der entferntefte 
Begriff verloren gegangen wäre? — So fteht e3 auch 
hier wie überall: man weiß nicht, chrijtlich zu reden, ob 
Gott dem Teufel oder der Teufel Gott mehr Dank dafür 
ſchuldig ift, dag Alles jo gekommen ift, wie es ift. 


- 


225. 

Glaube macht jelig und verdammt — Ein 
Chrift, der auf unerlaubte Gedanfengänge geräth, könnte 
fi) wohl einmal fragen: ift es eigentlich nöthig, daß 
e3 einen Gott, nebjt einem ftellvertretenden Sünden: 
lamme, wirklih giebt, wenn fchon der Glaube an 
das Dajein diefer Wefen ausreicht, um die gleichen 
Wirkungen hervorzubringen? Sind es nicht überflüfjige 
Wejen, falls fie doch exiſtiren jollten? Denn alles 
Wohlthuende, Tröftliche, Verfittlichende, ebenjo wie alles 
Derdüfternde und Bermalmende, welches die chriftliche 
Religion der menschlichen Seele giebt, geht von jenem 
Glauben aus und nicht von den Gegenftänden jenes 
Glaubens. Es jteht hier nicht anders als bei dem 
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bekannten Falle: zwar hat es keine Hexen gegeben, aber 
die furchtbaren Wirkungen des Hexenglaubens ſind die— 
ſelben geweſen, wie wenn es wirklich Hexen gegeben 
hätte. Für alle jene Gelegenheiten, wo der Chriſt das 
unmittelbare Eingreifen eines Gottes erwartet, aber 
umſonſt erwartet — weil es keinen Gott giebt, iſt ſeine 
Religion erfinderiſch genug in Ausflüchten und Gründen 
zur Beruhigung: hierin iſt es ſicherlich eine geiſtreiche 
Religion. — Zwar hat der Glaube bisher noch keine 
wirklichen Berge verſetzen können, obſchon dies ich weiß 
nicht wer behauptet hat; aber er vermag Berge dorthin 
zu ſetzen, wo keine ſind. 


226. 


Tragikomödie von Regensburg. — Hier und 
da kann man mit einer erſchreckenden Deutlichkeit das 
Poſſenſpiel der Fortuna ſehen, wie ſie an wenig Tage, 
an Einen Ort, an die Zuſtände und Meinungen Eines 
Kopfes das Seil der nächſten Jahrhunderte anknüpft, 
an dem ſie dieſe tanzen laſſen will. So liegt das Ver— 
hängniß der neueren deutſchen Geſchichte in den Tagen 
jener Disputation von Regensburg: der friedliche Aus— 
gang der kirchlichen und fittlichen Dinge, ohne Religions— 
friege, Gegenreformation jchien gemwährleiftet, ebenſo 
die Einheit der deutſchen Nation; der tiefe milde Sinn 
des Contarini ſchwebte einen Augenblid über dem 
theologifchen Gezänk, fiegreich, als Vertreter der reiferen 
itafiänifchen Srömmigfeit, welche die Morgenröthe der 
geiftigen Sreiheit auf ihren Schwingen widerſtrahlte. 
Aber der Enöcherne Kopf Luther’3, voller Verdächtigungen 
und unheimlicher Ängſte, ſträubte ſich: weil die Recht— 
fertigung durch die Gnade ihm als ſein größter Fund 
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und Wahlſpruch erſchien, glaubte er dieſem Satze nicht 
im Munde von Italiänern: während dieſe ihn, wie es 
bekannt iſt, ſchon viel früher gefunden und durch ganz 
Italien in tiefer Stille verbreitet hatten. Luther ſah in 
dieſer ſcheinbaren Übereinstimmung die Tücken des Teufels 
und verhinderte das Friedenswerk, ſo gut er konnte: 
wodurch er die Abſichten der Feinde des Reiches ein 
gutes Stück vorwärts brachte. — Und nun nehme man, 
um den Eindruck des ſchauerlich Poſſenhaften noch mehr 
zu haben, hinzu, daß keiner der Sätze, über welche man 
ſich damals in Regensburg ſtritt, weder der von der 
Erbſünde, noch der von der Erlöſung durch Stellver— 
tretung, noch der von der Rechtfertigung im Glauben, 
irgendivie wahr tft, oder auch nur mit der Wahrheit zu 
thun hat, daß fie alle jegt als umdisfutirbar erfannt 
find: — und doch wurde darüber die Welt in Flammen 
gejegt, aljo über Meinungen, denen gar feine Dinge 
und Realitäten entfprechen; während in Betreff von rein 
philologijchen Fragen, zum Beiſpiel nach, der Erklärung 
der Einjegungs-Worte des Abendmahls, doch wenigfteng 
ein Streit erlaubt ift, weil hier die Wahrheit gejagt 
werden kann. Aber wo nichts ift, da hat auch die 
Wahrheit ihr Recht verloren. — Zulegt bleibt nichts 
übrig zu jagen, als daß damals allerdings Kraft- 
quellen entiprungen find, jo mächtig, daß ohne fie alle 
Mühlen der modernen Welt nicht mit gleicher Stärfe 
getrieben würden. Und erjt kommt es auf Kraft an, 
dann erjt auf Wahrheit, oder auch dann noch lange 
nicht — nicht wahr, meine lieben Zeitgemäßen? 


227. 


Goethe's Irrungen. — Goethe ift darin die große 
Ausnahme unter den großen Künftlern, daß er nicht 


—— 
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in der Bornirtheit ſeines wirklichen Vermögens 


lebte, als ob dasſelbe an ihm ſelber und für alle Welt 
das Weſentliche und Auszeichnende, das Unbedingte und 
Letzte ſein müſſe. Er meinte zweimal etwas Höheres 
zu beſitzen, als er wirklich beſaß — und irrte ſich, in 
der zweiten Hälfte feines Lebens, wo er ganz durch— 
drungen von der Überzeugung erſcheint, einer der 
größten wijjenjchaftlichen Entdeder und Lichtbringer 
zu jein. Und ebenjo jchon in der erften Hälfte 
feines Lebens: er wollte von fich etwas Höheres, als 
die Dichtkunſt ihm ſchien — und irrte fich ſchon darin. 
Die Natur habe aus ihm einen bildenden Künſtler 


- machen wollen — das war fein innerlich glühendes und 


verjengendes Geheimniß, das ihn endlich nach Stalien 
trieb, damit er ſich in diefem Wahne noch recht austobe 
und ihm jedes Opfer bringe. Endlich entdeckte er, der 
Befonnene, allem Wahnſchaffnen an fich ehrlich Abholde, 
wie ein trügerijcher Kobold von Begierde ihn zum 
Glauben an diefen Beruf gereizt habe, wie er von der 
größten Leidenschaft ſeines Wollens fich Tosbinden und 
Abſchied nehmen müſſe. Die jehmerzlich fchneidende 
und wühlende Überzeugung, es jei nöthig, Abſchied 
zu nehmen, ift völlig in der Stimmung de3 Taſſo 
ausgeflungen: über ihm, dem „gejteigerten Werther", liegt 
das Vorgefühl von Schlimmerem als der Tod ift, wie 
wenn fich Einer jagt: „nun ift es aus — nach dieſem 
Abjchiede; wie foll man weiter leben, ohne wahnfinnig 
zu werden!” — Dieje beiden Grundirrthümer feines 
Lebens gaben Goethe Angefichts einer rein litterariſchen 
Stellung zur Poeſie, wie damals die Welt allein fie 
fannte, eine jo unbefangene und fajt willkürlich erſchei— 
nende Haltung. Abgejehn von der Zeit, wo Schiller 
— der arme Schiller, der feine Zeit hatte und feine Heit 
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ließ — ihn aus der enthaltſamen Scheu vor der Poeſie, 
aus der Furcht vor allem litterariſchen Weſen und Hand— 
werk Heraustrieb, erjcheint Goethe wie ein Grieche, 
der hier und da eine Geliebte bejucht, mit dem Zweifel, 
ob es nicht eine Göttin fei, der er feinen rechten Namen 
zu geben wiſſe. Allem feinem Dichten merkt man die 
anhauchende Nähe der Plaftif und der Natur an: Die 
Züge diefer ihm vorſchwebenden Gejtalten — und er 
meinte vielleicht immer nur den Berwandlungen Einer 
Göttin auf der Spur zu fein — wurden ohne Willen und 
Wiſſen die Züge jämmtlicher Kinder jeiner Kunjt. Ohne 
die Umjchweife des Irrthums wäre er nicht Goethe 
geworden: das heißt, der einzige deutſche Künſtler der 
Schrift, der jet noch nicht veraltet ift — weil er eben jo 
wenig Schriftjteller als Deutjcher von Beruf fein mollte. 


228. 


Neijende und ihre Grade. — Unter den Reifenden 
unterjcheide man nach fünf Graden: die des eriten 
niedrigjten Grades find folche, welche reifen und dabei 
gejehen werden — ſie werden eigentlich gereift und 
find gleichſam blind; die nächiten jehen wirklich felber 
in die Welt; die dritten erleben Etwas in Folge des 
Sehens; die vierten leben dag Erxlebte in fich hinein und 
tragen es mit fich fort; endlich giebt e3 einige Menſchen 
der höchiten Kraft, welche alles Geſehene, nachdem es 
erlebt und eingelebt worden ift, endlich auch nothwendig 
wieder aus fich herausleben müfjen, in Handlungen und 
Werfen, fobald fie nach Haufe zurücgefehrt find. — 
Diefen fünf Gattungen von Neifenden gleich gehen über- 
haupt alle Menjchen durch die ganze Wanderfchaft des 
Lebens, die niedrigiten al3 reine Paſſiva, die höchſten als 
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die Handelnden und Auslebenden ohne allen Reſt zurüc- 
bleibender innerer Vorgänge. 


229. 

Sm Höher-Steigen. — Sobald man höher fteigt 
als Die, welche Einen bisher betvunderten, jo erjcheint 
man eben Denen al3 gejunfen und hberabgefallen: denn 
fie vermeinten unter allen Umftänden, bisher mit ung 
(jei es auch durch uns) auf der Höhe zu fein. 


230. 

Maaß und Mitte. — Bon zivei ganz hohen Dingen: 
Maag und Mitte, redet man am beften nie. Einige 
Wenige kennen ihre Kräfte und Anzeichen, aus den 
Myſterien-Pfaden innerer Exlebnifje und Umfehrungen: 
fie verehren in ihnen etwas Göttliche und jcheuen das 
laute Wort. Alle Übrigen hören faum zu, wenn davon 
geiprochen wird, und wähnen, e3 handele fich um Large 
weile und Mittelmäßigfeit: Jene etwa noch ausgenommen, 
welche einen anmahnenden Klang aus jenem Neiche 
einmal vernommen, aber gegen ihn Sich die Ohren verftopft 
haben. Die Erinnerung daran macht fie nun böje und 
aufgebracht. 


231. 

Humanität der Freund- und Meifterjchaft. — 
„Gehe du gen Morgen: jo werde ich gen Abend ziehen“ 
— ſo zu empfinden ift daS hohe Merkmal von Humanität 
im engeren Verfehre: ohne diefe Empfindung wird jede 
Freundichaft, jede Jünger- und Schülerjchaft irgendwann 
einmal zur Heuchelei. 
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232. 


Die Tiefen. — Tiefdenfende Menjchen kommen 
fich im Verkehr mit Anderen als Komödianten vor, weil 
fie fi) da, um verftanden zu werden, immer erſt eine 
Oberfläche anheucheln müjjen. 


233. 


Für die Berächter der „Heerden-Menfchheit". 
— Mer die Menjchen als Heerde betrachtet und vor 
ihren jo ſchnell er kann flieht, den werden fie gewiß 
einholen und mit ihren Hörneru jtoßen. 


234. 

Hauptvergehen gegen den Eitlen. — Wer 
einem Anderen in der Gefellichaft Gelegenheiten macht, 
fein Willen, Fühlen, Erfahren glücklich darzulegen, ftellt 
fich über ihn und begeht aljo, falls er nicht als Höher: 
ftehender von Jenem ohne Einjchränfung empfunden 
wird, ein Attentat auf deſſen Eitelfeit — während er 
gerade derjelben Befriedigung zu geben glaubte. 


235. 


Enttäuſchung. — Wenn ein langes Leben und 
Thun ſammt Reden und Schriften von einer Perjon 
öffentlich Zeugniß ablegt, jo pflegt der Umgang mit ihr 
zu enttäuschen, aus doppeltem Grunde: einmal weil man 
zu viel von einer furzen Zeitſpanne Verkehrs erwartet — 
nämlich alles Das, was erſt die taufend Gelegenheiten 
des Lebens fichtbar werden ließen —, und ſodann weil 
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jeder Anerkannte ſich feine Mühe giebt, im Einzelnen 
noch um Anerkennung zu buhlen. Er ijt zu nachläſſig 
— und wir find zu gejpannt. 


236. 


Zwei Quellen der Güte — Alle Menfchen mit 
gleichmäßigen Wohlwollen behandeln und ohne Unter- 
ſchied der Perſon gütig jein kann ebenfojehr der Aus— 
fluß tiefer Menſchenverachtung als gründlicher Menſchen— 
liebe ſein. 


237. 

Der Wanderer im Gebirge zu ſich ſelber. — 
E3 giebt jichere Anzeichen dafür, daß du vorwärts umd 
höher hinauf gefommen bijt: es ift jet freier und aus— 
fichtSreicher um dich als vordem, Die Luft weht Dich 
fühler, aber auch milder an — du hajt ja die Thorheit 
verlernt, Milde und Wärme zu verwechjeln —, dein 
Gang ilt Iebhafter und feiter geworden, Muth und Be— 
ſonnenheit find zufammen gewachſen: — aus allen diejen 
Gründen wird dein Weg jebt einjamer fein dürfen und 
jedenfalls gefährlicher fein al3 dein früherer, wenn auch 
gewiß nicht in dem Maaße, al3 Die glauben, welche dich 
Wanderer vom dunjtigen Thale aus auf dem Gebirge 
jchreiten jehen. 


238. 


Ausgenommen der Nächſte. — Offenbar fteht 
mein Kopf nur auf meinem eigenen Halje nicht recht; 
denn jeder Andere weiß bekanntlich bejjer, was ich zu 
thun und zu laſſen habe: nur mir felber weiß ich armer 
Schelm nicht zu helfen. Sind wir nicht Alle wie 
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Bildſäulen, denen falſche Köpfe aufgejeßt wurden? 
Nicht wahr, mein geliebter Nachbar? — Doch nein, du 
gerade bijt die Ausnahme. 


239. 


Borficht. — Mit Perjonen, denen die Scheu vor 
dem Perſönlichen fehlt, muß man nicht umgehen oder 
unerbittlich ihnen vorher die Handjchellen der Conventenz 
anlegen. 


240. 


Eitel erjcheinen wollen. — Im Gefpräche mit 
Unbefannten oder Halbbefannten nur ausgewählte Ge— 
danfen äußern, von feinen berühmten Befanntfchaften, 
bedeutenden Erlebnifjen und Reifen reden, iſt ein An— 
zeichen davon, daß man nicht ftolz ift, mindeſtens daß 
man nicht jo ſcheinen möchte Die Eitelkeit ift die 
Höflichkeits-Maske des Stolzen. 


241. 

Die gute Freundschaft. — Die gute Freund- 
Ichaft entjteht, wenn man den Anderen jehr achtet und 
zwar mehr als fich jelbit, wenn man. ebenfalls ihn Liebt, 
jedoch nicht jo jehr als ſich und wenn man endlich, zur 
Erleichterung des Verkehrs, den zarten Anstrich und 
Flaum der Intimität Hinzuzuthun verfteht, zugleich aber 
fich der wirklichen und eigentlichen Intimität und der 
Verwechſſung von Ich und Du weislich enthält. 


242. 


Die Freunde als Geſpenſter. — Wenn wir uns 
ſtark verwandeln, dann werden unſere Freunde, die nicht 


verwandelten, zu Gejpenjtern unjerer eignen Vergangen— 
heit: ihre Stimme tönt jchattenhaft-fchauerlich zu uns 
heran — als ob wir uns jelber hörten, aber jünger, 
härter, ungereifter. 


243. 

Ein Auge und zwei Blide. — Diejelben Per— 
fonen, welche das Naturfpiel des Gunſt- und Gönner: 
juchenden Blicks haben, haben gewöhnlich auch, in Folge 
ihrer häufigen Demüthigungen und Nachegefühle, den 
unverſchämten Blid. 


244, 

Die blaue Ferne. — Zeitlebens ein Kind — das 
klingt ſehr rührend, iſt aber nur das Urtheil aus der 
Terne; in der Nähe gejehen und erlebt, heit e8 immer: 
zeitlebens knabenhaft. 


245. 
Bortheil und Nachtheil im gleichen Miß— 
verſtändniß. — Die verjtummende Berlegenheit des 


feinen Kopfes wird gewöhnlich von Seiten der Unfeinen 
als jchweigende Überlegenheit gedeutet und fehr ge- 
fürchtet: während die Wahrnehmung von DBerlegenheit 
Wohlwollen erzeugen würde. 


246. 


Der Weife ſich als Narren gebend. — Die 
Menjchenfreumdlichfeit des Weiſen bejtimmt ihn mit 
unter, ſich erregt erzürnt erfreut zu ftellen, um feiner 
Umgebung durch die Kälte und Bejonnenheit feines 
wahren Weſens nicht weh zu thun. | 
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247. 


Sich zur Aufmerffamfeit zwingen. — Sobald 
wir merken, daß Semand im Umgange und Geſpräche mit 
uns fich zur Aufmerkſamkeit zwingen muß, haben wir 
einen vollgültigen Beweis dafür, daß er uns nicht oder 
nicht mehr liebt. 


248. 
Weg zu einer hrijtliden Tugend. — Bon 
feinen Feinden zu lernen ijt der beſte Weg dazu, ſie zu 
lieben: denn es ftimmt uns dankbar gegen fie. 


249. 

Kriegslift des Zudringlichen. — Der Zudring- 
fihe giebt auf unfre Conventionsmünze in Goldmünze 
heraus und will ung dadurch nachträglich nöthigen, unſre 
Convention als Berjehen und ihn als Ausnahme zu 
behandeln. 


250. 

Grund der Abneigung. — Wir werden manchem 
Künstler over Schriftiteller feindlich, nicht weil wir endlich 
merfen, daß er uns Hintergangen hat, fondern weil er 
nicht feinere Mittel für nöthig befand, um ung zu fangen. 


251. 

Im Scheiden. — Nicht darin, wie eine Seele fich 
der andern nähert, jondern wie fie fich von ihr entfernt, 
erfenne ich ihre Verwandtſchaft und Zufammengehörigfeit 
mit der andern. 
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252. 


Silentium. — Man darf über feine Freunde nicht 
reden: ſonſt verredet man fich das Gefühl der Freundjchaft. 


253. 

Unböflichfeit. — Unhöflichkeit ift Häufig das 
Merkmal einer ungejchickten Bejcheidenheit, welche bei 
einer Überrafchung den Kopf verliert und durch Grobheit 
dies verbergen möchte. 


254. 


Verrechnung in der Ehrlichkeit. — Das bisher 
bon uns DVerjchwiegene erfahren mitunter gerade unfere 
neuejten Bekannten zuerft: wir meinen dabei thörichter- 
weile, e3 ſei unjer Vertrauens-Beweis die ftärkite Feſſel, 
mit welcher wir fie fejthalten fünnten, — aber fie wiſſen 
nicht genug von uns, um das Opfer unſeres Ausſprechens 
jo ſtark zu empfinden, und verrathen unfere Geheimniffe 
an Andere, ohne an Verrath zur denken: jo daß wir 
vielleicht darüber unjere alten Bekannten verlieren. 


255. 


Sm Borzimmer der Gunft. — Alle Menfchen, 
die man lange im Vorzimmer feiner Gunſt ftehen läßt, 
gerathen in Gährung und werden ſauer. 


256. 


Warnung an die Berachteten. — Wenn man 
unverkennbar in der Achtung der Menfchen gejunfen 
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it, jo halte man mit den Zähnen an der Scham im 
Verkehre feit: jonjt verrät man den Andern, daß man 
auch in feiner eigenen Achtung gejunfen ift. Der Cynis— 
mus im DVerfehre ift ein Anzeichen, daß der Menjch in 
der Einjamfeit fich felber als Hund behandelt. 


257. 

Manche Unkenntniß adelt. — In Hinficht auf 
die Achtung der Achtung-Gebenden ijt es vortheilhafter, 
gewiſſe Dinge erfichtlich nicht zu verjtehen. Auch Die 
Unwiſſenheit giebt Vorrechte. 


258. 


Der Widerſacher der Grazie. — Der Unduldfame 
und Hochmüthige mag die Grazie nicht und empfindet 
fie wie einen leibhaft jichtbaren Vorwurf gegen fich; denn 
fie ift Toleranz des Herzens in Bewegung und Gebärde. 


259. 


Beim Wiederjehen. — Wenn alte Freunde nach 
langer Trennung einander wiederjehen, ereignet es ich 
oft, daß fie fich bei Erwähnung von Dingen theilnahmvoll 
jtellen, die für fie ganz gleichgültig geworden find: 
und mitunter merfen es beide, wagen aber nicht den 
Schleier zu heben — aus einem traurigen Zweifel. So 
entjtehen Gejpräche wie im Todtenreiche. 


260. 


Nur Arbeitfame fich zu Freunden machen. — 
Der Müpige ift feinen Freunden gefährlich: denn meil 
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er nicht genug zu thun hat, redet er davon, was feine 
Freunde thun und nicht thun, mischt fich endlich hinein 
und macht fich bejchwerlich: weshalb man Huger Weife 
nur mit Arbeitjamen Freundichaft jchliegen foll. 


261. 

Eine Waffe doppelt fo viel als zwei. — Es 
it ein ungleicher Kampf, wenn der Eine mit Slopf und 
Herz, der Andre nur mit dem Kopfe für feine Sache 
ſpricht: der Erjtere hat gleichfam Sonne und Wind 
gegen ſich und jeine beiden Waffen ftören fich gegen- 
feitig: er verliert den Preis — in den Augen der Wahr- 
heit. Dafür ift freilich der Sieg des Zweiten mit feiner 
Einen Waffe jelten ein Sieg nach dem Herzen aller 
andern Zujchauer und macht bei ihnen unbeliebt. 


262. 
Tiefe und Trübe — Das Publikum verwechſelt 
leicht Den, welcher im Trüben fifcht, mit Dem, welcher 
aus der Tiefe fchöpft. 


263. 
An Freund und Feind feine Eitelkeit 
demonftriren. — Mancher mißhandelt aus Eitelfeit 


jelbft feine Freunde, wenn Zeugen zugegen find, denen 
er fein Übergewicht deutlich machen will: und Andere 
übertreiben den Werth ihrer Feinde, um mit Stolz darauf 
hinzuweiſen, daß ſie jolcher Feinde werth find. 


264. 


Abkühlung. — Die Erhitzung des Herzens iſt 
gewöhnlich mit der Krankheit von Kopf und Urtheil 
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verbunden. Wem für einige Zeit an der Geſundheit des 
letzteren gelegen iſt, der muß alſo wiſſen, was er abzukühlen 
hat: unbeſorgt für die Zukunft ſeines Herzens! Denn iſt 
man überhaupt der Erwärmung fähig, ſo wird man auch 
wieder warm werden und ſeinen Sommer haben müſſen. 


265. 
Zur Miſchung der Gefühle. — Gegen die Wiſſen— 
ſchaft empfinden Frauen und felbftfüchtige Künstler Etwas, 
das aus Neid und Sentimentalität zuſammengeſetzt iſt. 


266. 


Wenn die Öefahr am größten ift. — Man 
bricht da3 Bein felten, jo lange man im Leben mühſam 
aufwärts jteigt — aber wenn man anfängt, es fich leicht 
zu machen und die bequemen Wege zu wählen. 


267. 
Nicht zu zeitig — Man muß fich im Acht 
nehmen, nicht zu zeitig fcharf zu werden, — weil man 
zugleich damit zu zeitig dünn wird, 


268. 


Freude am Widerjpänftigen. — Der gute 
Erzieher fennt Fälle, wo er ftolz darauf ift, daß jein 
Högling wider ihn fich felber treu bleibt: da nämlich, 
wo der Süngling den Mann nicht verftehen darf oder 
zu feinem Schaden verftehen würde. 
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269. 

Berjuch der Ehrlichkeit. — Jünglinge, die ehr- 
ficher werden wollen als fie waren, juchen fich einen 
anerkannt Chrlichen zum Opfer, das fie zuerſt anfallen, 
indem fie fich zu feiner Höhe hinaufzufchimpfen ſuchen 
— mit dem Hintergedanfen, daß dieſer erſte Verſuch 
jedenfalls ungefährlich jei; denn gerade Jener dürfe die 
Unverjchämtheit des Ehrlichen nicht züchtigen. 


270. 


Das ewige Kind. — Wir meinen, dad Märchen 
und das Spiel gehöre zur Kindheit: wir Kurzfichtigen! 
Als ob wir in irgend einem Lebensalter ohne Märchen 
_ und Spiel leben möchten! Wir nennen’s und empfinden’3 
freilich anders, aber gerade dies ſpricht dafür, daß es 
da3 Selbe iſt — denn auch das Kind empfindet das Spiel 
als jeine Arbeit und das Märchen als jeine Wahrheit. 
Die Kürze des Lebens jollte und vor dem pedantischen 
‚Scheiden der Lebensalter bewahren — als ob jedes 
etwas Neues brächte —, und ein Dichter einmal den 
Menjchen von zweihundert Jahren, den der wirklich ohne 
Märchen und Spiel lebt, vorführen. 


271. 

Jede Philoſophie ift Philofophie eines 
Rebensalters. — Das Lebensalter, in dem ein Philofoph 
feine Lehre fand, flingt aus ihr heraus, er kann e3 nicht 
verhüten, jo erhaben er fich auch über Zeit und Stunde 
fühlen mag. So bleibt Schopenhauer’3 Philoſophie das 
Spiegelbild der hitzigen und fchwermüthigen Jugend 


N BO oe 
— es ift feine Denkweife für ältere Menjchen; fo er 
innert Plato’3 Philoſophie an die mittlern dreißiger 
Sahre, wo ein Falter und ein heißer Strom auf einander 
zuzubraujen pflegen, fo dag Staub und zarte Wölfchen 
und, unter günstigen Umständen und Sonnenbliden, ein 
bezauberndes Negenbogenbild entjteht. 


272. 

Vom Geiſte der Frauen. — Die geiftige Kraft 
einer Frau wird am beiten dadurch bewiejen, daß fie 
aus Liebe zu einem Manne und dejjen Geiſte ihren 
eigenen zum Opfer bringt und daß troßdem ihr auf 
dem neuen, ihrer Natur urjprünglich fremden Gebiete, 
wohin die Sinnesart des Mannes fie drängt, ſofort 
ein zweiter Geist nachwächſt. 


273. 

Erhöhung und Erniedrigung im Geſchlecht— 
lichen. — Der Sturm der Begierde reift den Mann 
mitunter in eine Höhe hinauf, wo alle Begierde jchweigt: 
dort wo er wirklich liebt und noch mehr in einem 
bejjeren Sein als bejjerem Wollen Iebt. Und wiederum 
fteigt ein gutes Weib häufig aus wahrer Liebe bis hinab 
zur Begierde und erniedrigt fich dabei vor ich felber. 
- Namentlich das Lebtere gehört zu Dem Herzbeivegendften, 
was die Borjtellung einer guten Che mit fich zu bringen 
vermag. 


274. 


Das Weib erfüllt, der Mann verheißt. — 
Durch das Weib zeigt die Natur, womit fie biS jekt bei 


N 
ihrer Arbeit am Menſchenbilde fertig wurde; durch den 
Mann zeigt ſie, was ſie dabei zu überwinden hatte, aber 
auch, was ſie noch Alles mit dem Menſchen vorhat. — 
Das vollfommene Weib jeder Zeit ift der Müßiggang 


des Schöpfer an jedem ſiebenten Tage der Cultur, dag 
Ausruhen des Künstlers in feinem Werke. 


275. 

Umpflanzung. — Hat man feinen Geift verwendet, 
um über die Maaßlofigfeit der Affefte Herr zu werden, 
jo gejchieht es vielleicht mit dem leidigen Erfolge, daß 
man die Maaplofigkeit auf den Geift überträgt und 
fürderhin im Denken und Erfennenswollen ausſchweift. 


276. 

Das Lachen als Verrätherei. — Wie und warın 
eine Frau lacht, das iſt ein Merkmal ihrer Bildung: aber 
im Klange des Lachens enthüllt ſich ihre Natur, bei 
jehr gebildeten Frauen vielleicht ſogar der letzte unlös- 
bare Net ihrer Natur. — Deshalb wird der Menjchen- 
prüfer jagen wie Horaz, aber aus DO Grunde: 
ridete puellae. 


277. 


- Aus der Seele der Sünglinge. — Sünglinge 
wechjehn in Bezug auf diefelbe Perſon mit Hingebung 
und Unverjchämtheit ab: weil fie im Grunde nur ich 
in dem Andern verehren und verachten, und zwiſchen 
beiden Empfindungen in Bezug auf fich jelber hin und 
her taumeln müfjen, jo lange fte noch nicht in Der 
Erfahrung das Maaß ihres Wollens und Können gefunden 
haben. 
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278. 

Zur Verbefjerung der Welt. — Wenn man den 
Unzufriedenen, Schwarzgalligen und Murrköpfen die Fort» 
pflanzung verwehrte, jo könnte man fchon die Erde in 
einen Garten de3 Glücks verzaubern. — Dieſer Satz 
gehört in eine praftiihe Philojophie für das weibliche 
Geſchlecht. 


279. 


Seinem Gefühle nicht mißtrauen. — Die 
frauenhafte Wendung, man jolle feinem Gefühle nicht 
mißtrauen, bedeutet nicht viel mehr als: man jolle ejfen, 
was Einem gut ſchmeckt. Dies mag auch, namentlich 
für maafvolle Naturen, eine gute Alltagsregel fein. 
Andere Naturen müjjen aber nach einem anderen Sabe 
feben: „du mußt nicht nur mit dem Munde, fondern 
auch mit dem’ Kopfe ejjen, damit dich nicht die Najch- 
haftigfeit des Mundes zu Grunde richte.“ 


280. 


Grauſamer Einfall der Liebe — Jede große 
Liebe bringt den graufamen Gedanfen mit fich, den 
Gegenſtand der Liebe zu tödten, damit er ein für alle 
Mal dem frevelhaften Spiele des Wechſels entrückt jet: 
denn dor dem Wechjel graut der Liebe mehr als vor 
der Vernichtung. 


281. 
Thüren. — Das Kind fieht ebenfo wie der Mann 
in Allem, was erlebt, erlernt wird, Thüren: aber Jenem 
find es Zugänge, Diefem immer nur Durchgänge. 


282. 
Mitleidige Frauen. — Das Mitleiden der Frauen, 
welches geſchwätzig ift, trägt da3 Bett des Kranken auf 
offnen Markt. 


283. 

Srühzeitiges Verdienſt. — Wer jung ſchon 
ſich ein Verdienſt erwirbt, verlernt gewöhnlich dabei die 
Scheu vor dem Alter und dem Alteren, und fchließt 
fih) damit, zu feinem größten Nachtheile, von der 
Gefellichaft der Reifen, Neife Gebenden aus: jo daß er 
trog frühzeitigerem Verdienſte länger al3 andre grün, 
zudringlich und knabenhaft bleibt. 


284. 


Bauſch- und Bogen-Seelen. — Die Frauen 
und die Künftler meinen, daß wo man ihnen nicht 
widerjpreche, man nicht widerjprechen könne; Berehrung 
in zehn Punkten und ſtillſchweigende Nichtbilligung in 
anderen zehn jcheint ihnen neben einander unmöglich, 
weil fie Baufch- und Bogen-Seelen haben. 


285. 

Zunge Talente — In Hinficht auf junge Talente 
muß man ftreng nach der Goethiſchen Maxime ver- 
fahren, daß man oft dem Irrthume nicht jchaden dürfe, 
um der Wahrheit nicht zu jchaden. Ihr Zuſtand iſt 
gleich den Krankheiten der Schwangerjchaft und bringt 
feltfame Gelüfte mit fich: welche man ihnen, jo gut e& 
gehen will, befriedigen und nachjehen jollte, um der 
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Frucht willen, die man von ihnen hofft. Freilich muß 
man, als Krankenwärter diefer wunderlichen Kranken, 
‘die ſchwere Kunft der freiwilligen Selbjt- Demüthigung 
verjtehen. 


286. 

Ekel an der Wahrheit. — Die Frauen find jo 
geartet, daß alle Wahrheit (in Bezug auf Mann, Liebe, 
Kind, Gejellichaft, Lebenzziel) ihnen Ekel macht — und 
daß fie fich an Jedem zu rächen juchen, welcher ihnen 
das Auge öffnet. 


287. 

Die Quelle der großen Liebe. — Woher die 
plößlichen Leidenjchaften eines Mannes für ein Weib 
entjtehen, die tiefen, inmerlichen? Aus Sinnlichkeit allein 
am wenigiten: aber wenn der Mann Schwäche, Hülfs— 
bedürftigfeit und zugleich Ubermuth in Einem Weſen 
zujammen findet, jo geht Etwas in ihm vor, wie wenn 
jeine Seele überwallen wollte: er ift im jelben Augen— 
blick gerührt und beleidigt. Auf diefem Punkte entjpringt 
die Duelle der großen Liebe. 


288. 


Reinlichkeit. — Man foll den Sinn für Reinlich- 
feit im Kinde bis zur Leidenfchaft entfachen: ſpäter erhebt 
er jich, in immer neuen Verwandlungen, faſt zu jeder 
Tugend hinauf und erjcheint zulegt, als Compenfation 
alles Talents, wie eine Lichthülle von Reinheit, Mäßig- 
feit, Milde, Charakter — Glück in fich tragend, Glück 
um fich verbreiten. 


289. 


Bon eitlen alten Männern. — Der Tieffimn 
gehört der Jugend, der Klarfinn dem Alter zu: wenn 
trogdem alte Männer mitunter in der Art der Tief- 
finnigen reden umd jchreiben, jo thun fie es aus Eitelfeit, 
in dem Glauben, daß fie damit den Neiz de3 Jugend— 
lichen, Schwärmerijchen, Werdenden, Ahnungs- und 
Hoffnungsvollen annehmen. 


290. 


Benutzung des Neuen. — Männer benuben 
Neu-Erlerntes oder -Exlebtes fürderhin als Pflugſchar, 
vielleicht auch als Waffe: aber Weiber machen fofort 
daraus einen Pus für fich zurecht. 


291. 

Necht haben bei den zwei Gefchlehtern. — 
Giebt man einem Weibe zu, daß es Necht habe, jo 
fann e3 ſich nicht verſagen, erſt noch Die Ferſe 
triumphirend auf den Naden de3 Unterivorfenen zu 
jegen, — es muß den Sieg ausfojten; während Mann 
gegen Mann fich in ſolchem Falle gewöhnlich des 
Rechthabens ſchämt. Dafür ijt der Mann an das Siegen 
gewöhnt, das Weib erlebt damit eine Ausnahme. 


292. 
Entjagung im Willen zur Schönheit. — Um 
fchön zu werden, darf ein Weib nicht für Hübjch gelten 
wollen: das heißt, es muß in neunundneunzig Fällen, 
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wo es gefallen könnte, es verſchmähen und hintertreiben 
zu gefallen, um Ein Mal das Entzücken deſſen einzu— 
ernten, deſſen Seelenpforte groß genug iſt, um Großes 
aufzunehmen. 


293. 

Unbegreiflich, unausſtehlich. — Ein Jüngling 
kann nicht begreifen, daß ein Alterer ſeine Entzückungen, 
Gefühls⸗Morgenröthen, Gedanken-Wendungen und -Auf— 
ſchwünge auch einmal durchlebt habe: es beleidigt ihn 
ſchon zu denken, daß ſie zweimal exiſtirt hätten, — aber 
ganz feindſelig ſtimmt es ihn zu hören, daß um frucht— 
bar zu werden, er jene Blüthen verlieren, ihren Duft 
entbehren müjje. 


294. 


Partei mit der Miene der Dulderin. — Jede 
Partei, die fi) die Miene der Dulderin zu geben weiß, 
zieht die Herzen der Gutmüthigen zu fich hinüber und 
gewinnt dadurch jelber die Miene der Gutmüthigfeit — zu 
ihrem größten Bortheil. 


295. 

Behaupten ficherer als beweiſen. — Eine 
Behauptung wirkt ftärfer als ein Argument, wenigſtens 
bei der Mehrzahl der Menjchen: denn das Argument 
welt Mißtrauen. Deshalb juchen die Volfsredner die 
Argumente ihrer Partei durch Behauptungen zu fichern. 


296. 


Die beften Hehler. — Alle regelmäßig Erfolg- 
reichen befigen eine tiefe Berjchlagenheit darin, ihre 
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Fehler und Schwächen immer nur als anſcheinende 
Stärken zum Vorſchein zu bringen: weshalb ſie dieſelben 
ungewöhnlich gut und deutlich kennen müſſen. 


297. 

Bon Zeit zu Zeit. — Er ſetzte ſich in das Stadt- 
thor und jagte zu Einem, der Hindurchgieng, dies eben 
jei das GStadtthor. Jener entgegnete, es ſei daS eine 
Wahrheit, aber man dürfe nicht zu viel Necht Haben, 
wenn man Dank dafiir haben wolle. Dh, antwortete er, 
ich will auch feinen Danf; aber von Zeit zu Zeit ift es 
doch jehr angenehm, nicht nur Necht zu Haben, fondern 
auch Recht zu behalten. 


298. 


Die Tugend ift nicht von den Deutjchen 
erfunden. — Goethe's Vornehmheit und Neidlofigteit, 
Beethoven’S edle einftedlerische Nejignation, Mozart's 
Anmuth und Grazie des Herzens, Händel’3 unbeugjame 
Männlichkeit und Freiheit unter dem Gejeh, Bach's 
getrojtes und verflärtes Innenleben, welches nicht einmal 
nöthig Hat, auf Glanz und Erfolg zu verzichten, — find 
denn dies deutsche Eigenjchaften? — Wenn aber nicht, 
jo zeigt es wenigſtens, wonach Deutjche ſtreben jollen 
und was fie erreichen können. 


299. 


Pia fraus oder etwas Anderes. — Möchte ich 
mich irren: aber mich dünft, im gegenwärtigen Deutjch- 
land werde eine doppelte Art von Heuchelei für Jeder 
mann zur Pflicht des Augenblids gemacht: man fordert 
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ein Deutfchthum aus reichspolitiſcher Beſorgniß, und ein 
Chriſtenthum aus focialer Angft, beides aber nur in 
Morten und Gebärden und namentlich) im Schweigen— 
können. Der Anftrich ift es, der jebt jo viel koſtet, 
jo hoch bezahlt wird: die Zuſchauer find es, Derent- 
wegen die Nation ihr Geficht in deutjch- und chrijten- 
thümelnde Falten legt. 


300. 
Inwiefern au im Guten das Halbe mehr 
fein fann als das Ganze. — Bei allen Dingen, 


die auf Beſtand eingerichtet werden und immer den Dienft 
vieler Perſonen erfordern, muß manches weniger Gute 
zur Regel gemacht werden, objchon der Drganijator 
das Beſſere und Schwerere ſehr gut kennt: aber er 
wird darauf rechnen, daß es nie an Perſonen fehle, 
welche der Regel entſprechen können, — und er weiß, 
da das Mittelgut der Kräfte die Negel ift. — Dies 
fieht ein Süngling jelten ein und glaubt dann, als 
Neuerer, Wunder wie jehr er im Nechte, und wie jelt- 
ſam die Blindheit der Anderen ſei. 


301. 


Der Barteimann. — Der ächte Parteimann lernt 
nicht mehr, er erfährt und richtet nur noch: während 
©olon, der nie Barteimann war, fondern neben und 
über den Parteien oder gegen fie fein Ziel verfolgte, 
bezeichnender Weile der Water jenes jchlichten Wortes 
it, in welchem die Gefundheit und Unausſchöpflichkeit 
Athen's beſchloſſen Liegt: „alt werd’ ich und immer lern’ 
ich fort.“ 


302. 


Was, nach Goethe, deutſch ift. — Es find die 
wahrhaft Unerträglichen, von denen man jelbft das Gute 
nicht annehmen mag, welche Freiheit der Gefinnung 
haben, aber nicht merken, daß es ihnen an Gefchmads- 
und Geiftes- Freiheit fehlt. Gerade dies ift aber, 
nach Goethe's wohlerwogenem Urtheil, deutſch. — 
Seine Stimme und fein Beiſpiel weijen darauf hin, daß 
der Deutjche mehr jein müfje als ein Deutjcher, wenn 
er den andern Nationen nüglich, ja nur erträglich werden 
wolle — und in welcher Richtung er beftrebt fein 
jolle, über fich und außer ſich hinaus zu gehen. 


303. 


Wann es noth thut, ftehen zu bleiben. — 
Wenn die Mafjen zu wüthen beginnen und die Vernunft 
ſich verdunfelt, tyut man gut, jofern man der Gejundheit 
feiner Seele nicht ganz ficher ift, unter einen Thorweg 
unterzufreten und nach dem Wetter auszuſchauen. 


304. 


Umfturzgeifter und Beſitzgeiſter. — Das 
einzige Mittel gegen den Socialismus, das noch in eurer 
Macht fteht, ift: ihn nicht herauszufordern, das heißt 
jelber mäßig und genügjam leben, die Schauftellung 
jeder Üppigeit nach Kräften verhindern und dem Staate 
zu Hülfe kommen, wenn er alles Überflüffige und Luxus— 
ühnliche empfindlich mit Steuern belegt. Ihr wollt 
dies Mittel nicht? Dann, ihr reichen Bürgerlichen, Die 
ihr euch „liberal“ nennt, gejteht es euch nur zu, eure 
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eigne Herzensgefinnung ift es, welche ihr im den 
Socialiſten jo furchtbar und bedrohlich findet, in euch 
jelber aber al3 unvermeidlich gelten Takt, wie als ob fie 
dort etwas Anderes wäre. Hättet ihr, jo wie ihr feid, 
euer Vermögen und die Sorge um deſſen Erhaltung 
nicht, Ddiefe eure Gefinnung würde euch zu Socialiften 
machen: nur» der Beſitz unterjcheidet zwiſchen euch und 
ihnen. Euch müßt ihr zuerjt befiegen, wenn ihr irgend- 
wie über die Gegner eures Wohljtandes fiegen wollt. — 
Und wäre jener Wohlitand nur wirklich Wohlbefinden! 
Er wäre nicht jo äußerlich und neidherausfordernd, er 
wäre mittheilender, wohlwollender, ausgleichender, nach- 
helfender. Aber das Unächte und Schaufpielerische eurer 
Lebenzfreuden, welche mehr im Gefühl des Gegenjates 
(daß andere fie nicht haben und euch beneiden) al3 im 
Gefühle der Kraft-Erfüllung und Kraft-Erhöhung Liegen 
— eure Wohnungen Kleider Wagen Schauläden Gaumen 
und Tafel-Erfordernifje, eure lärmende Opern- und Mufif- 
begeijterung,, endlich eure Frauen, geformt und gebildet, 
aber aus unedlem Metall, vergoldet, aber ohne Goldflang, 
al3 Schauſtücke von euch gewählt, als Schauftücke fich 
jelber gebend: — das find die giftträgerifchen Verbreiter 
jener Volkskrankheit, welche als focialiftiiche Herzens- 
fräge fich jegt immer ſchneller der Maſſe mittheilt, aber 
in euch ihren erſten Sit und Brüteherd hat. Und wer 
hielte dieſe Peſt jegt noch auf? — 


305. 


Taktik der Parteien. — Wenn eine Partei merft, 
daß ein bisher Zugehöriger aus einem umbedingten 
Anhänger ein bedingter geworden ift, jo erträgt fie dies 
jo wenig, daß fie durch allerlei Aufreizungen und 
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Kränfungen verjucht, jenen zum entjchiedenen Abfall 
zu bringen und zum Gegner zu machen: denn fie hat 
den Argwohn, daß die Abjicht, in ihrem Glauben etwas 
Nelativ-WertHoolles zu jehen, das ein Für und Wider, 
ein Abwägen und Ausjcheiden zuläßt, ihr gefährlicher 
ſei als ein Gegnerthum in Baufch und Bogen, 


306." 

Zur Stärfung von Parteien. — Wer eine Partei 
innerlich jtärfen will, biete ihr Gelegenheit, um exrfichtlich 
ungerecht behandelt werden zu müſſen: dadurch fammelt 
fie ein Kapital guten Gewiſſens, das ihr vielleicht bis 
dahin fehlte. 


307. 

Für jeine Vergangenheit jorgen. — Weil die 
Menschen eigentlich nur alles Alt-Begründete, Langjam- 
Gewordene achten, jo muß Der, welcher nach feinem 
Tode fortleben will, nicht nur für Nachfommenfchaft, 
jondern noch mehr für eine Vergangenheit forgen: 
weshalb Tyrannen jeder Art (auch tyrannenhafte Künstler 
und Politiker) der Gejchichte gern Gewalt anthun, damit 
diefe als Borbereitung und Stufenleiter zu ihnen Hin 


erjcheine. 


308. 

PBartei-Schriftfteller. — Der Paufenjchlag, mit 
welchem fich junge Schriftfteller im Dienfte einer Partei 
jo wohl gefallen, Eingt Dem, welcher nicht zur Partei 
gehört, wie SKettengerafjel und erweckt eher Mitleiden 
als Bewunderung. 


309. 

Gegen jih Partei ergreifen. — Unſere 
Anhänger vergeben es uns nie, wenn wir gegen uns 
ſelbſt Partei ergreifen: denn dies heißt, in ihren Augen, 
nicht nur ihre Liebe zurückweiſen, jondern auch ihren 
Verſtand blopitellen. 


310. 


Gefahr im Reichthum. — Nur wer Geift hat, 
follte Beſitz haben: ſonſt ift der Beſitz gemein— 
gefährlich. Der Befigende nämlich, der von der freien 
Beit, welche der Bei ihm gewähren könnte, feinen 
Gebrauch zu machen verjteht, wird immer fortfahren, 
nach Beſitz zu jtreben: dieſes Streben wird feine Unter: 
haltung, jeine Kriegslift im Kampf mit der Langeweile 
jein. So entjteht zulegt, aus mäßigem Beſitz, welcher 
dem Geiftigen genügen würde, der eigentliche Reichthum: 
und zwar als das gleigende Ergebniß geijtiger Unſelb⸗— 
jtändigfeit und Armut. Nur erfcheint er eben ganz 
anders, al3 feine armjelige Abkunft erwarten läßt, weil 
er fich mit Bildung und Kunft maskiren kann: er kann 
eben die Masfe faufen. Dadurch erwedt er Neid bei 
den AÄrmeren und Ungebildeten — welche im Grunde 
immer die Bildung beneiden und in der Maske nicht 
die Maske jehen — und bereitet allmählich eine fociale 
Umwälzung vor: denn vergoldete Rohheit und ſchau— 
ſpieleriſches Sih-Blähen im angeblichen „Genufje der 
Cultur“ giebt jenen den Gedanken ein „es liegt nur 
am Gelde”, — während allerdings etwas am Gelde 
liegt, abet viel mehr am Geifte. 


BON 


311. 


Freude im Gebieten und Gehorchen. — Das 
Gebieten macht Freude wie dad Gehorchen, erſteres wenn 
es noch nicht zur Gewohnheit geworden iſt, letzteres 
aber wenn es zur Gewohnheit geworden ift. Alte Diener 
unter neuen Gebietenden fördern fich gegenfeitig im 
Sreude-machen. 


312. 
Ehrgeiz des verlornen Poſtens. — Es giebt 
einen Ehrgeiz des verlornen Poſtens, welcher eine Partei 
dahin drängt, fich in eine äußerſte Gefahr zu begeben. 


313. 


Wann Ejel noth thun. — Man wird die Menge 
nicht eher zum Hofiannahsrufen bringen, bis man auf 
einem Eſel in die Stadt einreitet. 


314. 
Partei-Sitte. — Eine jede Partei verfucht, das 
Bedeutende, das außer ihr gewachjen ijt, als unbedeutend 
darzuftellen; gelingt es ihr aber nicht, jo feindet fie es 
um jo bitterer an, je bortrefflicher es ift. 


315. 


Leer-werden. — Bon Dem, der ſich den Ereig— 
niffen Hingiebt, bleibt immer weniger übrig. Große 
Bolitifer können deshalb ganz Ieere Menſchen werden 
und Doch einmal voll und reich geweſen fein. 
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316. 

Erwünſchte Feinde — Die focialiftilchen Regungen 
find den dynaſtiſchen Regierungen jest immer noch eher 
angenehm al3 furchteinflößend, weil fie durch diefelben 
Recht und Schwert zu Ausnahme-Maafregeln in 
die Hände befommen, mit denen fie ihre eigentlichen 
Schredgeftalten, die Demokraten und AntisDynaften, 
treffen fünnen. — Zu Allen, was jolche Regierungen 
öffentlich Haffen, Haben fie jet eine heimliche Zuneigung 
und Innigkeit: fie müſſen ihre Seele verfchleiern. 


317. 

Der Beſitz bejigt. — Nur bis zu einem gewiffen 
Grade macht der Bejig den Menjchen unabhängiger, 
freier; eine Stufe weiter — und der Beſitz wird zum 
Heren, der Beſitzer zum Sklaven: als welcher ihm feine 
Beit, jein Nachdenken zum Opfer bringen muß und fich 
fürderhin zu einem Verkehr verpflichtet, an einen Drt 
angenagelt, einem Staate einverleibt fühlt — Alles 
vielleicht wider jein innerlichſtes und weſentlichſtes Be— 
dürfniß. 

318. 


Von der Herrſchaft der Wiſſenden. — Es iſt 
leicht, zum Spotten leicht, das Muſter zur Wahl einer 
geſetzgebenden Körperſchaft aufzuſtellen. Zuerſt hätten 
die Redlichen und Vertrauenswürdigen eines Landes, 
welche zugleich irgendworin Meiſter und Sachkenner 
ſind, ſich auszuſcheiden, durch gegenſeitige Auswitterung 
und Anerkennung: aus ihnen wiederum müßten ſich, in 
engerer Wahl, die in jeder Einzelart Sachverſtändigen 
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und Wiſſenden erften Ranges auswählen, gleichfalls 
durch gegenfeitige Anerkennung und Gewährleiftung. 
Beſtünde aus ihnen die gejeßgebende Körperjchaft, fo 
müßten endlich, für jeden einzelnen Fall, nır die Stimmen 
und Urtheile der ſpeziellſten Sachverjtändigen entjcheiden 
und die Chrenhaftigfeit aller Übrigen groß genug und 
einfach zur Sache des Anjtandes geworden fein, die 
Abjtimmung dabei auch nur Jenen zu überlajjen: fo 
daß im ftrengjten Sinne das Geſetz aus dem Verftande 
der Berjtändigiten hervorgienge. — Sept ftimmen Parteien 
ab: und bei jeder Abjtimmung muß es Hunderte von 
beichämten Gewifjen geben — die der Schlecht- Unter- 
richteten, Urtheils=Unfähigen, die der Nachiprechenden, 
Nachgezogenen, Fortgeriſſenen. Nichts erniedrigt Die 
Winde jedes neuen Geſetzes jo, als dieſes anflebende 
Schamroth der Unredlichkeit, zu der jede Partei— 
Abſtimmung zwingt. Aber, wie gejagt, es ift leicht, zum 
Spotten leicht, jo Etwas aufzuftellen: feine Macht der 
Welt iſt jebt jtarf genug, das Beſſere zu verivirklichen, 
— es fei denn, daß der Glaube an die höchite Nütz— 
lichkeit der Wiſſenſchaft und der Wiſſenden 
endlich auch dem Böswilligſten einleuchte und dem jeßt 
herrjchenden Glauben an die Zahl vorgezogen werde. 
Sm Sinne diefer Zukunft fer unjere Lofung: „Mehr 
Ehrfurcht vor dem Wifjenden! Und nieder mit allen 
Parteien!” — 


319. 


Vom „Volke der Denker“ (oder des ſchlechten 
Denkens). — Das Undeutliche, Schwebende, Ahnungs— 
volle, Elementariſche, Intuitive — um für unklare Dinge 
auch unklare Namen zu wählen —, was man dem 
deuiſchen Weſen nachſagt, wäre, wenn es thatſächlich 
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noch beſtünde, ein Beweis, daß ſeine Cultur um viele 
Schritte zurückgeblieben und noch immer von Bann und 
Luft des Mittelalters umſchloſſen wäre. — Freilich liegen 
in einer ſolchen Zurückgebliebenheit auch einige Vor— 
theile: die Deutſchen wären mit dieſen Eigenſchaften 
— wenn ſie dieſelben, nochmals geſagt, jetzt noch 
beſitzen ſollten — zu einigen Dingen, und namentlich 
zum Verſtändniß einiger Dinge befähigt, zu welchen 
andere Nationen alle Kraft verloren haben. Und ſicher 
geht viel verloren, wenn der Mangel an Vernunft — 
das heißt eben das Gemeinſame in jenen Eigenſchaften 
— verloren geht: aber hier giebt es auch feine Einbuße 
ohne den höchſten Gegengewinn, jo daß jeder Grund 
zum Sammern fehlt, vorausgejegt daß man nicht wie 
Kinder und Lederhafte die Früchte aller Jahreszeiten 
zugleich genießen will. 


320. 


Eulen nah Athen. — Die Regierungen der großen 
Staaten haben zwei Mittel in den Händen, das Volk von 
ſich abhängig zu erhalten, in Furcht und Gehorjam: ein 
gröberes, das Heer, ein feineres, die Schule Mit Hülfe 
des erjteren bringen jie den Ehrgeiz der höheren und 
die Kraft der niederen Schichten, ſoweit beide thätigen 
und rüſtigen Männern mittlever und minderer Begabung 
zu eigen zu jein pflegen, auf ihre Geite; mit Hülfe des 
andern Mittel gewinnen fie die begabte Armut, 
namentlich die geiftig= anfpruchsvolle Halbarmut der 
mittleren Stände für fich. Sie machen vor Allem aus den 
Lehrern allen Grades einen unwillkürlich nach „Oben“ 
hin blickenden geiftigen Hofjtaat: indem fie der Privat- 
Ihule und gar der ganz und, gar mißliebigen Einzel: 
erziehung Stein über Stein in den Weg legen, fichern fie 
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ſich die Verfügung über eine ſehr bedeutende Anzahl 
von Lehrſtellen, auf welche ſich nun fortwährend eine 
gewiß fünfmal größere Anzahl von hungrig und unter— 
würfig blickenden Augen richten, als je Befriedigung 
finden können. Dieſe Stellungen dürfen ihren Mann 
aber nur kärglich nähren: ſo unterhält ſich in ihm 
der Fieberdurſt nach Beförderung und ſchließt ihn 
noch enger an die Abſichten der Regierung an. Denn 
eine mäßige Unzufriedenheit zu pflegen iſt immer vortheil— 
hafter als Zufriedenheit, die Mutter des Muthes, die 
Großmutter des Freiſinns und des Übermuthes. Ver— 
mittelſt dieſes leiblich und geiſtig im Zaume gehaltenen 
Lehrerthums wird nun, ſo gut es gehen will, alle Jugend 
des Landes auf eine gewiſſe, dem Staate nützliche und 
zweckmäßig abgeſtufte Bildungshöhe gehoben: vor 
Allem aber wird jene Geſinnung faſt unvermerkt auf 
die unreifen und ehrſüchtigen Geiſter aller Stände 
übertragen, daß nur eine vom Staate anerkannte und 
abgeſtempelte Lebensrichtung ſofort geſellſchaftliche 
Auszeichnung mit ſich führt. Die Wirkung dieſes Glaubens 
an Staats-Prüfungen und -Titel geht jo weit, daß ſelbſt 
unabhängig gebliebenen, durch Handel oder Handwerf 
emporgeftiegenen Männern fo lange ein Stachel der 
Unbefridigung in der DBruft bleibt, bis auch ihre 
Stellung durch eine begnadigende Verleihung von Rang 
und Drden von Oben her bemerkt und anerkannt, ijt, — 
bi3 man „fich jehen laſſen kann“. Endlich verknüpft 
der Staat alle jene Humdert und aberhundert ihm 
zugehörigen Beamtungen und Erwerbspoſten mit der 
Berpflihtung, durch die Staatsſchulen fich bilden 
und abzeichnen zu laffen, wenn man je in diefe Pforten 
eingehen wolle: Ehre bei der Gejelljchaft, Brod für fich, 
Ermögfihung einer Familie, Schuß von Oben her, 


Gemeingefühl der gemeinfam Gebildeten — dies Alles 
bildet ein Ne von Hoffnungen, in welches jeder junge 
Mann hineinläuft: woher jollte ihm denn das Mißtrauen 
angeweht fein! Iſt zu guterleßt gar noch bei Seder- 
mann die Verpflichtung, einige Jahre Soldat zu Jein, 
nach Ablauf weniger Generationen, zu einer gedanken— 
loſen Gewohnheit und Vorausſetzung geworden, auf 
welche Hin man frühzeitig den Plan feines Lebens 
zurechtjchneidet: jo kann der Staat auch noch den Meijter- 
griff wagen, Schule und Heer, Begabung, Ehrgeiz und 
Kraft durch BVortheile in einander zu flechten, das 
heißt den Höher Begabten und Gebildeten durch 
günftigere Bedingungen zum Heere zu loden und mit 
dem Soldatengeijte des freudigen Gehorſams zu erfüllen: 
jo daß er vielleicht dauernd zur Fahne jchwört und 
durch jeine Begabung ihr einen neuen, immer glänzen- 
deren Auf verjchafft. — Dann fehlt Nichts weiter als 
Gelegenheit zu großen Kriegen: und dafür forgen, von 
Berufswegen, aljo in aller Unfchuld, die Diplomaten, 
ſammt Beitungen und Börjen: denn das „Volk“, als 
Soldatenvolf, Hat bei Kriegen immer ein gutes Gewifjen, 
man braucht es ihm nicht erjt zu machen. 


321. 


Die Preſſe. — Erwägt man, wie auch jet noch 
alle großen politischen Vorgänge fich heimlich und verhüllt 
auf das Theater fchleichen, wie fie von unbedeutenden 
Ereignifjen verdect werden und in ihrer Nähe Klein 
ericheinen, wie fie erft lange nach ihrem Gefchehen ihre 
tiefen Einwirkungen zeigen und den Boden nachzittern 
laſſen, — melde Bedeutung kann man da der 
Preſſe zugejtehn, wie ſie jeßt ift, mit ihrem täglichen 


ne: 
Aufwand von Lunge, um zu fchreien, zu übertäuben, zu 
erregen, zu erjchreden, — ift fie mehr als der 
permanente blinde Lärm, der die Ohren und Sinne 
nach) einer falſchen Richtung ablenft? 


322. 


| Nach einem großen Ereignif. — Ein Volf 
und Menjch, dejjen Seele bei einem großen Creigniß 
zu Tage gefommen ift, fühlt gewöhnlich darauf das 
Bedürfniß nach einer Kinderei oder Rohheit, ebenjo 
aus Scham als um jich zu erholen. 


323. 

Gut deutjch fein Heißt ſich entdeutichen. — 
Das, worin man die nationalen Unterjchiede findet, iſt 
‚viel mehr, als man bis jet eingejehen hat, nur der 
Unterſchied verschiedener Culturftufen und zum geringften 
Theile etwas DBleibendes (und auch dies nicht in einem 
ftrengen Sinne). Deshalb ijt alles Argumentiren aus 
dem National-Charafter jo wenig verpflichtend für Den, 
welcher an der Umfchaffung der Überzeugungen, 
da3 Heißt an der Cultur arbeite. Erwägt man zum 
Beilpiel, was Alles fchon Deutsch geweſen tjt, jo 
wird man die theoretijche Frage: was tft deutjch? jofort 
durch Die Gegenfrage verbefjern: „was iſt jebt 
deutſch?“ — und jeder gute Deutjhe wird fie 
praftifch, gerade durch Überwindung feiner deutjchen 
Eigenjchaften, Löfen. Wenn nämlich ein Volk vorwärts 
geht und wächft, jo fprengt es jedesmal den Gürtel, der 
ihm bis dahin fein nationales Anfehen gab; bleibt es 
ftehen, verkümmert es, jo ſchließt fich ein neuer Gürtel 
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um feine Seele; die immer härter werdende Krufte baut 


gleichjam ein Gefängniß herum, deſſen Mauern immer 


wachjen. Hat ein Volk alfo jehr viel Feſtes, jo ift 
dies ein Beweis, daß es verjteinern will und ganz und 
gar Monument werden möchte: wie es von einem 
beſtimmten Zeitpunfte an das Ägypterthum war. Der 
aljo, welcher den Deutjchen wohlwill, mag für feinen 
Theil zufehen, wie er immer mehr aus dem, was deutſch 
it, hinauswachſe. Die Wendung zum Undeutjchen 
iſt deshalb immer das Kennzeichen der Tüchtigen unſeres 
Volkes geweſen. 


324. 


Ausländereien. — Ein Ausländer, der in 
Deutſchland reiſte, mißfiel und gefiel durch einige 
Behauptungen, je nach den Gegenden, in denen er ſich 
aufhielt. Alle Schwaben, die Geiſt haben, — pflegte er 
zu jagen — find kokett. — Die anderen Schwaben aber 
meinten noch immer, Uhland fer ein Dichter und Goethe 
unmoraliſch geweſen. — Das Beite an den deutjchen 
Nomanen, welche jet berühmt würden, fei, daß man 
fie nicht zu lefen brauche: man fenne fte fchon. — Der 
Berliner erjcheine gutmiüthiger als der Süddeutſche, denn 
er jei allzu jehr fpottluftig und vertrage deshalb Spott: 
was Süddeutſchen nicht begegnee — Der Geift der 
Deutjchen werde durch ihr Bier und ihre Zeitungen 
miedergehalten: er empfehle ihnen Thee und Pamphlete, 
zur Kur natürlich. — Man jehe fich, fo rieth er, doch 
die verschiedenen Völker des altgewordenen Europa 
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daraufhin an, wie ein jedes eine bejtimmte Cigenjchaft des’ 


Alter beſonders gut zur Schau trägt, zum Vergnügen 
für Die, welche vor dieſer großen Bühne fien: wie 


die Franzojen das Kluge und Liebenswürdige des Alters, 


F En 
die Engländer das Erfahrene und Zurückhaltende, die 
Staliäner das Unjchuldige und Unbefangene mit Glück 
vertreten. Sollten denn die anderen Masfen des Alters 
fehlen? Wo ijt der Hochmüthige Alte? Wo der herrjch- 
füchtige Alte? Wo der Habjüchtige Alte? — Die gefähr- 
lichite Gegend in Deutjchland ſei Sachjen und Thüringen: 
nirgends gäbe es mehr geiftige Rührigfeit und Menjchen- 
fenntniß, nebſt Freigeiſterei, und Alles fer fo bejcheiden 
durch die Häßliche Sprache und die eifrige Dienjtbeflifjen- 
heit dieſer Bevölferung verftedt, daß man kaum merfe, 
hier mit den geiftigen Feldwebeln Deutjchlandg und 
feinen Zehrmeijtern in Guten und Schlimmem zu thun 
zu haben. — Der Hochmuth der Norddeutichen werde 
durch ihren Hang zu gehorchen, der der Süddeutſchen 
durch ihren Hang, ſich's bequem zu machen, in Schranfen 
gehalten. — Es ſchiene ihm, daß die deutjchen Männer 
in ihren Frauen ungeſchickte, aber fehr von fich über- 
zeugte Hausfrauen hätten: fie redeten jo beharrlich gut 
von fich, daß fie fat die Welt umd jedenfalls ihre 
Männer von der eigens deutjchen Hausfrauen= Tugend 
überzeugt hätten. — Wenn ſich dann das Gejpräch auf 
Deutjchland’3 Politit nach Außen und Innen wendete, 
fo pflegte er zu erzählen — er nannte es: verrathen —, 
daß Deutjchlands größter Staatsmann nicht an große 
Staatsmänner glaube. — Die Zukunft der Deutjchen fand 
er bedroht und bedrohlich: denn fie hätten verlernt, fich 
zu freuen (was die Italiäner jo gut verftünden), aber 
fi) durch das große Hazardfpiel von Kriegen und 
dynaftifchen Nevolutionen an die Emotion gewöhnt, 
folglich würden fie eines Tages die Emeute haben. Denn 
dies fei die ſtärkſte Emotion, welche ein Volk ſich ver- 
ſchaffen könne. — Der deutjche Socialift ſei eben des⸗ 
halb am gefährlichſten, weil ihn keine beſtimmte Noth 
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treibe; ſein Leiden fet, nicht zu wiſſen, was er wolle; 
fo werde er, wenn er auch viel erreiche, Doch noch im 
Genuffe vor Begierde verjchmachten, ganz wie Fauſt, 
aber vermuthlich wie ein ſehr pöbelhafter Fauſt. „Den 
Fauft-Teufel nämlich, rief er zuleßt, von dem Die 
gebildeten Deutjchen fo geplagt wurden, hat Bismard 
ihnen ausgetrieben: nun ift der Teufel aber in die Säue 
gefahren und ſchlimmer als je vorher!“ 


325. 


Meinungen. — Die meijten Menfchen find nichts 
und gelten nichts, bis fte.fich in allgemeine Über— 
zeugungen und öffentliche Meinungen eingefleidet haben 
— nac) der Schneider-PBhilojophie: Kleider machen Leute. 
Bon den Ausnahme-Menjchen aber muß es heißen: erſt 
der Träger macht die Tracht; hier hören Die 
Meinungen auf, öffentlich) zu fein, und werden etwas 
Anderes als Masken, Bub und Verkleidung. 


326. 


Zwei Arten der Nüchternheit. — Um Nüchtern- 
heit aus Erſchöpfung des Geiftes nicht mit Nüchternheit 
aus Mäßigung zu verwechſeln, muß man darauf Acht 
haben, daß die erjtere übellaunig, die andere froh⸗ 
müthig iſt. 


327. 


Verfälſchung der Freude. — Keinen Tag länger 
eine Sache gut heißen, als ſie uns gut ſcheint, und vor 
Allem: keinen Tag früher — das iſt das einzige Mittel, 
ſich die Freude ächt zu erhalten: die ſonſt allzuleicht 
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fade und faul im Geſchmacke wird und jeßt fir ganze 
Schichten des Bolfes zu den verfülichten: Lebensmitteln 
gehört. 


328. 

Der Tugend-Bod — Beim Allerbeften, was 
einer thut, juchen Die, welche ihm wohlwollen, aber feiner 
That nicht gewachjen find, jchleunigft einen Bock, um 
ihn zu jchlachten, wähnend, es fei der Sündenbock — 
aber es ift der Tugend-Bock. 


329. 
Souverainetät. — Auch das Schlechte ehren und 
fich zu ihm befennen, wenn es Ginem gefällt, und 
feinen Begriff davon haben, wie man fich feines Gefallens 
ſchämen könne, ift das Merkmal der Souverainetät, im 
Großen und Kleinen. 


330. 


Der Wirkende ein Phantom, Feine Wirkflich- 
feit. — Der bedeutende Menſch Ternt allmählich, daß 
er, jofern er wirft, ein Phantom in den Köpfen 
Anderer ift, und geräth vielleicht in die feine Seelenqual, 
fich zu fragen, ob er das Phantom von fich zum Beſten 
feiner Mitmenjchen nicht aufrecht erhalten müſſe. 


331. 


Nehmen und geben. — Wenn man Einem dag 
Geringfte weg (oder vorweg) genommen hat, jo it er 
blind dafür, daß man ihm viel Größeres, ja dag Größte 
gegeben hat. 
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332. 


Der gute Adler. — Alles Abweiſen und Negiren 
zeigt einen Mangel an Fruchtbarkeit an: im Grunde, 
wenn wir nur gutes Aderland wären, dürften wir Nichts 
unbenußt umfonmen lafjen und in jedem Dinge, Ereignijje 
und Menfchen willkommenen Dünger Negen oder Sonnen- 
jchein feheit. 


333. 

Berfehr als Genuß. — Hält ſich Einer, mit ent— 
fagendem Sinne, abfichtlih in der Einſamkeit, jo fann 
er fich dadurch den Berfehr mit Menjchen, jelten 
genofjen, zum Leckerbiſſen machen. 


334. 

Öffentlich zu leiden verftehen. — Man muf 
fein Unglück affihiren und von Zeit zu Heit hörbar 
jeufzen, fichtbar ungeduldig fein: denn liege man die 
Andern merken, wie ficher und glüdlih in ſich man 
troß Schmerz und Entbehrung it, wie neidiſch und bös— 
willig wirde man fie machen! — Aber wir müſſen 
Sorge dafür tragen, daß wir unfre Mitmenschen nicht 
verjchlechtern; überdies würden fie ung in jenem Falle 
harte Steuern auferlegen, und unſer öffentliches 
Leiden ift jedenfalls auch unfer privater Vortheil. 


335. 


Wärme in den Höhen. — Auf den Höhen ift es 
wärmer, als man in den Thälern meint, namentlich im 
Winter. Der Denker wei, was Alles dies Gleichniß befagt. 
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Das Gute wollen, das Schöne können. — Es 
genügt nicht, das Gute zu üben, man muß es gewollt 
haben und, nach dem Wort des Dichters, die Gottheit 
in feinen Willen aufnehmen. Aber das Schöne darf 
man nicht wollen, man muß es fünnen, in Unfchuld 
und Blindheit, ohne alle Neubegier der Piyche Wer 
feine Laterne anzündet, um vollfommene Menjchen zu 
finden, der achte auf dies Merkmal: es find die, welche 
immer um des Guten willen Handeln und immer dabei 
das Schöne erreichen, ohne daran zu denken. Viele der 
Beſſeren und Edleren bleiben nämlich, aus Unvermögen 
und Mangel der jchönen Seele, mit allem ihrem guten 
Willen und ihren guten Werfen, umerquiclich und 
häßlich anzufehen; fie ſtoßen zurück und ſchaden ſelbſt 
der Tugend durch das widrige Gewand, welches ihr 
Ichlechter Geſchmack derjelben anlegt. 


337. 


Gefahr der Entfagenden. — Man muß fich 
hüten, jein Leben auf einen zu jchmalen Grund von 
Begehrlichkeit zu gründen: denn wenn man den Freuden 
entjagt, welche Stellungen Ehren Genofjenjchaften 
Wollüfte Bequemlichkeiten Künſte mit fich bringen, 
fo fann ein Tag fommen, wo man merkt, ftatt der 
Weisheit, durch diefe Verzichtleiftung den Lebens— 
Überdruß zum Nachbarn erlangt zu haben. 


338. 


Legte Meinung über Meinungen. — Entweder 
veriteefe man feine Meinungen oder man verſtecke fich 
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hinter ſeine Meinungen. Wer es anders macht, der kennt 
den Lauf der Welt nicht oder gehört zum Orden der 
heiligen Tollkühnheit. 


339. 


„Gaudeamus igitur.“ — Die Freude muß auch 
fie die fittliche Natur des Menjchen auferbauende und 
ausheilende Kräfte enthalten: wie käme es jonjt, daß 
unjere Seele, jobald fie im Sonnenjchein der Freude 
ruht, fich unwillkürlich gelobt „gut fein!“ „vollfommen 
werden!“ und daß dabei ein Vorgefühl der Vollkommen— 
heit, gleich einem feligen Schauder, fie erfaßt? 


340. 


An einen Öelobten. — So lange man dich lobt, 
glaube nur immer, daß dur noch nicht auf deiner eignen 
Bahn, jondern auf der eines Andern bift. 


341. 


Den Meister lieben. — Anders licht der Geſell, 
anders der Meiſter den Meilter. 


342, 


Allzufhönes und Menfchliches. — „Die Natur 
it zu Schön für dich armen Sterblichen“ — jo empfindet 
man nicht jelten: aber ein paar Mal, bei einem innigen 
Anschauen alles Menjchlichen, feiner Fülle Kraft Zartheit 
Derflochtenheit, war es mir zu Muthe, als ob ich ſagen 
müßte, in aller Demuth: „auch der Menſch it zu ſchön 
für den betrachtenden Menſchen!“ — und zwar nicht ehva 
nur der moralische Menjch, jondern jeder. 
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Bewegliche Habe und Grundbeſitz. — Wenn 


Einen das Leben einmal recht räuberhaft behandelt hat, 


und an Ehren, Freuden, Anhang, Geſundheit, Beſitz aller 
Art nahm, was es nehmen konnte, ſo entdeckt man 
vielleicht hinterdrein, nach dem erſten Schrecken, daß 
man reicher iſt als zuvor. Denn jetzt erſt weiß man, 


was Einem ſo zu eigen iſt, daß keine Räuberhand daran 


zu rühren vermag; ſo geht man vielleicht aus aller 
Plünderung und Verwirrung mit der Vornehmheit eines 
großen Grundbeſitzers hervor. 


344. 


Unfreiwillige Idealfiguren. — Das peinlichſte 
Gefühl, das es giebt, iſt zu entdecken, daß man immer 
für etwas Höheres genommen wird, als man iſt. Denn 
man muß ſich dabei eingeſtehen: irgend Etwas an Dir 
iſt Lug und Trug, dein Wort, dein Ausdruck, dein 
Auge, deine Handlung — und dieſes trügeriſche Etwas 
iſt ſo nothwendig wie deine ſonſtige Ehrlichkeit, hebt 
aber deren Wirkung und Werth fortwährend auf. 


345. 


8dealiſt und Lügner. — Man ſoll ſich auch von 
dem ſchönſten Vermögen — dem, die Dinge in's Ideal 
zu heben — nicht tyranniſiren laſſen: ſonſt trennt ſich 
eines Tages die Wahrheit von uns mit dem böſen Wort 
„du Lügner von Grund aus, was habe ich mir dir zu 


ſchaffen?“ 


— 
346. 


Mißverſtanden werden. — Wenn man als Ganzes 
mißverjtanden wird, fo ift es unmöglich, ein einzelnes 
Mikveritandenwerden von Grund aus zu heben. Dies 
muß man einjehen, um nicht überflüjfige Kraft in feiner 
Bertheidigung zu verjchivenden. ' 


347. 


Der Wafjertrinfer Sprit. — Trinfe deinen 
Wein nur weiter, der dich dein Lebenlang gelabt hat, 
— was geht es dich an, daß ich ein Waſſertrinker fein 
muß? Sind Wein und Wafjer nicht friedfertige brüder- 
liche Elemente, die ohne Vorwurf bei einander wohnen? 


348. 


Aus dem Lande der Menſchenfreſſer. — In 
der Einſamkeit frißt ſich der Einſame ſelbſt auf, in der 
Vielſamkeit frejjen ihn die Vielen. Nun wähle. 


349. 


Sm Gefrierpunft des Willens. — „Endlich 
einmal kommt fie doch, jene Stunde, die dich in Die 
goldene Wolfe der Sthmerzlofigfeit einhüllen wird: wo 
die Seele ihre eigene Müdigkeit genießt und glücklich im 
geduldigen Spiele mit ihrer Geduld den Wellen eines 
See's gleicht, die an einem ruhigen Sommertage, im 
Wiederglanze eines buntgefärbten Abendhimmels, am 
Ufer ſchlürfen, jchlürfen und wieder ftille find — ohne 
Ende, ohne Zweck, ohne Sättigung, ohne Bedürfniß. — 
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ganz Ruhe, die ſich am Wechfel freut, ganz Zurück— 
ebben und Einfluthen in den Pulsfchlag der Natur.“ 
Dies iſt Empfindung und Nede aller Kranken: erreichen 
jie aber jene Stunden, jo fommt, nad) kurzem Genuffe, 
die Langeweile. . Diefe aber ift der Thauwind fir den 
eingefrornen Willen: er erwacht, bewegt fich und zeugt 
wieder Wunjh auf Wunſch. — MWünjchen ift ein 
Anzeichen von Geneſung oder Beſſerung. 


350. 

Das verleugnete Ideal. — Nusnahmsiweije fommt 
es dor, dag Einer das Höchite erft dann erreicht, wenn 
er jein Ideal verleugnet: denn dies Ideal trieb ihn bisher 
zu heftig an, jo daß er in der Mitte der jedesmaligen 
Bahn außer Athem kam und ftehen bleiben mußte, 


351. 


Berrätherifche Neigung. — Man beachte es al3 
Merkmal eines neidischen, aber höher ftrebenden Menſchen, 
wenn er ſich ven dem Gedanken angezogen fühlt, daß es 
dem Bortrefflichen gegenüber nur Eine Rettung giebt: Liebe. 


352. 


Treppen-Ölüdl. — Wie der Witz mancher 
Menfchen nicht mit der Gelegenheit gleichen Schritt Hält, 
fo daß die Gelegenheit ſchon durch die Thüre hindurch 
ift, während der Wit noch auf der Treppe fteht: jo 
giebt es bei Anderen eine Art von Treppen-Ölüc, welches 
zu langjam läuft, um der jchnellfüßigen Zeit immer zur 
Seite zu fein: das DBefte, was fie von einem Erlebniß, 
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einer ganzen Lebenzftrede zu genießen befommen, fällt 
ihnen erſt lange Zeit hinterher zu, oft nur als ein ſchwacher 
gewürzter Duft, welcher Sehnſucht erweckt und Trauer 
— als ob es möglich geivejen wäre — irgendwann — 
in diefem Element fich recht ſatt zu trinken: num aber ift 
es zu jpät. 


353. 


Würmer. — Es ſpricht nicht gegen die Neife eines 
Geijtes, daß er einige Würmer hat. 


354. 

Der fiegreihe Sit. — Eine gute Haltung zu 
Pferd ftiehlt dem Gegner den Muth, dem Zujchauer das 
Herz, — wozu willft du erſt noch — Sitze wie 
Einer, der geſiegt hat! 


355. 


Gefahr in der Bewunderung. — Man kann 
aus allzugroßer Bewunderung für fremde Tugenden den 
Sinn für ſeine eignen und, durch Mangel an Übung, 
zuletzt dieſe ſelbſt verlieren, ohne die fremden dafür zum 
Erſatz zu erhalten. 


356. 


Nutzen der Kränklichkeit. — Wer oft krank 
iſt, hat nicht nur einen viel größeren Genuß am Geſund— 
ſein, wegen ſeines häufigen Geſundwerdens: ſondern auch 
einen höchſt geſchärften Sinn für Geſundes und Krank— 
haftes in Werken und Handlungen, eigenen und fremden: 
ſo daß zum Beiſpiel gerade die kränklichen Schrift— 
ſteller — und darunter ſind leider faſt alle großen — 
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in ihren Schriften einen viel fichreren und gleichmäßigeren 
Ton der Gefundheit zu haben pflegen, weil fie befjer 
als die förperlich Robuften fich auf die Philoſophie der 
feelifchen Gejundheit und Genefung und ihre Lehr: 
meiſter: Vormittag, Sonnenjchein, Wald und Wafferquelle, 
verjtehen. 


357. 
Untreue, Bedingung der Meifterfchaft. — Es 
Hilft Nichts: Jeder Meifter hat nur Einen Schüler — 
und der wird ihm untreu — denn er ift zur Meijterfchaft 
auch bejtimmt. 


358. 

Nie umsonst. — Im Gebirge der Wahrheit Eletterft 
du nie umſonſt: entweder du kommſt jchon heute weiter 
hinauf oder du übjt deine Kräfte, um morgen höher 
fteigen zu können. 


359. 


Bor grauen Fenfterjcheiben. — Sit denn Das, 
was ihr durch Dies Fenſter von der Welt jeht, jo jchön, 
daß ihr durchaus durch fein anderes Fenſter mehr blicken 
wollt — ja ſelbſt Andere davon abzuhalten den Verſuch 
macht? 

| 360. 


Anzeichen ftarfer Wandlungen. — Es iſt ein 
Zeichen, wenn man von lange Vergeſſenen oder Todten 
träumt, daß man eine ftarfe Wandlung in fich durch— 
febt hat und daß der Boden, auf dem man lebt, völlig 
umgegraben worden. ift: da ftehen die Todten auf und 
unjer Altertum wird Neuthum. 
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361. 

Arznei der Seele. — GStilldiegen und Wenig: 

denfen ift das wohlfeilſte Arzneimittel für alle Krank— 

heiten der Seele und wird, bei gutem Willen, von Stunde 
zu Stunde ſeines Gebrauchs angenehmer. 


362. 


Zur Rangordnung der Geifter. — E3 ordnet 
dich tief unter Jenen, daß dur die Ausnahmen feitzuftellen 
ſuchſt, Jener aber die Negel. 


363. 


Der Fatalijt. — Du mußt an das Fatum glauben, 
— dazu kann die Wiffenjchaft dich zwingen. Was dann 
aus diefem Glauben bei dir herauswächſt — Feigheit, 
Ergebung oder Großartigfeit und Freimuth — das legt 
Zeugniß don dem Erdreich ab, in welches jenes Samen- 
forn geftreut wurde; nicht aber vom Samenkorn ſelbſt 
— dem aus ihm kann Alles und Jedes werden. 


364. 


Grund vieler Verdrießlichkeit. — Wer im 
Leben das Schöne dem Nützlichen vorzieht, wird fich 
gewiß zuleßt, wie das Kind, welches Zuckerwerk dem 
Brode vorzicht, den Magen verderben und ſehr verdrich- 
lich in die Welt fehen. 


365. 


Übermaaß als Heilmittel. — Man kann ſich 
feine eigne Begabung dadurch wieder ſchmackhaft 
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machen, daß man längere Zeit die entgegengeſetzte 
übermäßig verehrt und genicht. — Das Übermaaß ala 
‚Heilmittel zu gebrauchen ift einer der feineren Griffe in 
der Lebenskunſt. 


366. 


„Wolle ein Selbjt." — Die thätigen erfolgreichen 
Naturen Handeln nicht nach dem Spruche „kenne dich 
ſelbſt“, jondern wie als ob ihnen der Befehl vorſchwebte: 
wolle ein Selbſt, jo wirjt du ein Selbit. — Das 
Schidjal jcheint ihnen immer noch die Wahl gelafjen 
zu haben; während die Unthätigen und Befchaulichen 
darüber nachjinnen, wie jie jenes Eine Mal, beim Eintritt 
in's Leben, gewählt Haben. 


367. 

Womdglih ohne Anhang leben. — Wie 
wenig Anhänger zu bedeuten haben, begreift man erſt, 
wenn man aufgehört hat, der Anhänger feiner Anhänger 
zu fein. 


368. 


Sich verdunfeln. — Man muß fi) zu ver 
dunkel verjtehen, um die Mückenſchwärme allzuläftiger 
Bewunderer loszuwerden. 


369. 


Langeweile. — Es giebt eine Langeweile der 
feinſten und gebildetſten Köpfe, denen das Beſte, was 
die Erde bietet, ſchaal geworden iſt: gewöhnt daran, 
ausgeſuchte und immer ausgeſuchtere Koſt zu eſſen und 
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dor der gröbern fich zur efeln, find fie in Gefahr Hungers 
zu Sterben — denn des Allerbeiten ift nur Wenig da, 
und mitunter ift es unzugänglich oder jteinhart geworden, 
jo daß es auch gute Zähne nicht mehr beigen Fünnen. 
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370. 


Die Gefahr in der Bewunderung. — Die 
Bewunderung einer Eigenfchaft oder Kunſt kann jo ſtark 
fein, daß fie uns abhält, nach ihrem Beſitz zu ftreben. 


371. 


Was man von der Kunft will. — Der Eine 
will vermitteljt der Kunst fich feines Weſens freuen, der 
Andere will mit ihrer Hülfe zeitweilig über jein Wejen 
hinaus, von ihn weg. Nach beiden Bedürfnifjen giebt 
es eine doppelte Art von Kunft und Künftlern. | 


372. 


Abfall. — Wer von uns abfällt, beleidigt damit 
vielleicht nicht ung, aber ficherlich unjere Anhänger. 


373. E 

Nach dem Tode — Wir finden es gewöhnlich 
erit lange nach dem Tode eines Menfchen unbegreiflich, 
daß er fehlt: bei ganz großen Menschen oft erſt nach 
Sahrzehenden. Wer ehrlich ift, meint bei einem Todesfalle 
gewöhnlich, daß eigentlich nicht viel fehle und daß der 
feierliche Leichenredner ein Heuchler fei. Erſt die Noth 
lehrt das Nöthig- jein eine Einzelnen, und das 
Epitaph ist ein ſpäter Seufzer. 
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Sm Hades laſſen. — Viele Dinge muß man im 
Hades Halbbewußten Fühlens laſſen und nicht aus ihrem 
Schatten-Daſein erlöfen wollen, jonjt werden fie, als 
Gedanfe und Wort, unjere dämonifchen Herren und 
verlangen graujam nach unſrem Blut. 


375. 

Nähe des Bettlerthums. — Auch der reichfte 
Geiſt hat gelegentlih den Schlüffel zu der Kammer 
verloren, in der feine aufgejpeicherten Schäge ruhen, und 
- it dann dem Armjten gleich, der. betteln muß, um nur 
zu leben. 


376. 
Ketten-Denker. — Einem, der viel gedacht hat, 


erjcheint jeder neue Gedanfe, den er Hört oder lieſt, 
fofort in Geftalt einer Slette. 


377. 


Mitleid. — In der vergoldeten Scheide des 
Mitleidens ſteckt mitunter der Dolch des Neides. 


378. 
Was ift Genie? — Ein hohes Biel und die 
Mittel dazu wollen. | 
379. 


Eitelfeit der Kämpfer — Der feine 
Hoffnung hat, in einem Kampfe zu fiegen, oder erfichtlich 
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unterlegen ift, will um fo mehr, daß die Art feines 
Kämpfens bewundert werde. 


380. 


Das philoſophiſche Leben wird mißgedeutet. 
— In dem Augenblide, wo Iemand anfängt mit der 
Philoſophie Ernſt zu machen, glaubt alle Welt das 
Gegentheil davon. 


381. 


Nahahmung. — Das Schlechte gewinnt durch 
die Nachahmung an Anfehen, das Gute verliert dabei 
— namentlich in der Kunft. 


382. 

Letzte Lehre der Hiftorie — „Ad daß ich 
damals gelebt hätte!" — das ift die Nede thörichter 
und fpielerijcher Menfchen. Vielmehr wird man, bei 
jedem Stüd Gejchichte, das man ernjtlich betrachtet 
hat, und ſei e8 dag gelobtefte Land der Vergangenheit, 
zuletzt ausrufen: „nur nicht dahin wieder zurücd! Der 
Geiſt jener Zeit würde mit der Laft von Hundert Atmo— 
Iphären auf dich drüden, des Guten und Schönen an 
ihr würdest du dich nicht erfreuen, ihr Schlimmes nicht 
verdauen können.“ — HZuverläjfig wird die Nachwelt 
ebenfo über unfere Seit urtheilen: fie ſei unausstehlich, 
das Leben in ihr unlebebar gewejen. — Und doch Hält 
e3 Seder in feiner Zeit aus? — Ja und zivar deshalb, 
weil der Geiſt feiner Zeit nicht nur auf ihm Tiegt, 
jondern auch in ihm it. Der Geift der Zeit leitet 
fich jelber Widerftand, trägt fich felber. 


383. 


Großheit als Masfe — Mit Großheit des 
Benehmens erbittert man jeine Feinde, mit Neid, den 
man merken läßt, verjühnt man fie fich beinahe: denn 
der Neid vergleicht, jest gleich, er ijt eine unfreiwillige 
und jtöhnende Art von Bejcheidenheit. — Ob wohl hier 
und da, des erwähnten Vortheils halber, der Neid als 
Maske vorgenommen worden ift, von Solchen, welche 
nicht neidisch waren? Vielleicht: ſicherlich aber wird 
Sroßheit des Benehmens oft als Maske des Neides 
gebraucht, von Chrgeizigen, welche Lieber Nachtheile 
erleiden und ihre Feinde erbittern wollen als werfen 
lajjen, daß fie jich innerlich ihnen gleich fegen. 


384. 
Unverzeihlich. — Du haft ihm eine Gelegenheit 
gegeben, Größe des Charakters zu zeigen, und er hat 
fie nicht benutzt. Das wird er div nie verzeihen. 


385. 

Gegen-Säbe — Das Greijenhafteite, was je 
über den Menjchen gedacht worden ijt, jteckt im dem 
berühmten Sate „das Ich ift immer haſſenswerth“; das 
Kindlichfte in dem noch berühmteren „liebe Deinen 
Kächiten, wie dich ſelbſt“. — Bei dem einen hat die 
Menjchentenntnig aufgehört, bei dem amdern noch gar 
nicht angefangen. 

386. 


Das fehlende Ohr. — „Man gehört noch zum 
Vöbel, jo lange man immer auf Andere die Schuld 
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ichiebt; man ift auf der Bahn der Weisheit, wenn mar 
immer nur fich jelber verantwortlich macht; aber der 
Weiſe findet niemanden fchuldig, weder jich noch 
Andere.“ — Wer jagt dis? — Epiftet, vor achtzehne 
hundert Jahren. — Man hat es gehört, aber vergefjen. 
— Nein, man hat e& nicht gehört und nicht vergejjen: 
“nicht jedes Ding vergißt fich. Aber man hatte das Ohr 
nicht dafin, das Ohr Epiktet's. — So hat er es aljo 
fich jelber in's Ohr gejagt? — So iſt es: Weisheit iſt 
das Geziſchel des Einſamen mit fich auf vollem Marfte. 


3837. 
Fehler des Standpunites, nicht des Auges: 
— Man steht jich jelber immer einige Schritte zu nah; 
und dem Nächiten immer einige Schritte zu fern. So 
fommt es, daß man ihn zu jehr in Bauſch und Bogen 
beurtheilt und fich jelber zu jehr nach einzelnen gelegents 
lichen unbeträchtlichen Zügen und Vorkommnifjen. 


388. 


Die Ignoranz in Waffen. — Wie leicht nehmen 
wir es, ob ein Andrer von einer Sache weiß oder nicht. 
weiß, — während er vielleicht jchon bei der Vorſtellung 
Blut jchwißt, dag man ihn hierin für unwiſſend halte. 
a, es giebt ausgefuchte Narren, welche immer mit einem 
vollen Köcher von Bannflüchen und Machtiprüchen ein- 
ergehen, bereit, jeden niederzuſchießen, der merfen läßt, 
es gebe Dinge, worin ihr Urtheil nicht in Betracht komme. 


389. 

Am Trinktiſch der Erfahrung — Berfonen, 
welche aus angeborner Mäßigkeit jedes Glas halb— 
ausgetrunken ſtehen laſſen, wollen nicht zugeben, daß 
jedes Ding in der Welt ſeine Neige und Hefe habe. 


390. 
Singvögel. — Die Anhänger eines großen Mannes 
pflegen ſich zu blenden, um ſein Lob beſſer ſingen zu 
können. 


391. 


Nicht gewachſen. — Das Gute mißfällt ung, 
wenn wir ihm nicht gewachjen find. 


392. 
Die Negel als Mutter oder als Kind. — Ein 
anderer Zuftand iſt der, welcher die Negel gebiert, ein 
andrer der, welchen die Negel gebiert. 


393. 

Komödie — Wir eriten mitunter Liebe und Ehre 
für Thaten oder Werke, welche wir längſt wie eine 
Haut von uns abgejtreift haben: da werden wir leicht 
verführt, die Komödianten unjerer eigenen Bergangenheit 
zu machen und das alte Fell noch einmal über Die. 
Schulter zu werfen — und nicht nur aus Eitelfeit, 
jondern auch aus Wohlwollen gegen unjere Bewunderer. 


394. — 

Fehler der Biographen. — Die kleine Kraft, 
welche noth thut, einen Kahn in den Strom hineinzu— 
ſtoßen, ſoll nicht mit der Kraft dieſes Stromes, der ihn 
fürderhin trägt, verwechſelt werden: aber es geſchieht faſt 
in allen Biographien. 


395. 


Nicht zu theuer kaufen. — Was man zu theuer 
kauft, verwendet man gewöhnlich auch noch ſchlecht, 
weil ohne Liebe und mit peinlicher Erinnerung — und 
jo hat man einen doppelten Nachtheil davon. 


396. 

Welche Philoſophie immer der Gejelljchaft 
noth thut. — Der Pfeiler der gejellichaftlichen Ordnung 
ruht auf dem Grunde, daß ein Jeder auf das, was er 
ist, thut und erſtrebt, auf jeine Geſundheit oder Krankheit, 
jeine Armut oder Wohlitand, feine Ehre oder Unanjehnlich- 
feit, mit Heiterfeit Hinblidt und dabei empfindet 
„ic taufche doch mit Keinem“. — Wer an der 
Ordnung der Gejellichaft bauen will, möge nur immer 
diefe Philofophie der heiteren QTaufchablehnung und 
Neidlofigkeit in die Herzen einpflanzen. 


397. 
Anzeichen der vornehmen Seele — Eine 
vornehme Seele iſt die nicht, welche der höchiten 
Aufſchwünge fähig ift, jondern jene, welche fich wenig . 
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erhebt und wenig fällt, aber immer in einer freieren 
ducchleuchteteren Luft und Höhe wohnt. 


398. 


Der Große und jein Betrachter. — Die beite 
Wirkung des Großen ift, daß es dem Betrachter ein 
vergrößerndes und abrundendes Auge einjett. 


399; 


- Sich genügen lajjen. — Die erlangte Neife des 
Verſtandes befundet jich darin, daß man dorthin, wo 
jeltene Blumen unter den fpigigiten Dornenhecen der 
Erfenntniß ftehen, nicht mehr geht und ſich an Garten 
Wald. Wiefe und Acerfeld genügen läßt, in Anbetracht, 
wie das Leben fir das Seltene und Außergewöhnliche 
zu furz ift. 


400. 


Bortheil in der Entbehrung. — Wer immerdar 
in der Wärme und Fülle des Herzens und gleichlam in 
der Sommerluft der Seele lebt, kann jich jenes jchauer- 
fihe Entzücden nicht vorjtellen, welches winterlichere 
Naturen ergreift, die ausnahmsweiſe von den Strahlen 
der Liebe und dem lauen Anhauche eines jonnigen 
Februartages berührt werden. 


401. 


Necept für den Dulder. — Dir wird die Lajt 
des Lebens zu ſchwer? — So mußt du die Laft Deines 
Leben? vermehren. Wenn der Dulder endlich nach dem 


Fluſſe Lethe dürſtet und jucht, — jo muß er zum 
Helden werden, um ihn gewiß zu finden. 


402. 

Der Richter. — Wer jemandes Ideal gefehaut 

hat, iſt deſſen umerbittlicher Richter und gleichjam ſein 
böjes Gewifjen. 


409. 


Nutzen der großen Entjagung. — Das Nüß- 
fichite an der großen Entjagung it, daß fie ung jenen 
Tugendftolz wmittheilt, vermöge dejjen wir von da an 
leicht viele fleine Entjagungen von uns erlangen. 


404. 

Wie die Pflicht Olanz befommt. — Das Mittel, 
um deine eherne Pflicht im Auge von Jedermann in 
Gold zu verwandeln, heit: halte immer etivas mehr als 
du derjprichit. 


405. 
Gebet zu Menjchen. — „Vergieb ung unjere 
Tugenden“ — jo joll man zu Menfchen beten. 


“ 


406. 


Schaffende und Genießende. — Jeder Ge— 
niegende meint, dem Baume habe es an der Frucht 
gelegen; aber ihm lag amı Samen. — Hierin bejteht der 
Unterſchied zwiſchen allen Schaffenden und Genteßenden. 


407 
Der Ruhm aller Großen. — Was ift am Genie 
gelegen, wenn es nicht feinem Betrachter und Verehrer 
jolche Freiheit und Höhe des Gefühls mittheilt, daß er 
des Genie’3 nicht mehr bedarf! — Sich überflüffig 
machen — das iſt der Ruhm aller Großen. 


408. 


Die Hadesfahrt. — Auch ich bin in der Unter- 
welt geweſen, wie Odyſſeus, und werde es noch öfter 
jein; und nicht nur Hammel habe ich geopfert, um mit 
einigen Todten reden zu können, jondern des eignen 
Blutes nicht gejchont. Bier Paare waren es, welche 
fi) mir, dem Opfernden nicht verjagten: Epikur und 
Montaigne, Goethe und Spinoza, Plato und Noufjeau, 
Pascal und Schopenhauer. Mit diefen muß ich mich 
augeinanderjegen, wenn ich lange allein gewandert bin, 
von ihnen will ich mir Recht und Unrecht geben laſſen, 
ihnen will ich zuhören, wenn ſie ſich dabei jelber unter 
einander Necht und Unrecht geben. Was ich auch nur 
fage, bejchliege, für mich und Andere ausdenfe: auf 
jene Acht hefte ich die Augen und jehe die ihrigen auf 
mich geheftet. — Mögen die Lebenden e3 mir verzeihen, 
wenn jie mir mitunter wie die Schatten vorfommen, jo 
verblichen und verdrieglich, jo unruhig und ach! jo 
lüften nach Leben: während jene mir dann jo lebendig 
icheinen, als ob fie nun, nad) dem Tode, nimmermehr 
febensmüde werden fünnten. Auf die ewige Lebendig- 
feit aber fommt es an: was ift am „einigen Leben“ und 
überhaupt am Leben gelegen! 
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Nachberichte. 
Zu Menſchliches, Allzumenſchliches. 


Außerlich betrachtet ſcheint der Inhalt dieſes dritten Bandes 
„Menjchliches, Allzumenſchliches“ I, nicht mit den „Unzeitgemäßen 
Betrachtungen” de3 zweiten Bandes zufammenzuhängen. In Wahr- 
heit ift er aber eine directe Fortfegung, denn die erſten Niederjchriften 
galten einer Unzeitgemäßen Betrachtung, die früher „Der Weg zur 
Freiheit“ und fpäter „Der Freigeiſt“ heißen jollte. Aber der vor- 
liegende Band enthält nicht nur Aufzeichnungen, die zu diefer ge- 
nannten Betrachtung gemacht waren, fondern im Grunde etwas 
von all den noch fehlenden Betrachtungen, die Nietzſche früher ge- 
plant hatte. Wie man fich erinnern wird, follten e8 13 „Ungzeit- 
gemäße Betrachtungen“ werben, welchen Plan aber Niegjche in der 
Zeit zwifchen dem Herbit 1876/77 aufgegeben hatte. Aus einer 
Aufzeihnung vom Sommer 1876 jieht man deutlich, daß aus den 
Titeln der acht fehlenden „Ungeitgemäßen Betrachtungen” die Auf- 
johriften der Hauptftüde von „Menjchliches, Allzumenjchliches” ge- 
worden find. i 

Im Sommter 1876 vor und nach der großen Enttäufchung in 
Bayreuth diktierte Niegjche Herrn Peter Gaft die eriten Aufzeich- 
nungen zu dem vorliegenden Bande in ein Heft, welches er damals 
die „Pflugjchar” nannte. Die weiteren Aufzeichnungen find zum 
größten Theil von des Autors eigner Hand gemacht; ein Feiner 
Theil ift dem früh verftorbenen Albert Brenner in Sorrent diktirt 
worden. Als Nietzſche Ende Auguft 1877 von feiner einjährigen 
Urlaubsreife nach Bajel zurüctehrte, jchrieb Herr Peter Gaft das 
inzwijchen angeſammelte Material mit allen Verbeſſerungen ab. 
Hierauf begann eine gemeinfame, mehrere Wochen dauernde Revi— 
jion des Terted und die Betitelung der Aphorismen. Im Januar 
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1378 erfolgte die endgültige Einreihung des Textes, ſodaß Ende 
jenes Monat3 dad Manuſkript an Nietzſches damaligen Verleger, 
Herrn E. Schmeitner in Chemnit abgejandt werden konnte. Das 
Bud erihien im Frühjahr 1878; fein Titelblatt trug folgenden 
Zujaß: 
„Den Andenten Boltaire’s 
geweiht 
zur Gedächtniß-Feier ſeines Todestages 
des 30. Mai 1778.“ 


Auf der Rückſeite des Titelblattes war mit kleinen Lettern 
gedruckt: 

„Dieſes monologiſche Buch, welches in Sorrent während eines 
Winteraufenthaltes (1876 auf 1877) entſtand, würde jetzt der Öffent- 
tichteit nicht übergeben werden, wenn nicht die Nähe des 30. Mai 
1878 den Wunjch allzu lebhaft erregt Hätte, einem der größten Befteier 
de3 Geiftes zur techten Stunde eine perjönliche Huldigung darzu- 
bringen.” 

Im Buche jelbft kommt Voltaire in Aph. 221, 240, 438 und 
463 vor. Ein als Epilog de3 Buches gedachter Aphorigmus, der 
nohmal3 an Voltaire's Sterbetag anfnüpft, wurde von Nietjche 
beijeite gelegt. Sodann mar hinter dem Titelblatt der eriten Aus 
aabe folgende Geite aus Descartes’ „Meditationes de prima 
philosophia“ eingejchaltet: 

Un Stelle einer Vorrede. 

„— eine Zeit lang erwog ich die verſchiedenen Bejchäftigungen, 
denen ſich die Menſchen in diefem Leben überlajjen, und machte 
den Verjuch, die bejte von ihnen auszumählen. Aber e3 thut nicht 
noth, hier zu erzählen, auf was für Gedanten ic) dabei fam: genug, 
daß für meinen Theil mır nicht3 beſſer erſchien, als wenn ich jtreng 
bei meinem Worhaben verbliebe, das heißt: Wenn ich die ganze 
Frift des Lebens darauf verwendete, meine Vernunft auszubilden 
und den Spuren der Wahrheit in der Art und Weije, welche ic) 
mir borgejeßt hatte, nachzugehen. Denn die Früchte, welche ich 
auf diefem Wege jchon gefoftet hatte, waren derart, daß nach meinem 
UrtHeile in diefem Leben nicht3 Angenehmeres, nichts Unſchuldigeres 
gefunden werden kann; zudem ließ mich jeder Tag, ſeit ich jene 
Art der Betrachtung zu Hülfe nahm, etwas Neues entdeden, das 
immer bon einigem Gewicht und durchaus nicht allgemein befannt 


IM — J 
— 602. — N 


i E 
war. Da wurde endlich meine Seele jo voll von Freudigteit, daß 
alle übrigen Dinge ihr nichts mehr anthun Ionnten. q 
Aus dem Lateinifchen des Cartesius. 
Leider fiel dieſe herrliche Stelle ſammt dem Vorvermerk ebenſo 
wie die irreführende Widmung: „Yu Voltaire's Gedächtniß“, bei einer 
jpäteren Auflage weg, die der Autor im Zahre 1886 bei E. W. Fritzſch 
in Leipzig veranftaltete. Dagegen wurde dieje neue Ausgabe mit 


der pſychologiſch jo ungemein aufflärenden Vorrede und dem Schluß- 
gediht „Unter Freunden” bereichert. | 


v 


Zu VBermifhte Meinungen und Spruͤche. 


Bon den beiden Aphorismenjammlungen, die den 2. Band des 
Menſchlichen, Allzumenſchlichen ausmachen, enthält der vorliegende 
Band nur die erite Abtheilung: „Vermijchte Meinungen und Sprüche” 
und die große, jieben Jahre jpäter verfaßte Vorrede, die ſowohl 
für dieſe Schrift, ald für den „Wanderer und fein Schatten“, der 
ih im nächſten Band finden wird, gilt. Aber die „Vermifchten 
Meinungen und Sprüche” jind viel enger mit dem 1. Bad des 
Menſchlichen, Allzumenjchlichen verbunden als „der Wanderer und 
ſein Schatten“, da fie jehr viele Aufzeichnungen bringen, die im 
1. Band des Menfchlichen, Alzumenjchlichen feinen Raum gefunden 
hatten, mas für den „Wanderer und fein Schatten” kaum der Fall ift. 

Die „Vermiſchten Meinungen und Sprüche" ſtellte Niebiche 
in den legten Monaten des Jahres 1878 in Bafel zufammen und 
eine befreundete Dame, Frau M. B., ftellte auf Grund feiner end» 
gültigen Niederſchriften ein forgfältiges Drudmanuftript her, das 
Nietzſche nochmals durcharbeitete. Won Mitte Januar bis Ende 
Februar 1879 wurde das Wert bei Richard Oſchatz in Chemnitz ge- 
drudt und, im Verlag von Ernft Schmeiner dajelbft, in der zweiten 
Hälfte des März ausgegeben unter dem Titel „Menfchliches, Allzu- 
menjchliches. Ein Buch für freie Geifter. Anhang: Vermifchte 
Meinungen und Sprüche”, 
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Der Anſchluß an das ein Jahr zuvor erſchienene Buch „Menjch- 
liches, Allzumenjchliches“ follte urfprünglich, noch enger al3 durch 
diefen Titel, durch Weiterzählung der Aphorismennummern, ja 
jogar der Geitenzahlen ausgedrüdt werden, und noch eine andere 
Verknüpfung ward geplant, aber gleichfalls wieder aufgegeben: Das 
Bud „Menjchliches, Allzumenſchliches“ war in feiner erften Auf- 
lage „vem Andenken Voltaire's geweiht zur Gedächtnißfeier feines 
Todestages, des 30. Mai 1778”; in Antnüpfung hieran gab Niebjche 
während de3 Drudes der „Vermifchten Meinungen und Sprüche” 
deren urjprünglich legtem Aphorismus 407 den Schluß: — (Nennen 
wir an dieſer Stelle noch einmal den Namen Voltaire. Welches 
wird einmal jeine höchſte Ehre jein, ihm erwieſen von den freieften 
Geiftern zulünftiger Gefchlechter? Seine „legte Ehre" — — —). 
Dieſen Schluß ftrich Niebiche während der Correctur, und an feine 
©telle trat Aphorismus 403 „Die Hadesfahrt”. 

Nachdem E. W. Fritzſch in Leipzig 1886 den Verlag der Schriften 
Nietzſches zurüdermworben hatte, wurden die noch vorhandenen 
Exemplare der beiden Aphorismenfammlungen von „Vermifchte 
Meinungen und Sprüche” und „Der Wanderer und fein Schatten” 
bereinigt und mit der oben erwähnten, in diefem Band vorhandenen 
Borrede herausgegeben, unter vem Titel „Menjchliches, Allgumenfch- 
lihes. Ein Buch für freie Geifter. 2. Band. Neue Ausgabe mit 
einer einführenden Vorrede“. Dieje Vorrede wurde gejchrieben im 
Jahre 1886 in Sils-Maria und mit dem neuen Haupttitel und den 
beiden Untertiteln bei &. ©. Röder in Leipzig gedrudt. Der jo ge- 
bildete 2. Band „Menfchliches, Allzumenjchliches II. Erſte Abtheilung, 
Bermijchte Meinungen und Sprüche, zweite Abtheilung, Der Wan- 
- derer und fein Schatten” erjchien zugleich mit der neuen Ausgabe 
des I. Bandes im Dftober 1886. 

Die Dispofition, nach) welcher Nietzſche den Inhalt des erften 
Bandes vom „Menjchlichen, Allzumenſchlichen“ in neun Capitel 
geordnet hat, gilt ebenfalls für die „Vermiſchten Meinungen und 
Sprüche”, die ja auch, wie oben dargeftellt, urjprünglich ala „An— 
hang” und „Nachtrag“ zu jenem erjchienen find. Nietzſche ſelbſt 
hat diefen inneren Parallelismus äußerlich nicht bemerkbar gemacht, 
jondern dem Lefer überlaffen, den Anhalt beider Schriften als fort- 
laufende Ergänzung und Erweiterung de3 Hauptwerts zu erlennen. 
Ein früherer Herausgeber zerlegte die beiden Theile des zweiten 
Bandes gleichfalls in je neun Capitel und verfuchte deren Verwandt— 
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Schaft mit den Gapiteln des erſten Bandes dadurch zu fennzeichnen, 
daß er ihnen Überfchriften gab, die fich am die des erften Bandes 
nuaneirend anlehnen. 

Im Anschluß ar die dabei von ihm getroffene Eintheilung 
möge folgende Tabelle auch hier den Barallelismus der Dispofitionen 
veranjchaulichen: F 


Vermiſchte Meinungen 


Menſchliches, Allzumenſchliches I und Sprüche 
l. Bon den erſten und letzten Dingen Aph. 1— 32 
2. Zur Gejchichte der moraliichen Empfindungen „ 33— 9 
3. Das religiöje Leben "„..92—- 9% 
4. Aus der Seele der Künftler und Schriftiteller „ 99-178 
5. Anzeichen höherer und niederer Eultur „..179--230 
6. Der Menſch im Verkehr „ .231—269 
7. Weib und Kind „ 270-2937 
3. Ein Blid auf den Staat „ 294324 
9. Der Menjch mit fich allein „ 325-408 


Weimar, Auguſt 1921 Die Herausgeber des 
Nietzſche-Archivs. 
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